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VII. Jahrgang HAprſt 1907 Heft 1. 


ZUM BEGINNE DES SIEBENTEN JAHRGANGES,. 


in neuer Jahrgang beginnt mit dem vorliegenden Hefte. Es würde vielleicht: anmaßend 
ericheinen, wenn man das Geſamtergebnis der hinter uns liegenden ſechs Jahre, fo- 
weit es unfer Archiv betrifft, als etwas hinſtellen wollte, was einen Markftein in der 

Entwickelung des Einbandgewerbes darſtellt. Dagegen können wir es als eine er- 
freuliche Genugtuung betrachten, daß fih im Laufe der zurückliegenden Zeit das von uns 
geſchaffene bezw. geleitete Archiv wachſender Beliebtheit erfreut. 

Es war nicht vorauszuſehen, daß unſer Unternehmen, welches in ſeiner Eigenart weder 
im Inlande noch im Huslande eine Parallele findet, gerade im Huslande ſich einer mehr und 
mehr erweiternden Beliebtheit erfreut. Es wurden uns von ausländiſchen Buchbindern in 
letzter Zeit fo viele Abbildungen ihrer Arbeiten zur Verfügung geſtellt, daß wir nur eine 
Auswahl zur Veröffentlichung bringen konnten. 

Von jeher haben wir den Standpunkt vertreten, daß die deutſche Kunſtbuchbinderei 
ihren eigenen Weg geben foll, daß wir in bezug auf den Außendekor unfere volle Selbftändig- 
keit wahren müſſen. Ebenſo dringend notwendig ift es aber auch, daß wir einſehen, wo wir 
noch vom Huslande zu lernen haben, und deshalb müſſen wir ein offenes Auge für alles Gute 
und Schöne haben, was außerhalb Deutſchlands fortwährend entiteht. 


Nächft den Erforderniffen fortgefchrittener Technik follen uns nach wie vor alle wirt- 
ſchaftlichen Fragen beſchäftigen. Gerade fie find heute in den Vordergrund getreten, nachdem 
man endlich eingeſehen hat, daß »der Handwerker als Kaufmann« noch die einzige Form ift, 
unter der ein gedeihliches kleingewerbliches Wirken mit Nutzen erfolgen kann. In keinem 
der deutſchen Handwerke, foweit fie nach der kunftgewerblichen Seite fich hinneigen oder aus- 
bauen, ift das Streben nach befferen finanziellen Ergebniſſen fo notwendig, wie in der Buch- 
binderei, die fo lange Zeit ein Stiefkind des deutſchen Kunfthandwerks war. 


Huch eine Gemeinfamkeit der kunftgewerblichen Beſtrebungen hat bisher in unferem 
Fache gefehlt; hier hat das Archiv einen Boden geſchaffen, auf dem fich alle die zufammen- 
finden konnten, denen es mit der ideellen Hebung der Leiftungen ernit war. 

Es haben fich dabei auf verfchiedenen Gebieten ſcharfe Gegenſätze herausgeſtellt, bei- 
fpielsweife in der Fachfchul- und Schulwerkſtättenfrage. Wir werden unfer möglichſtes tun, 
um ſolche Meinungsverfchiedenheiten zum Ausgleich zu bringen, in der feſten Überzeugung, 
daß das ganze deutſche Kunftgewerbe und unſer Fach im beſonderen darunter leiden müßte, 
wenn ſich die verſchiedenen HAnſichten nicht zu allſeitiger Zufriedenheit klären oder mildern 
würden. Das fchließt nicht aus, daß wir für Wahrung berechtigter Intereſſen nach beſter 
Überzeugung ebenfo eintreten werden, wie für Hebung des guten Namens deutſcher Hand- 
werkskunft im allgemeinen und unferes fchönen Gewerbes im befonderen. 

Über allem anderen foll uns aber die Entwickelung der Technik, die Beſchaffung eines 
guten und vorbildlichen Illuftrationsmaterials ſtehen, damit unfere Leſer jederzeit über das 
auf dem Laufenden erhalten werden, das aus deutſchen und ausländiſchen Werkftätten als 


bemerkenswert hervorgeht. 
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Alle Aufgaben, die wir uns geſtellt, können aber nur dann zu allſeitiger Zufriedenheit 
gelöft werden, wenn wir bei unferen Beſtrebungen volle Unterſtützung durch die Fachleute 
finden; deshalb bitten wir auch diesmal wiederum um Überlaffung von textlichen und illuftrativen 
Beiträgen, damit wir wiederum einen Schritt weiter kommen auf dem Wege zur Erreichung 
des hohes Zieles: Deutſches Kunfthandwerk und deutſche Technik. 


Düffeldorf 
Der Herausgeber. 


<- ~ 


April 1907. 


Halle a. S. 


Der Verleger. 


. 


DER 28. VERBANDSTAG DES BUNDES DEUTSCHER BUCHBINDER: 
INNUNGEN ZU HANNOVER. 


1907 der Zwangsinnung für das Buchbinder- 

handwerk zu Hannover wurden die Vor- 
arbeiten für den diesjährigen Verbandstag, der 
vom 20. bis 24. Juli abgehalten werden foll, 
im allgemeinen beſprochen und es wurden 
Vorfchläge gemacht und Anregungen gegeben, 
für das, was den nach Hannover kommenden 
Kollegen und Fachgenoffen geboten werden foll. 

Als eine außergewöhn- 

liche Darbietung im Ver- 
gleich zu den letzten Jahren 
ift die Veranitaltung einer 
Ausftellung für das 
gefamte Bucbinder- 
handwerk geplant, die 
viel des Anregenden und 
Schönen bieten wird. Die 
Hauptaufgabe der ſchon er- 
wähnten Innungsverfamm- 
lung war die Wahl eines 
großen Hrbeitsausſchuſſes 
für die Vorarbeiten des 
Verbandstages. 

Unſer jugendfrifcher 
»alter Meifter Beytbien - 
hatte fich fchon feine dies- 
bezüglichen Vorichläge zu- 
rechtgelegt und fämtliche 
Kollegen, etwa 24 an der 


T der erften Vierteljahresverſammlung für 


Zahl, an die der Ruf zur Mitarbeit erging, 
nahmen die Wahl in den Großen Ausfchuß an. 

Am 5. März fand die erfte beratende Ver- 
ſammlung diefes Großen Husſchuſſes ſtatt, deren 
Hauptergebnis die Arbeitsteilung mit den nöti- 
gen Unterausſchüſſen war. 

Es wurde ein Huskunfts-, ein Empfangs-, 
ein Wohnungs-, ein Führungs-, ein Ver- 
gnügungs- und ein Preffe-Ausfchuß gewählt; 
ferner noch ein Husſchuß 
für die Verwaltung einer 
Briefverteilungsttelle. 

Die für die verfchie- 
denen Husſchüſſe gewähl- 
ten Obmänner find: Emp- 
fangs-, Auskunfts- und 
Wobhnungsausfchuß Kollege 
Tafche. — Führungs- und 
Vergnügungsausfchuß Kol- 
lege Beytbien. — Preſſe- 
ausfchuß Kollege Hans Mül- 
ler. Briefverteilungsſtelle 
Kollege Gerke. 

Den einzelnen Obmän- 
nern wurde ſodann ihr 
betreffender Arbeitsplan 
überwieſen, an deffen Aus- 
arbeitung nun allenthalben 
emſig geſchafft wird. 


Einband von Cockerell. Blau Levant Marocco M. 


mit eingelegten roten Roſen. 
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Handvergoldungen von Rob Matthes, Luckenwalde. 


DIE KUNSTBUCHBINDEREI IN DER GEGENWART. 
Von Profeſſor Dr. JEAN LOUBIER, Direktorialaffiftent am Kgl. Kunftgewerbe- Muſeum in Berlin. 


Vortrag, gehalten am 6. Februar 1907 im Verein für deutſches Kunftgewerbe in Berlin. 


(Schluß.) 


Worte über diefen Meiſter der neuen Kunſt- 

buchbinderei zu hören. T. J. Cobden- 
Sanderfon ift 1840 geboren. Früh trat er 
bei einem Ingenieur in die Lehre, dann ftudierte 
er Gefchichte und Literatur und wurde 1870 
Advokat. Im Jahre 1873 gibt er diefe Tätigkeit 
auf, um feiner Neigung zu folgen und, wie er 
felbft voll Stolz fagt, Handarbeiter zu werden. 
Er lernte die Buchbinderei nach allen Regeln 
der Kunft bei Coverly & Sons in London und 
begründete in Hammerfmith, einer Vorftadt 
von London, neben dem Haufe, in dem William 
Morris feine Kelmfcott Press aufgeſtellt hatte, 
bald feine eigene Buchbinderwerkftatt, die er 
nach dem Hushängeſchild feines Haufes The 
Doves Bindery« nannte. Ich will auch nicht un- 
erwähnt laffen, daß er feit Ende der 90er Jahre 
gemeinſchaftlich mit Emery Walker, ebenfalls 
einem Freunde von Morris, auch eine Privat- 
druckerei, die »Doves Press betreibt, aus der 
feit 1900 eine Reihe hervorragend fchön ge- 
druckter Bücher hervorgegangen ift. 


F glaube, es ift intereffant, ein paar nähere 


Cobden -Sanderfons Einbandverzierungen 
find, um fie gemeinhin zu charakterifieren, 
erſtens durchaus im richtigen Flächenſtil ge- 
halten, — Verzierung einer Einbanddecke ift 
doch entſchieden eine Flächen verzierung, — und 
zweitens ſind ſie ſtets dekorativ gehalten; es 
handelt fich bei der Verzierung einer Einband- 
decke doch um den Schmuck einer gegebenen, 
ſtets rechteckigen Fläche, nicht um eine felb- 
ſtändige freie Zeichnung. 

Darin, im Befolgen diefer wichtigen zwei 
Grundprinzipien der Einbandverzierung, unter- 
ſcheidet fih Cobden - Sanderſon durchaus von 
den franzöfifhen Buchbindern des 19. Jahr- 
hunderts, wenn wir fie in ihren Geſamtleiſtungen 
ins Auge faſſen, von den älteren wie von den 
neueren franzöfifchen Meiſtern. Statt vieler 
nenne ich nur die Namen Marius Michel, Léon 
Gruel, Cuzin, Mame, Ruban, Charles Meunier 
und René Wiener. 

Dort in Frankreich find unftreitig in den 
letzten Jahrzehnten viele febr ſchöne Einbände 
gemacht worden, vollendete Meiſterwerke der 

1° 
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Technik. Und ebenſo unſtreitig ift darunter 
vieles in der Dekoration fehr Gefällige und 
Graziöfe entftanden. Die Kopien alter Muſter 
in hiſtoriſchen Stilarten find in Frankreich, das 
muß man fagen, eigentlich immer mit Ge- 
ſchmack gemacht worden. Aber fobald es fich 
nicht um Kopien nach älteren Vorbildern 
handelt, fehlt den franzöſiſchen Buchbindern, 
wenn man ihre Arbeiten insgeſamt überſchaut, 
ein feſter, ſtraffer dekorativer Flächenſtil. Man 
ſehe fich daraufhin einmal z. B. die zahlreichen 
Abbildungen in Uzannes Werk: L'art dans 
la décoration extérieure des livres durch. 
Es überwiegt bei weitem das rein Bildmäßige, 
die Ausführung künſtleriſcher Impromptus, 
bizarre Einfälle, es überwiegen freie Zeich- 
nungen auf den Einbanddecken, ausgeführt 
nach den Launen der Bibliophilen. Oder häufig 
find es bildmäßige Dekorationen, die fich ganz 
unbuchmäßig über den Rücken hinweg auf 
beide Deckel erftrecken, oder es ift ganz neuer- 
dings Reliefplaftik aller Art. Wir vermiſſen 
allzu häufig auf den modernen franzöfifchen 
Einbanddeckeln eine fefte Raumeinteilung und 
Raumfüllung nah dekorativen Prinzipien. 
Dagegen find die Rücken, auch bei den bizarrſten 
Verzierungen des Vorder- und Hinterdeckels, 
noch immer ganz nach dem alten Schema des 
18. Jahrhunderts eingeteilt und ornamental 
verziert. 

Cobden-Sanderfon fchuf fich zunächſt neue 
und neuartige Stempel; — die Handvergoldung 
beſteht ja in der kunftvollen, mühſeligen mofaik- 
artigen Zuſammenſetzung von Muſtern aus klei- 
nen Stempeln, aus geraden Linien und einem 
Satz von Bogenlinien. Er ließ fich nach feinen 
eigenen Entwürfen eine Handvoll, zunächit etwa 
ein Dutzend Stempel ſchneiden: meiſt ftilifierte 
Blumen, wie Rofen, Margueriten, Maiglöck- 
chen u. a., fowie fein gezeichnete Blätter von 
verfchiedener Form, offen und gefüllt, die er 
durch Ranken aus Bogenlinien miteinander 
verbindet. Fn feinen Werken ift es erſtaunlich 
zu ſehen, welche Mannigfaltigkeit von berr- 
lichen Muſtern man mit ganz wenigen ſchönen 
Stempeln ausführen kann — notabene wenn 
man ein Künſtler ift wie er. 

Und dann machte Cobden-Sanderion noch 
etwas ganz Neues, was vor ihm keiner ge- 
macht hatte: nämlich eine dekorative Anord- 
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Einband der Guild of Women Binders. Handvergoldung; 
die Stiele im Mittelftück Lederintarfia. 


nung der Schrift in den Feldern des 
Rückens in Verbindung mit Blättern, Blumen 
und Ranken, die zur reizvollften Füllung des 
Schriftfeldes dienen. Darin ift er ein ganz be- 
fonderer Meifter. Er verwendete zudem eine 
eigene fchöne Hntiquaſchrift für den Titelauf- 
druck, die Miß May Morris, die Tochter von 
William Morris, für ihn zeichnete und die 
nur für ihn geſchnitten wurde. 

Und noch etwas ift zu erwähnen, was er 
neu einführte: eine anmutige, eigenartige 
Hnordnung des Titels oder des Namens des 
Eigentümers des Buches auf dem Vorder- und 
Hinterdeckel, auch eine Umrahmung der Flächen 
mit Schrift: ein kurzes Motto, ein längeres Zitat 
aus dem Buche ſelbſt, das der Einband Ichmückt, 
oder eine Widmungsinſchrift. 

Und zu allen diefen neuen Ideen der Deko- 
ration geſellt ſich bei ſeinen Arbeiten eine 
wunderbar fchöne Ausführung, meifterhaft in 
allen Einzelheiten. 

(Eine Arbeit Cobden-Sanderions, einen 
kunftvollen Adreffeneinband aus dem Belit 
des Herrn Profeffors Jofeph Joachim, konnte 
der Vortragende im Original zeigen.) 

Cobden -Sanderfons Meifterfchüler ift Dou- 
glas Cockerell, derfelbe, der das ganz 
vortreffliche Buch «Der Bucheinband und die 
Pflege des Buches . (deutfche Ausgabe Leipzig 


Einband von Cockerell. Reiche Handvergoldung 
auf grün Maroquin. 


1902) geſchrieben hat. Cockerells Einbände 
find aber wahrlich nicht bloße Nachbildungen 
nach Werken feines Meiſters und Lehrers. Er 
hat viele eigene Ideen der Dekoration, die er 
mit Meiſterſchaft in Handvergoldung auf das 
Maroquinleder bringt. Er verwendet übrigens 
auch gern das fchöne und in feinen Narben 
intereffante »Niger Leather«, ein eigenartiges 
Ziegenleder aus Afrika, das die Royal Niger 
Company nach England importiert. Während 
Cobden-Sanderfon die Auflage farbigen Leders 
ganz verſchmäht und nur das fchönfte ausge- 
fuchtefte Ledermaterial mit Handvergoldung 
wirken läßt, nimmt Cockerell öfters die reichere 
farbige Wirkung der Lederauflage hinzu. Aber 
er verwendet die Lederauflage immer mit 
feiner Diskretion. 

Und nun gibt es in England weiter eine 
ganz beträchtliche Zahl anderer vortrefflicher 
Kunftbuchbinder, ältere Firmen wie Zaehns- 
dorf, Rivière & Sons, die fih in den 
neuen Stil hineingefunden haben, und jüngere 
Buchbinder, die zum Teil nach eigenen Ideen, 
zum Teil unter Hinzuziehung von dekorativen 
Künftlern künftlerifch hervorragende Arbeiten 
ausgeführt haben und ausführen. Ich kann 
fie hier nicht alle in der Verfchiedenbeit ihrer 
Arbeit, ihres perfönlichen Stiles charakteri- 
fieren, aber ein paar Namen muß ich noch 
nennen, 
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Neben Morrell& Co. und Coverly 
& Sons möchte ich vor allem vier Firmen 
nennen, die neuerdings mit befonders guten 
Arbeiten von künftlerifcher Qualität hervor- 
getreten find: erftens die Binderei der Oxford 
Univerfity Press, die unter der Leitung 
von Henry Frowde ſteht, und deren herr- 
liche, reich dekorierte Einbände auf der Parifer 
Weltausftellung von 1900 fo großes und be- 
rechtigtes Hufſehen erregt haben. Zweitens 
der Meiſter Alfred de Sauty, der u. a. 
beſonders fchöne Einbände auf der Fachaus- 
ftellung in Frankfurt a. M. 1906 ausgeſtellt 
hatte. Er arbeitet allein nur mit einem Buch- 
binder und einem Vergolder (die ſchon ge- 
nannte Firma von Rivière & Sons beſchäftigt 
dagegen allein 33 Handvergolder, was ich an- 
merkungsweiſe zur Beleuchtung der engliſchen 
Verhältniſſe in unſerem Fache erwähnen will). 
Drittens nenne ich die Buchbinderei von San- 
gorski & Sutcliffe in London. Beide find 
Schüler von Cockerell. Der eine, Sangorski, 
iſt der eigentliche Buch binder, der »for- 
warder«, wie der Engländer ſagt, der andere, 
Sutcliffe, iſt der Handvergolder und Zeichner, 
der »finisher«. Von diefer Firma war in Frank- 
furt eine Fülle künſtleriſch ganz ausgezeichneter 
und mannigfaltiger Arbeiten zu ſehen. Und 
viertens darf ich auch John Fazakerley 
nicht vergeſſen, von dem ich ausgezeichnete 
neuere Werke kenne. 
„ Und außer den Männern ift in England 
eine ganze Zahl von Damen in der Kunft- 
buchbinderei tätig, die fich z. T. in einer Gilde, 
der Guild of women binders«, zufammen- 
geſchloſſen haben. Die beſten, techniſch und 
künſtleriſch betrachtet, ſtehen aber außerhalb 
der Gilde, ich nenne Miß Pride aux, Miß 
Birkenruth, Miß Woolrich, Miß Mac 
Colt, Miß Pattinfon, Miß Wrighten 
in Cuckfield und Miß Elé Hoffmann. 

England ift eben, das ſeben Sie ſchon aus 
der Fülle der Namen, die ich nur auszugs- 
weiſe geben kann, heute das geſegnete Land 
der Bücherliebhaberei. Dort blühen die Privat- 
preſſen, die fo viele künftlerifche Drucke hervor- 
bringen, und dort blüht die Kunftbuchbinderei. 
Die Bücherliebhaber haben dort Geld und geben 
für diefe ihre, gewiß edle und vornehme Lieb- 
haberei etwas aus. 
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Einband der Guild of Women Binders. Handvergoldung 
und zweifarbig Lederintarfia. 


Hiermit verlaffe ich England und begebe 
mich nach Dänemark, wohin ich Sie bitte, 
meine Damen und Herren, mir auf ein paar 
Augenblicke zu folgen. In dem kleinen Däne- 
mark ift die künſtleriſche Buchausſtattung und 
ebenfo der Bucheinband, Verlegereinband wie 
Handarbeitsband, in einem ganz erftaunlich 
hohen Grade entwickelt, der uns von der Bil- 
dung der Dänen, die bis in die breiten Schich- 
ten des Volkes geht, eine hohe Meinung bei- 
bringen muß. Ich kann Ihnen aus Kopenhagen 
vier ganz ausgezeichnete Meifter aufführen: 
J-L.Flyge, Immanuel Peterfen (D. L. 
Clements Nachf.), Anker Kyſt er und Jakob 
Baden. Sie find alle vier nicht bloß Tech- 
niker, ſondern auch »finisher«, die ihre Kunſt 
verſtehen. Von Anker Kyfter und von Flyge 
kenne ich manchen ſehr gefichmackvollen Hand- 
band, den fie nach eigener Zeichnung ausge- 
führt haben. Aber fie wären doch künſtleriſch 
nicht fo hervorragend, wenn fie nicht alle mit 
einem Häuflein von tüchtigen dänifchen Künft- 
lern fich ſehr gut ſtänden und mit diefen Hand 
in Hand arbeiteten. Das Verhältnis zwifchen 
Anker Kyfter und dem Künftler Bindes- 
böll ift z. B. ganz intim. Ebenfo arbeiten die 
Künftler Tegner, Heilmann, Larfen, Frau Slott- 


Möller für und mit den genannten Buchbinder- 
meiftern. 

Meine Herren, diefe däniſchen Handwerks- 
meifter waren gewitzigt und erkannten es febr 
früh, daß fih ihr Handwerk künſtleriſch nur 
dann neu beleben laffen würde, wenn fie die 
Rünſtler felbft heranzögen zur Mitarbeit. Sehr 
viel Gutes für die Entwickelung des ganzen 
Buchgewerbes in Dänemark einſchließlich der 
Buchbinderei hat der 1888 von dem Holz- 
ſchneider Hendrikfen begründete »Verein 
für Buchhandwerk« geleiftet. 

Nun kommen wir zu Deutſchland. Die 
bekannte Kunſtzeitſchrift The Studio hat 1899 
eine febr hübſche und reichhaltig illuftrierte 
Sondernummer »Modern Bookbindings and 
their defigners« herausgegeben. Darin find 
Einbände aus England, Amerika, Frankreich, 
Belgien, Holland, Dänemark, mehr als 100 ab- 
gebildet — und kein einziger aus Deutſchland. 
Das kann uns zu denken geben! Es war nicht 
bloß Unliebenswürdigkeit und Rückfichtslofig- 
keit gegen Deutfchland; denn wir ftanden uns 
damals mit unſeren lieben Vettern ganz gut, — 
ſondern die engliſchen Herausgeber des Studio, 
übrigens recht geichmackvolle Leute, hielten 
damals 1899 aus Deutſchland nichts für künft- 
leriſch bedeutend genug, um es in dieſer Publi- 
kation über künitlerifche moderne Bucheinbände 
abzubilden. 

Ja, wir hatten doch aber damals, 1899, 
fchon angefangen, in unferen Einbanddekora- 
tionen modern zu werden! Wir machten 
doch ſchon Einbände im neuen Stil, nicht bloß 
Verlegereinbände, ſondern auch Kunſtbände! 
Ja, ganz gewiß, aber was damals zuerſt- neuer 
Stil in unferen Einbanddekorationen war, das 
war häßlich, abfchreckend häßlich, unkünit- 
leriſch. Jetzt, wo jene »Modernität« abgewirt- 
fchaftet hat, kann ich das ja fagen und weiß 
dabei, daß auch die gefchmackvolleren deut- 
ſchen Buchbinder hinter mir ſtehen bei diefem 
Urteil. Der fogenannte - Jugendſtil - oder 
»Sezeflionsitil« in der deutſchen Buchbinderei 
von damals beſtand nur in einem unruhigen 
Linienornament in häßlichen zappeligen Be— 
wegungen, in einem mißverftandenen, dem 
Ornament neuerer Künſtler nachgebildeten Li- 
nien- und Pflanzenornament. Das kam ber 
aus den ſchlechten Erzeugniſſen von minder- 
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wertigenSchriftgießereien, dienun»modern« 
fein wollten. Die Scheußlichkeiten aus den 
Akzidenzdrucken von damals gingen über 
auf die minderwertigen unter den Verleger- 
einbänden und wurden leider nach diefen in 
fauberermühevoller Handvergoldung auf fchönes 
Ledermaterial übertragen. 

Profeſſor Kautzſch, der damalige Direktor 
des Buchgewerbemufeums in Leipzig, fällte 
1900 über den deutſchen Kunfthandeinband 
das bekannte harte Urteil: -Was die guten 
Buchbindereien machen, ift bei aller techniſchen 
Vortrefflichkeit entweder durchaus Kopie alter 
Meifter, oder — überladen, unfein, unfelb- 
ftändig.« 

DiefesUrteilwar freilich hart, aber imHinblick 
auf das, was ich eben gefchildert habe, durch- 
aus nicht ungerecht. Es brach damals in den 
Kreifen der deutſchen Buchbinder ein großer 
Sturm der. Entrüftung über diefes Urteil aus. 
Aber jetzt, wo es beffer geworden ift mit der 
deutfchen Kunftbuchbinderei, fieht auch mancher 
Fachmann ein, daß das bittere Wahrheit war. 
Wäre das, was wir damals hatten, wirklich 
der neue Stil in der deutſchen Buchbindekunſt 
geweſen, als den es mancher in jener Zeit aus- 
gab, wir hätten uns deffen wahrlich nicht 
freuen dürfen. Jetzt, glaube ich, ſehen wir 
darin klarer. Denn Gott fei Dank wir haben 
jetzt Beſſeres, Anfänge zu einem wirklich neuen 
Künſtleriſchen und materialgerech 
ten Stil der Einbandverzierung. Die Künft- 
ler haben den Buchbindern dazu mit verholfen, 
ähnlich wie ich es vorher aus Dänemark be- 
richtet habe. Das kann auch gar nicht anders 
fein. Wenn es fich um eine neue Entwicklung 
in irgend einem Zweige des Kunftgewerbes 
handelt, dann muß der Kunfthandwerker, der 
Techniker mit dem Künftler zufammen arbeiten, 
der eine muß dem anderen in die Hand arbeiten. 
Einen neuen künftlerifchen Stil kann doch 
nur der er findende Künſtler herbeiführen, 
das war fo in allen Zeiten neuer künftlerifcher 
Entwicklung. Und diefes Wechfelwirken und 
- Zufammenarbeiten muß fo lange andauern, bis 
die neuen künſtleriſchen Gedanken und Formen 
auch dem Handwerker in Fleiſch und Blut 
übergegangen ſind, bis dann durch die Hebung 
des Handwerks und die künftlerifche Ausbil- 
dung des Handwerkers das Ideal erreicht wird, 


Miß Lucy Wrigbton, Cuckfield, Suſſex. 
Entwurf vom Autor Turbayne. 


daß Künftler und Techniker ein und diefelbe 
Perfon find, wie z. B. bei Cobden-Sanderfon. 

Welche Künftler es waren und find, die in 
der Zufammenarbeit mit den Fachleuten die 
deutiche Kunft in der Buchbinderei gefördert 
haben, und welche Buchbinder fich mit geeig- 
neten Künſtlern in Verbindung geſetzt haben, 
und ferner welche tüchtigen Kunſtbuchbinder 
ſich neben ihrer techniſchen Vervollkommnung 
auch künftleriſch ſelbſt weitergebildet 
haben, ältere und jüngere, — das alles werden 
Sie. fogleich ſehen, wenn ich Ihnen die neuen 
deutichen Kunftbände in Lichtbildern vorführe. 

Wer die Jugend hat, der hat die 
Zukunft. Das vorher geſchilderte Ideal, die 
Vereinigung des Technikers und des erfinden- 
den Künitlers in einer Perſon, das werden wir 
am eheſten erreichen durch eine geeignete 
Ausbildung der heranwachienden jungen 
Fachleute. Unſere Fachſchulen für Buc- 
binder find, glaube ich, gegenwärtig im rech- 
ten Fabrwaſſer, um unter der Führung von 
erprobten Steuermännern dieſes ideale Ziel zu 
erreichen. In der Buchbinderei find nicht über- 
mäßig viele berufen, an diefes Ziel zu gelangen, 
fondern im Gegenteil nur recht wenige, die wirk- 
liches Talent für die fchwierige Feinarbeit 
haben, und die mit aller Sorgfalt eine doppelte 
gediegene Husbildung erhalten können, eine 
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Ausbildung in der Technik und im künit- 
lerifchen Entwerfen. Um einen wirklich tüch- 
tigen Kunftbuchbinder heranzubilden, muß 
mit der gründlichen technifchen Fachausbil- 
dung eine forgfältige künitlerifche Ausbildung 
Hand in Hand geben. Die jungen Leute, deren 
Begabung man erprobt hat, müſſen ſowohl im 
Zeichnen nach der Natur, als im dekorativen 
und ornamentalen Zeichnen ausgebildet werden. 
Ein Unterricht im Schriftzeichnen und in der 
dekorativen Anordnung der Schrift muß damit 
verbunden werden. Und der Farbenfinn muß 
auf jegliche Art geweckt und feiner ausge- 
bildet werden. Solch doppelter Unterricht, 
erteilt von tüchtigen Buchbinderfachleuten und 
von tüchtigen dekorativen Künftlern, wird gute 
Erfolge haben, bis auchindenBuchbinder- 
werkftätten felbft wieder, mehr als es 
heute der Fall ift, eine küniftlerifche Tradi- 
tion herrſchen wird, die fich von Generation 
zu Generation vererbt. 

Auf der Dresdener Kunftgewerbeausftellung 
des vorigen Jahres war es fchon recht fehr zu 
verfpüren, was die Fachſchulen, in folcher Art 
geleitet, erreichen können. So hat z. B., um 
mit dem, was uns hier am nächlten liegt, an- 
zufangen, die Kunſtklaſſe der Berliner Fach- 
ſchule für Buchbinder ſchon in der kurzen Zeit 
ihres Beſtehens ganz bemerkenswerte Reſultate 
erreicht durch den gemeinſchaftlichen vortreff- 
lichen Unterricht von Paul Kerften, der 
den fachmännifchen Unterricht erteilt, und von 
Ludwig Sütterlin, der den Zeichenunter- 
richt gibt. Sprechender Beweis dafür ift die 
Ausftellung, die die Leitung der Kunftklafie der 
Fachſchule auf meine Bitte heute Abend hier 
arrangiert hat. 

Der Lette-Verein in Berlin unterhält 
feit einigen Jahren eine Buchbinderſchule für 
Damen, um wie in England fo auch bei uns 
diesen Zweig kunftgewerblicher Tätigkeit den 
Frauen zugänglich zu machen. Diefe Schule 
fteht unter der Leitung von Fräulein Maria 
Lühr. Arbeiten diefer ausgezeichneten, voll- 
kommen fachmänniſch ausgebildeten Lehrerin 
find neben Arbeiten ihrer Schülerinnen eben- 
falls ausgeſtellt. Sie fehen daran, daß auch 
hier ein künſtleriſcher Geiſt herrſcht neben 
folidem techniſchem Können. 

Tüchtiges Handwerk in künftlerifchem Geifte 
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Miß Lucy Wrighton, Cuckfield, Suffex. 


wird auch an anderen Stellen im Deutſchen 
Reiche gepflegt in den Klaffen für Buchbinder 
an gewerblichen Unterrichtsanftalten: an der 
Kgl. Akademie für graphiſche Künfte und Buch- 
gewerbe in Leipzig (Lehrer Belwe und 
Tiemann und Buchbinder Dannhorn), ferner 
in Düffeldorf an der Kunftgewerbefchule 
(Lehrer Ehmcke), — daneben befteht in Düffel- 
dorf die ältere vortreffliche Buchbinder-Fach- 
ſchule von Paul Adam , an den Kunftgewerbe- 
fhulen in Magdeburg (Lehrer Nigg) und 
in Elberfeld (Lehrer Loeber). Auc an der 
Kunſtgewerbeſchule in Hamburg ift ganz 
kürzlich eine Fachklaſſe für Buchgewerbe und 
Buchbinderei begründet worden. Dorthin find 
als Lehrer berufen worden der Künſtler 
Kleukens, der früher buchgewerblichen Unter- 
richt an der Akademie in Leipzig erteilte, und 
der Buchbinder Weiße, der bislang als Lehrer 
an der Kunſtgewerbeſchule in Elberfeld tätig 
geweſen ift. 

Ein großer HAnſporn und eine weſentliche 
Bereicherung an Erfahrung liegt auch in der 
Vorführung muftergültiger Kunfteinbände aus 
verſchiedenen Ländern auf Ausftellungen. 
Solche Ausftellungen find für die Fachleute von 
großem Werte. Viel Schönes und Intereſſantes 
bot z. B. den Buchbindern die Parifer Welt- 
ausſtellung 1900 und, wie ich ſchon erwähnte, 


1907] 


neuerdings die Dresdener Kunftgewerbeaus- 
ftellung 1906. Ferner fand in den letzten Jahren 
eine ganze Zahl von Fachausitellungen von 
Buceinbänden ftatt: inWien 1903, inPrag 
im felben Jahre, 1904 die Bu ch ausſtellung in 
Antwerpen, eine Äusftellung alter Einbände 
in Kopenhagen 1906 und als letzte und 
bedeutendſte die Internationale Buchbindekunft- 
Ausftellung in Frankfurt a. M. im Früh- 
jahre 1906. 

Ganz befonders die letzte Husſtellung in 
Frankfurt, die von lebenden Meiſtern unſerer 
Kunft aus allen Ländern befchickt war, hat uns 
gezeigt, daß wir in Deutfchland doch auch ein 
gutes Stück vorwärts gekommen find, wenn 
wir auch — nach dem Urteil auch der deutfchen 
Fachleute — mit England fpeziell quanti- 
tativ und qualitativ, techniſch und Künſtleriſch, 
noch lange nicht konkurrieren können. — 

Es folgte nun die Vorführung einer längeren 
Reihe von Licht bildern nach neueren und 
neuzeitigen Kunſteinbänden; aus England 
Einbände von Cobden-Sanderfon, Cockerell, 
der Bindery of the Oxford University Press, 
von Sangorski & Sutcliffe, Mis Wrightſon, 
Alfred de Sauty, Miß Elfé Hoffmann; aus 
Dänemark von Jakob Baden (nach Entwurf 
von Hallin), von Anker Kyfter (nach eigenen 
Entwürfen und nach Zeichnungen von Bindes- 
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böll); aus Öf t e r r e i ch Einbände, in der Wiener 
Werkitätte ausgeführt von Karl Beitel und 
Ludwig Willner nach Entwürfen von Prof. Kolo 
Mofer; aus Deutfchland von Collin (nach eigner 
Zeichnung und mit Dekorationen von Peter 
Behrens und Ludwig Sütterlin), von Paul 
Kerften, von Weiße, Dannhorn (Entwurf von 
Belwe), Schulge-Düffeldorf (nach Ehmcke), 
Martin Lehmann - Bremen und eine Reihe von 
Einbänden, die von Schülern der Kunſtklaſſe 
der Berliner Fachſchule entworfen und aus- 
geführt ſind. 

Alle dieſe Bilder wurden von dem Vor- 
tragenden eingehend erläutert. Darauf fchloß 
er ſeinen Vortrag mit den folgenden Worten: 

Meine Damen und Herren! Ein feiner 
Ledereinband, in ſauberſter Technik ausgeführt 
und in einem ganz erlefenen Material gear- 
beitet — es gibt ganz herrliche Lederarten — 
und dann nach einem künſtleriſchen Entwurf 
in liebevoller Kleinarbeit mit ficherer kunft- 
geübter Hand verziert — ein folcher Band kann 
ein hoher künſtleriſcher Genuß fein. Wir wollen 
wünfchen, daß folche Bände mehr und mehr 
ihre Freunde und Bewunderer finden mögen 
unter den Bücherliebhabern, die die Mittel 
haben, fie in Auftrag zu geben. Und wir 
hoffen und erwarten es, daß in der deutfchen 
Buchbinderei die rechten Kräfte fih mehren 
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Paul Kerften, Berlin. 


mögen, die ſolche Bände, ich wiederhole: nicht 
nur techniſch, fondern auch künſtleriſch 
ausführen können nach eigenem Entwurf. In 
ſolchem Sinne wünſche ich der deutſchen Kuntft- 
buchbinderei eine glückliche Weiterent wicklung 
im Geiſte der beften Handwerkskunft der Gegen- 


wart. 
FR 


ZU UNSEREN ABBILDUNGEN. 


nſerem heutigen Texte — fowohl im Vot- 
U trage von Prof. Dr. Loubier als in dem 
von Cockerell — find eine Reihe von 
Abbildungen eingefügt, die zum Teil nur lofe 
mit dem Inhalt zuſammenhängen, zum anderen 
Teile in gar keiner Beziehung ftehen. 

Soweit möglich, ift in den Unterſchriften 
ſchon ein gewiſſer Anhalt gegeben, doch fügen 
wir zur Erläuterung noch einiges hier bei. 

Die Bände, welche auf S. 11, 12 und 16 
abgebildet find, waren auf der Nürnberger 
Ausftellung und fanden dort bereits den ver- 
dienten Beifall. Sie wurden ausgeführt von 
Wilh. Störger in Annweiler, und zeigen 
im wefentlichen Intarſia; nur ganz befcheiden 
ift Handvergoldung angewandt. Auf dem Band 
5.11 links wurde das Geficht in Kalbleder, die 
übrige Einlage in Ecrafée ausgeführt, Blatt und 
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Stengel grün, Rofe weiß, Fruchtboden gelb, 
Haare rötlich gelb. Auf dem Band S. 11 rechts 
ift das Ornament havannabraun und dunkel- 
braun, Blütenftengel und Blätter grün, Blume 
karminrot und zinnober, Fruchtboden gelb, 
Knofpe dunkelblau mit fchwarz. Wir haben 
uns bereits im vorigen Jahrgange in der Be- 
fprechung der Nürnberger Husſtellung zu diefen 
Arbeiten geäußert. 

Auf S. 10 oben ift ein Einband von Paul 
Kerften wiedergegeben; ftilifiertes Leontodon 
taraxacum auf Ecrafee in Ledermofaik mit Hand- 
vergoldung. 

Die Abbildungen von S. 9 und 10 unten 
find Arbeiten von Rob. Matthes, zurzeit in 
Nürnberg. Schon früher brachten wir eine 
feiner Arbeiten (Bd. II S. 148), die er, damals 
noch Schüler der Düffeldorfer Fachſchule, aus- 
geführt hatte. Die Entwürfe zu den Bänden 
rühren zum Teil von Ewald Schmitzdorf 
her, der heute bei Lüderitz & Bauer in Berlin 
wirkt. 

Die Abbildungen auf S. 3, 4 und 6 find 
nach Einbänden hergeſtellt, die ſich im Beſitz 
der Buchhandlung Baër & Co. in Frankfurt a. M. 
befanden und auf der Buchbindekunſt- Aus- 
ftellung in Danzig ausgeſtellt waren. 

Über die engliſche Buchbindekunft find be- 
reits mehrere Artikel in früheren Heften er- 
ſchienen. 


Hand vergoldung Barock, Rob. Matthes. 
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Blau Grossgrain Maroquin mit Kopf in Lederintarfia. 
Einbände von Wilh. Störger, Finnweiler. 


Gelblichbraun hand marmoriert Kalbleder mit Kalblederintarfia. 


KLEISTERMARMORPAPIERE VON FRAU TOWNL V- HEYMANN. 


vorher in Köln, find zurzeit eine Menge 

von Kleiſtermarmorpapieren von Frau 
Tounly- Heymann ausgeſtellt in einer Anzahl 
und Mannigfaltigkeit, wie dies vorher wohl 
noch nirgends der Fall war, weil auch die 
Gelegenheit dazu noch nicht vorhanden war. 
Wohl haben wir ſchon als Teilausſtellung bei 
anderen Gelegenheiten, beiſpielsweiſe in Frank- 
furt a. M. gelegentlich der Buchausſtellung und 
jetzt erft wieder in Dresden, eine Anzahl von 
ſolchen Buntpapieren gefehen; eine Sonderaus- 
ftellung von folchen Papieren fand noch nirgends 
ſtatt. 

Solange man mit dicken Farben und Ramm 
arbeitete — oder beſſer geſagt — folange man auf 
Grund der alten Buchbindertechnik die Papier- 
herſtellung wieder aufnahm, kam man auch aus 
der alten Weiſe, aus den herkömmlichen Muſtern 
nicht weſentlich heraus. — Die Färbung war 
immer eine dunkle, oft düſtere, einer Farben- 
zuſammenſtellung, d. h. einer Verwendung meh- 
rerer Farben auf einem Bogen, ging man aus 
dem Wege, oder war doch ſehr vorſichtig damit. 

Das änderte ſich, als man dazu überging, 
ſehr dünne Farben zu nehmen. Kam man durch 


T. Kunſtgewerbemuſeum in Düſſeldorf, wie 


die Verdünnung an und für ſich ſchon zu hellen 
Wirkungen, ſo war dies aber auch auf die Er- 
weiterung der Zahl der Farben von Einfluß; 
man ſcheute ſich nicht, Gelb, Rot, helles Grün 
und helles Blau ſowie Violett in allen Tönen 
zu verwenden. Damit erſt kam ein neuer Zug 
in die ganze Arbeit, und nicht zum wenigften 
war es Frau Lilli Behrens in Düſſeldorf, 
welche hier ganz eigenartige Neuerungen ſchuf 
und auch in bezug auf die Technik viel Gutes 
und - fofort Nachgeahmtes erfand. Die Art des 
Zufammenfciebens der Farbe und die damit 
zufammenhängende Bildung von Streifen und 
Wellenmuſtern iſt ihr zu verdanken. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß ſich alsbald 
Liebhaber für diefe Technik fanden, Liebhaber 
für die Art der Anfertigung und Liebhaber für 
die fertigen Papiere. 

Überall machte man Verfuhe; merkwür- 
digerweife nahmen die eigentlich Beteiligten, 
nämlich die Buchbinder, kaum Stellung zu den 
Neuerungen. Es waren ja genug, die nun ſelbſt 
Buntpapiere machten, auch fehr nette und origi- 
nelle Mufter machten, aber fie kamen nicht über 
die bisherige Buchbindertechnik hinaus, d. h. fie 
arbeiteten mit den dickeren, dunklen Kleifter- 

2° 


12 ARCHIV FÜR BUCHBINDEREI 


farben, mit Fingerfpige, Stabl- und Gummi- 
kamm, bezw. mit Linoleumkämmen; von den 
Techniken der Dilettanten wollten fie nichts 
wiſſen. Umgekehrt aber konnten fich die Dilet- 
tanten für die Verwendung der Kämme nicht 
begeiftern, wenigftens finden wir, daß fie bei 
diefen nur ganz befchränkte Verwendung ge- 
noſſen. 

Huch Frau Tounly- Heymann, Düsseldorf, 
hatte bereits ohne Anleitung, ohne eigentliche 
Materialkenntnis ſolche Liebhaber - Papiere ge- 
fertigt und zwar mit dünnen Farben, ohne Kennt- 
nis des Kammes und im weſentlichen mit Aqua- 
rellfarben. Nachdem ſie aber gelegentlich einer 
Monatsausſtellung für Einbandtechnik im Kunſt- 
gewerbemuſeum zu Düſſeldorf auch Hrbeiten 
aus der Hd am ſchen Fachſchule in Düffeldorf 
gefehen, fand fie es für angezeigt, von Grund 
aus einmal die ganze Technik fchulgemäß und 
ſyſtematiſch zu erlernen. Der Erfolg eines zwei- 
monatlichen Unterrichts liegt nun in dieſer Aus- 
ftellung vor, wo die vielen Muſter, zum Teil auf 
Kartons aufgemacht, zum Teil aber auch in loſen 
Bogen aufliegen, und allſeitige Anerkennung ge- 
funden haben. Die Verbindung aller bisher be- 
kannten Techniken für Herftellung diefer Papiere, 
die Verwendung und Herrichtung der verſchiede- 
nen Arten des Pinfels, die Herftellung der klei- 
nen, ebenſo einfachen als notwendigenHilfswerk- 
zeuge, um alle möglichen Arten von Blüten, 
Rofen, Chryfanthemen, Lilien u. a. m. auszu- 
führen, ift bei diefen Papieren zur Anwendung 
gekommen. Aber das nicht allein; die Eigen- 
art der Wirkung desfelben Muſters auf fati- 
niertem wie auf Handpapier, auf weißen und 
farbigen Webſtoffen, auf Gold- und Silber- 
papieren ermöglichte eine folche Menge von Ab- 
wechſelung, daß die Hunderte von Muſtern fich 
gar nicht alle nebeneinander unterbringen ließen, 
wenn man fie nicht hätte in kleinen Mufter- 
abichnitten zeigen wollen. 

Am meiften ift Frau Townly -Hey- 
mann Meifterin in der Zuſammenſtellung der 
Farben, dem eigentlichen und angeborenen Wir- 
kungsgebiete der Frau. Dabei geht fie oft genug 
noch dicht bis an die Grenze des Erlaubten, 
immer aber mit Gefchick und natürlicher Grazie. 
Sehr oft haben die einzelnen Muſter etwas Über- 
mütiges, Burſchikoſes, und man vergißt faſt, 
daß man vor Buntpapieren fteht. In der Aus- 
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Wilh. Störger, Annweiler. Grünlich handmarmoriert Kalbleder 
mit grün Ecrafee Lederintarfia. 


führung tritt bei der Dame der Kamm hinter 
den Pinſel zurück, den fie voll auszunützen ver- 
ſteht und dem fie alle kleinen Geheimniſſe, deren 
er fähig iſt, abgelauſcht hat. 

Selten hat eine Dame der Düſſeldorfer Fach- 
ſchule ſoviel Ehre eingelegt, ſelten aber auch 
eine die Lehr- und Lernmöglichkeit fo fleißig 
und mit ſolchem Glück ausgenützt wie diefe Far- 
benkünſtlerin, bei der wir es nicht mehr mit 
Liebhaberkunft, fondern mit einer Liebhaberei 
zu tun haben, die zur Kunſt geworden iſt. 

Unſerem Hefte ſind drei Muſter beigegeben, 
die uns Frau Heymann zur Verfügung ge- 
ſtellt hat, um auch die Farben wirkungen zu 
zeigen, da auf dem Darſtellungswege von 
Schwarz auf Weiß fich nicht alles fo vorführen 
läßt, wie es wünſchenswert iſt. 

Wir kommen bei anderer Gelegenheit noch- 
mals auf die Herſtellung diefer Papiere zurück. 

Die Anfertigung der Kleiſtermuſter iſt heute 
bereits ſtark übertrieben; es wird ſoviel produ- 
ziert, auch billig, daß man faſt fürchten muß, 
diefer Maſſenherſtellung müßte ein Rückſchlag 
folgen. Zunächſt aber ift etwas anderes ein- 
getreten: Einzelne Verleger laſſen für ganze 
Huflagen ein beſtimmtes, noch nicht vorhandenes 
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Sondermufter herſtellen, fowohl für Überzug 
als auch für Vorſatz. Dieſem Bedürfniffe ent- 
gegen zukommen, dienen die zurzeit inDüffeldorf 
ausgeitellten Papiere; Frau Too nly-Hey - 
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mann ift auch bereit, auf Wunſch noch wei- 
tere Mufterbogen zu verfenden bezw. für ge- 
gebene Verhältniſſe zu vorhandenem Leder oder 
Kaliko paffend neu herzuſtellen. 


TNFR 


ÜBER DAS BÜCHERBINDEN. 
Ein Vortrag von DOUGLAS COCKERELL, gehalten zu Cambridge, 16. Mai 1902, und zu London, Juni 1905. 


Anmerkung. Diefe Rede ift mit der 
Abficht gefchrieben, die befte Art des Buch- 
bindens zu befchreiben. Ein ſolches Binden 
wie das hier beſchriebene muß immer febr 
koftfpielig fein, zu kolftfpielig für die meiften 
der billig hergeſtellten Bücher unferer Zeit. 
Wenn es auch viele Bücher gibt, die der beften 
Arbeit des Buchbinders würdig find, und viele 
Menichen, die ſolche Bücher genügend lieben, 
um folche Arbeit zu bezahlen, für die große 
Mehrzahl wird irgend eine billigere Methode 
gut genug fein. Dennoch kann der Einband 
in bezug auf den Buchkörper kräftig, äußer- 
lich anſehnlich, zugleich aber auch billig fein. 
Um aber billig zu ſein, muß der Band mehr 
oder weniger maſchinell in großen Mengen 
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Handvergoldung von Cockerell; grün Maroquin mit rot 
eingelegten Rofen. 


hergeſtellt werden; auch kann er nicht das 
individuelle Intereffe erhalten wie ein Stück 
Arbeit, bei welchem der Bindende fein Beftes 
tun kann und jeden Grad der Arbeit unter 
dem Gefichtswinkel des Inhaltes betrachtet. Im 
erſteren Falle erhält man vielleicht ein Stück 
tüchtiger HArbeitskunſt, im anderen — viel- 
leicht — ein Kunftwerk. D.C. 


Über das Bücherbinden. 


ie modernen Buchdecken kann man in 
D zwei Klaffen einteilen — gebundene 
Bücher und eingehängte Bücher. Man 
fagt von einem Buche: es ift Gebunden, 
wenn die Bünde, auf welche feine Lagen ge- 
heftet ſind, durch die Deckel gezogen oder in 
anderer Weiſe feft verbunden find und der 
Überzug nachher hinzugefügt ift. »Eingehängt« 
nennt man ein Buch, wenn die Deckel zuerſt 
überzogen wurden und fo einen Umſchlag bil- 
den, in welchen das Buch eingehängt ift. 
Das Bücher binden kann wieder in zwei 
Hauptklaffen eingeteilt werden: Bände, bei 
welchen der Buchbinder ſein Beſtes tun konnte 
mit dem beſten Material, im Handel als - extra- 
binding bekannt, und Bände, bei welchen er 
zu einem gewiſſen Kompromiß mit dem Beſten 
gezwungen war, um den Preis mäßig zu halten. 
Die Haupteigenſchaften eines guten halt- 
baren Bandes für ein normales Buch ſind etwa 
folgende: alle Lagen des Buches müſſen ge- 
nügende Befeſtigung haben und deshalb alle 
Tafeln oder einzelne Blätter an Fälze ange- 
hängt werden, durch die hindurch geheftet 
werden kann, fo daß jedes einzelne Blatt fich 
regelrecht bis zum Rücken aufſchlagen läßt. 
Die Lagen müſſen auf ſchmiegſame Bünde 
geheftet und die Enden dieſer Bünde feſt mit 
den Deckeln verbunden werden. 
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Einband von Cockerell. Altarbuch, Niger- Maroquin. 


Der Rücken und die Gelenke müſſen aus 
biegfamem Material beſtehen, das zugleich Zwirn 
und Bünde ſchützt, dabei auch hilft, den Band 
zu ftärken. 

Ein ſchöner Band kann noch viele andere 
Eigenſchaften haben in bezug auf Verfeinerung 
oder Ausarbeitung; wenn aber die oben er- 
wähnten Eigenfchaften nicht vorhanden find, 
fo ift er ein unzulängliches Stück Hrbeit. 

Die Prozeſſe, die ein extra- bound . Buch 
in der Hand des Buchbinders durchmachen 
muß, find folgende: 

Erhält man das Buch vom Drucker unge- 
falzt, fo werden die Bogen gefalzt und kolla- 
tioniert; wenn Tafeln oder einzelne Blätter 
dabei find, werden diefe mit Fälzen verſehen. 
Fälze find fchmale Streifen guten dünnen 
Papiers oder Leinen, die an den Rücken von 
Tafeln oder einzelnen Blättern befeftigt find, und 
die um das nächfte Seitenpaar umgebrochen find, 
fo daß der Heftzwirn durch fie hindurchgeht. 

Die einfachere Methode, Tafeln anzuheften, 
indem man ihre Rückenränder an die nächfte 
Seite klebt, ift eine tadelhafte, da eine fo be- 
feftigte Tafel wenig Halt hat und das Blatt, 
an welches fie angeklebt ift, fich nicht richtig 
bis in den Rücken auflegen kann. 


glätten. 


Wenn die Bogen gefalzt und die mit Fälzen 
verſehenen Tafeln an ihre Plätze gelegt ſind, 
werden die Lagen gepreßt, um die Blätter zu 
Es befteht eine Regel, daß das Buch 
»folid« fein foll, d. h. daß die Blätter ganz feft 
aufeinander liegen follen. Um dies zu erlangen, 
werden die Lagen gewöhnlich einem außer- 
ordentlichen Drucke unterworfen in einer 
Mafchine wie eine Mangel, einer fogenannten 
Walze, oder in einer mächtigen hydrauliſchen 
Preffe. Dies genügt für die meiften modernen 
Bücher, die auf ein charakterlofes Mafchinen- 
papier gedruckt find; aber für Bücher, die auf 
gutes Papier mit einer intereffanten Oberfläche 
gedruckt find, in welches die Type ein wenig 
einfinken kann und dabei das hinterläßt, was 
der Drucker »Schatten« nennt, ift folch fcharfer 
Druck verhängnisvoll. Er nimmt allen Cha: 
rakter aus dem Werke und läßt ein fchönes 
Stück Druckarbeit ausfehen wie ein lebloſes 
Fakſimile. Die Blätter eines Buches niüſſen 
mäßig feft aufeinander liegen, um Staub und 
Feuchtigkeit auszufchließen, und ein gewiffer 
Druck ift nötig; für die »extra« gebundenen 
Werke aber ift es nicht wünſchenswert, das 
Buch zu einem fteinartigen Blocke zufammen- 
zuquetichen. 

War ein Buch vorher broſchiert oder ge- 
bunden, fo muß gewöhnlich noch vielerlei an 
den Lagen getan werden, ehe fie in die Preffe 


Einband von Cockerell. Grün Seebund mit rot eingelegten Ringen. 
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kommen können. Es muß 
kollationiert und irgend- 
welche Defekte notiert wer- 
den. Die Lagen müffen aus- 
einander genommen und 
der alte Leim vom Rücken 
abgekragt werden. Trotz 
der größten Vorſicht wer⸗ 
den hierbei wahrſcheinlich 
einige der Blätter am 
Rücken zerriſſen werden, 
und wenn das Buch gehef- 
tet war, wird der Rücken 
jedes Blätterpaares eine 
Reihe von Löchern ent- 
halten. Waren Tafeln - vor- 
geklebt ., fo müſſen fie von 
den Blättern abgenommen 
werden, an welche ſie be⸗ 
feſtigt ſind. Ehe die Lagen 
für die Preſſe fertig find, 
müſſen alle zerriſſenen Blät- 
ter, Eſelsohren und ſchlechten Stellen ausgebeſſert 
werden. Es ift dies eine langwierige und koft- 
ſpielige Befchäftigung, und falls es ſich um ein 
neu herausgegebenes Buch handelt, iſt es oft 
billiger und ſtets beſſer, ein neues, unge⸗ 
bundenes Exemplar beim Buchhändler zu er- 
ſtehen, als Zeit und Geld damit zu vergeuden, 
den Schaden zu reparieren, den der vorher- 
gehende Buchbinder angerichtet hat. 

Manche Bücher werden in einzelnen Blät- 
tern herausgegeben, die dadurch zufammen- 
gehalten werden, daß man ihre Ränder im 
Rücken mit einer Gummilöſung überzieht, 
welche in ein oder zwei Jahren ihre Klebrig- 
keit verliert und die Blätter auseinanderfallen 
läßt. Ehe fie gebunden werden können, müffen 
fie an Fälzen zu Lagen vereinigt werden. Die 
einfachere und gewöhnlichere Methode beſteht 
darin, daß man die einzelnen Blätter zu Lagen 
»umnadelt« und durch die Umnadelung heftet. 
Diefe Methode ift unzulänglich! da das Um- 
ftechen von dem Spatium am Rücken der Blätter 
zuviel wegnimmt und fie fo hindert, fich frei 
aufzulegen; in einigen Fällen jedoch, wo das 
an Fälze hängen zu koftipielig fein würde, 
muß man zum Umſtechen feine Zuflucht nehmen. 

Sind die Blätter eines alten, wertvollen 
Buches befleckt, fo müffen fie gewaſchen werden. 


Einband von Cockerell. Grün Maroguin mit rot 
eingelegten Blättern. ti 
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Auf das Verfahren des 
Waſchens und Husbeſſerns 
kann ich hier nicht ein⸗ 
gehen, aber ganz allgemein 
mag geſagt fein, daß es, 
wenn das Papier eines alten 
Buches nur leicht verfärbt 
iſt, beſſer iſt, es ſo zu laſſen 
und nur ſolche Blätter zu 
waſchen, auf denen dunkle 
und verunſtaltende Flecken 
find. Gewöhnliche Schreib- 
tinte kann aus gutem Pa- 
pier leicht ausgewaſchen 
werden, und es ift manch. 
mal ratſam, die geiſtloſen 
Notizen zu entfernen, die 
manche Leute auf den Rand 
fhöner Bücher fchreiben. 
Ein großes Intereſſe liegt 
manchmal in den Namen 
und Ex- libris früherer Be- 
ſitzer und anderen Zeichen, die einen Wink für 
die individuelle Geſchichte eines Bandes geben; 
dieſe zu entfernen, um das Buch gut ausfehend 
zu machen, wäre ſehr verkehrt. 

Iſt das Papier eines alten Buches weich wie 
Löfchpapier, fo ift dies ein Zeichen, daß die 
Leimung verdorben ift, wahrſcheinlich durch 
Dampf. In ſolchen Fällen ift es unbedingt 
notwendig, daß die Blätter neu geleimt wer- 
den; andernfalls zerfallen fie in Stücke. Der 
heiße Leim ift nicht nur heilfam für das Papier, 
fondern er entfernt auch noch eine gute fn- 
zahl Flecken, und wenn ein Buch nicht febr 
ſchimm beſchmutzt, ift es beffer, fich mit diefer 
Reinigung zu begnügen, als Gefahr zu laufen, 
durch den Gebrauch draftifcherer Mittel feinem 
Charakter zu fchaden. 

Sind fo alle Lagen wieder verftärkt, die 
Tafeln mit Fälzen verſehen und das notwendige 
Wafchen und Leimen gefcheben, fo ift das Buch 
für die Zwecke des Buchbinders in demielben 
Zuftande wie ein neues, gerade gefalztes Buch, 
und fo wird es wie diefes in eine Preſſe ge- 
fett und mindeſtens zwölf Stunden unter Druck 
gelaffen; dann ift das Buch fertig für das Vor- 
ſatzmachen. 

Man findet im allgemeinen, daß die aller- 
erſten und allerletzten Blätter eines alten Buches 
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mehr als die anderen gelitten haben, und um 
diefe zu ſchützen, benutzt man die Vorfäße. 
Die aufgepappten Vorſätze können aus farbigem 
oder marmoriertem Papier beſtehen. Es be- 
fteht eine gewiſſe Gegenſtrömung gegen den 
Gebrauh der marmorierten Papiere, da fie 
das erfordern, was als »aufgepappter Vorfat« 
bekannt ift, d. b. zwei zufammengeklebte 
Papiere; dies gibt ein unangenehm fteifes Blatt 
am Hnfang und Ende eines Buches. 
Seidenvorſätze werden zuweilen bei koftbar 
gebundenen Büchern verwandt, aber fie fcheinen 
felten am Platze zu fein und find zudem ge- 
eignet, an den Rändern auszufafern, wenn fie 
nicht eingefchlagen find; das Einfchlagen aber 
bildet ein tadelhaftes dickes Kiffen. Pergament- 
vorfäge werden ebenfalls verwandt; aber fie 
find febr wenig zufriedenſtellend, da fie gern 
die Deckel verziehen. Im großen ganzen 
ſcheinen Vorfäße aus gutem Papier für ein 
Papierbuch mit oder ohne Lederbünde am 
paſſendſten zu fein. (Fortſetzung folgt.) 


=> 
BIOGRAPHISCHES. 


Der Kunftgewerbe-Verein zu Altenburg hat 
in feiner Generalverfammlung vom 22. März 1907 
Herrn Senator Hofbuchbinder Hermann Graf 
infolge feiner großen Verdienfte um den Kunft- 
gewerbe-Verein, als auch für das deutſche 
Kunitgewerbe im allgemeinen, zum Ehren- 
mitglied ernannt. 


— 


LITERATUR. 


Die neue Zeitfchrift des Deutfchen Vereins 
für Kunftgewerbe -Die Werkkunit« (Schrift- 
leiter Dr. G. Lehnert, jährlicher Bezugspreis 
für 24 Hefte 10 Mk.) ift jetzt in den 2. Jahr- 
gang eingetreten, an welchem wiederum her- 
vorragende Mitarbeiter tätig fein werden. Dieſe 
im Verlag von Otto Salle in Berlin er- 
fcheinende Zeitſchrift wendet fich an alle Kreife, 
die am Kunſtgewerbe tätig und genießend teil- 
nehmen. Die Fragen des Tages, die hand- 
werklichen wie die künitlerifchen, werden von 
berufenen Männern, Theoretikern und Prak: 
tikern, erörtert und geklärt. Anregungen, 


— — — 


Wilh. Störger, Annweiler. Grau marmoriert Kalbleder 
mit Kalbleder - Intarſia. 


welche die Husſtellungen und ähnliche Veran- 
ſtaltungen bieten, werden ausgenutzt und das 
künftlerifche Leben in den verfchiedenen Ver- 
einen wird der Geſamtheit zugänglich gemacht. 
Vor uns liegen die zwei erſten Hefte, die viele 
wertvolle Artikel enthalten. Es feien genannt: 

Die »Künftler und das Kunitgewerbe « 
(Jeffen), »Echtfärberei (Herm. Mutheſius), 
Empire und Biedermeier « (H. van de Velde), 
Rünſtleriſcher Beirat in Betrieben des Kunit- 
gewerbes« (O. Lademann), Blumen auf dem 
Eßtifche (J. A. Lux), -Das Rudolf -· Virchow - 
Krankenhaus (E. Schur), -Herkomer Konkur- 
renzpreiſe · (v. Berlepfch-Valendas), »Ziele und 
Wege der Kunſt in der Glasinduſtrie (P. Jeſſen), 
»Deutfche Künftlerplakate« (W. von zur Weſten), 
Die Celluloid - Induſtrie (J. Barfuß). Inter- 
eſſantes Material bieten die ftändigen Rubriken: 
Kunft im Haufe, aus der Werkſtatt, Kunft auf 
der Straße, Ausitellungen, Wettbewerbe, Kunſt 
auf der Bühne, Vom Markte, Bildungsweſen, 
Gartenkunſt, Kunft im Leben, Aus dem Ver- 
eine, Berliner Kunſtſalons, Denkmalspflege ufw. 
Außer zahlreichen in den Text eingeſtreuten 
Bildern finden fich an befonderen Bildertafeln 
vor: Mofaikgemälde im Kunftgewerbemufeum 
zu Köln (Melch. Lechter), Japan. Holzſchnitze— 
reien, Brunnen und Eingang zum Treppenhauſe 
im Virchow-Krankenhaufe (L. Hoffmann und 
G. Wrba). 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Adam in Düffeldorf. — Verlag von Wilhelm Knapp in Halle a. S. 
Druck der Buchdruckerei des Waifenbaufes in Halle a. S. 
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ZUGLEICH FORTS. DER ILLUSTRIERTEN ZEITUNG FÜR BUCHBINDEREI 


Vll. Jahrgang 


Mai 1907 


Heft 2. 


ÜBER DAS BUCHERBIND EN. 


Ein Vortrag von DOUGLAS COCKERELL. 
(Schluß.) 


ollen die Schnitte vor dem Heften vergoldet 
8 werden, ſo werden ſie in dieſem Zuſtande 
beſchnitten. Es beſteht eine Strömung, 

die Buchſchnitte gänzlich unbeſchnitten zu laſſen. 
Die Buchbinder ſchneiden ſo oft die Bücher 
herunter, um einen feſten Schnitt zu erhalten und 
darauf zu vergolden, daß ganz natürlicherweiſe 
Bücherliebhaber es vorgezogen haben, lieber 
bäßliche rauhe Ränder zu laffen, als ihre Bücher 
ungehörig verſtutzt zu haben. Die rauhen un- 
fauberen Ränder gänzlich unbeſchnittener Blätter 
find häßlich; fie ſammeln den Staub und laffen 
fich ſchwer umblättern. Auf der anderen Seite 
ift der fefte Goldſchnitt, der den Eindruck 
macht wie ein Stück einer Meſſingbettſtelle und 
ſicherlich anders ausſieht als die Ränder von 
Papierblättern, ſeinerſeits gleich wenig zufrie- 
denſtellend. Die Schnitte vor dem Heften zu 
beſchneiden und im Rohen 
zu vergolden, ift ein Kom- 
promiß zwifchen den beiden 
unbefriedigenden Extremen 
des gänzlich unbeſchnittenen 
Bandes und einem Schnitte, 
der in der Hufſicht gänzlich 
feft ift. Wenn man nur die 
Ränder der größeren Blätter 
abſchneidet, erhält man eine 
Oberfläche, die feft genug ift, 
um darauf zu vergolden, 
ohne daß man das Buch un- 
gehörig verfchneidet. Ein 
Schnitt »gilt on the rough« 
(auf dem Rauhen vergoldet) 
beſitzt einen Reichtum, der 
die Schönheit eines »auf dem 
Feſten vergoldeten« Schnit- 
tes (»gilt on the solid«) weit 
übertrifft und hat zudem 
ein angemeffenes Husſehen, 


Franzöfifcher Einband, im Verlage von Baer & Co., 
Frankfurt a.M. 


weil fo die Ränder der Papierblätter fichtbar 
find und nicht die Seite eines feften Blocks. 
Während es gut ift, die Schnitte moderner 
Bücher zu befchneiden und zu vergolden, läßt 
man die Schnitte alter oder fehr wertvoller 
Bücher am beften unberührt. 

Da der nächſte Arbeitsvorgang das Heften 
ift, werden Linien quer über den Rücken an- 
gemerkt, um die Lage der Bünde zu bezeichnen. 
Die Heftlade befteht aus einem Brett mit zwei 
aufrechten Spindeln, die durch Löcher in einem 
lofen Querbalken gehen; diefer kann ver- 
mittelft hölzerner Schraubenmuttern gehoben 
oder gefenkt werden; diefe ſitzen auf den 
Schraubengewinden der Spindeln. Von dem 
Querbalken find die Kordeln zu einem Schlitze 
in dem Grundbrett geſpannt, etwa in der 
Hrt von Harfenſaiten; an ſie werden die Lagen 
eines Buches angeheftet. 
Für gute Arbeit muß die 
Heftung biegfam (»flexible«) 
fein. Bei Flexible-Heftung 
geht der Zwirn um jede 
aufrechte Kordel herum, 
die, einen erhabenen Bund 
bildend, an dem Rücken der 
Lagen liegt. Bei gewöhn- 
licher Heftung find die Bünde 
in Nuten eingefenkt, die in 
die Rücken der Lagen ein- 
gefägt find, und der Faden 
geht nur hinter ihnen vor- 
bei und nicht um ſie herum. 

Wenn ein »eingefägtes« 
Buch auf feinem Rücken er- 
habene Bünde zeigt, fo find 
es falſche, die nichts mit 
dem Buchkörper zu tun 
haben. Es ift einleuchtend, 
daß die Blätter, wenn die 
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Aus der B. P. I. Fachfchule in London. 


Heftkordeln in den Rücken der Lagen einge- 
fenkt find, fich nur bis zu den Kordeln und 
nicht ganz bis zum Falze öffnen können, wie 
fie es bei biegſamer Heftung tun würden, es 
fei denn, daß das Papier unvernünftig fteif 
ift. Eine andere Methode ift das Heften auf 
Bänder, die große Stärke gibt, wenn die Enden 
der Bänder zwiſchen zwei Deckel verklebt 
werden. 

Wenn das Buch gebeftet ift, werden die 
Kordeln von der Heftlade abgefchnitten, wobei 
man zwei oder drei Zoll auf jeder Seite des 
Buches ftehen läßt. Dieſe freien Stücke der 
Kordeln werden »slips« genannt; fie werden 
aufgefchabt und in die Deckel gefchnürt. 

Nachdem die Bünde aufgeſchabt find, wird 
der Rücken mit dünnem Leim überftrichen, 
und wenn diefer nahezu trocken ift, wird das 
Buch »rund gemacht und »abgepreßt«. Der 
Heftzwirn macht den Rücken dicker als die 


anderen Teile des Buches, und wenn ein Buch 
nur gepreßt würde nach dem Leimen, würde 
der Rücken entweder konvex oder konkav 
werden, oder wellige Form annehmen. Beim 
Rundmachen verfichert man fih, daß er eine 
gleihmäßig konvexe Form annimmt. Beim 
Abpreffen werden die Fälze der Lagen von 
der Mitte nach außen übereinander weggeklopft, 
während das Buch zwifchen zurückftehenden 
Brettern in einer Preſſe feft eingepreßt ift. 
Diefe Operation bildet die Fälze, in welche 
die Deckelkanten fauber hineinpaſſen, und fie 
dient dazu, daß der Rücken ficher die Geſtalt 
beibehält, die ihm beim Rundmachen gegeben 
wurde. Die Deckel werden nun auf Größe 
gefchnitten und durchzogen, indem jeder Bund 
gut gekleiftert und durch zwei Löcher durch- 
geſchnürt wird. Es ift nicht richtig, die Bünde 
durch Hufſchaben zu den bekannten dünnen 
und wenig haltbaren Hanfbündeln umzuge- 
ftalten, lediglich um äußerfte Zierlichkeit zu 
erlangen. 

Sind die Deckel durchzogen, fo wird der 
überflüffige Leim von dem Rücken entfernt 
und das Buch nochmals eingepreßt. Hiernach 
wird das Buch befchnitten, wenn es »cut in 
boards« (mit den Deckeln befchnitten) und 
»gilt solid« fein foll. 

Die nächfte Arbeit ift das »Kapitalen«. Bis 
zum Ende des fünfzehnten Jahrhunderts waren 
die Kapitale wirklihe Bünde an Kopf und 
Schwanz und wurden mit den anderen Bünden 
geheftet und wie diefe in die Deckel einge- 
ſchnürt. Die kleinen Seidenflechtungen an mo- 
dernen Büchern find entartete, aber, wenn fie 
richtig gemacht find, nützliche Abkömmlinge der 
alten Kapitale. 

Kapitale follten mit vielen durchhefteten 
Stichen gearbeitet fein, damit fie ftark genug 
find, um dem Zuge widerftehen zu können, 
der entfteht, wenn die Bücher an ihnen aus 
dem Regale genommen werden. Es ift allgemein 
anerkannt, daß es unklug fei, die Bücher an 
den »Kapitalen« von den Regalen zu nehmen, 
aber da faft jeder die Bücher auf diefe Weile 
herausnimmt, ift es gut, wenn der Buchbinder 
feine Kapitale ſtark genug macht, damit fie 
diefem Zuge widerftehen können. 

Ein ärmlicher Erſatz diefer Kapitale find 
die im laufenden Meter maſchinell hergeſtellten 
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Kapitalbänder, von denen Stücke an Kopf und 
Schwanz der Bücher angeklebt werden. Dies 
ift ein febr geringwertiges Subftitut für an- 
gewebte Kapitale und hat wenig Wert für die 
Haltbarkeit. 

Nach dem Kapitalen ift das Buch fertig zum 
Überziehen; das Leder wird ausgewählt und 
geichärft. 

Es ift eine febr ſchwierige Aufgabe, das 
richtige Leder zu wählen. Die Forfchung der 
Kommiffion, die von der Society of art er- 
nannt war, die Gründe des früh- 
zeitigen Verfalles moderner Buch- 
binderleder zu erforſchen, hat ge- 
zeigt, daß es für einen arfderen als 
einen hocherfahrenen Kenner faft 
unmöglich ift, Leder für Buchbinder- 
zwecke zu prüfen. 

Diefe Rommiſſion berichtete, daß 
nahezu alle der vielen Muſter von 
modernem Buchbinderleder, die ge- 
prüft wurden, als verſchiedene Men- 
gen freier Schwefelläure enthaltend 
gefunden wurden, und daß die Än- 
weſenheit felbft einer febr kleinen 
Menge dieſer Säure in jedem Falle 
die Dauerhaftigkeit des Leders be- 
deutend verringere. Auch fand die 
Kommiffion, daß die meiften moder- 
nen Buchbinderleder übergerbt find 
und infolgedeſſen leicht hart werden 
und in den Fälzen brechen. Ferner 
wurde gefunden, daß Leder, die 
mit gewiffen gerbenden Agenzien 
präpariert find, befonders das von 
Indien eingeführte Leder, das als 
»perfian« bekannt ift, febr fchnell 
bei gewöhnlichen Bibliothekserfor- 
derniffen verderben. Die Kom- 
miffion fühlte, eine wie ernſte Sache es fei, 
diefes Leder zu verdammen, welches das 
teuerfte und zum Binden am meiſten ge- 
brauchte ift. Aber die Refultate von drei ver- 
fchiedenen Reihen von Proben, die unabhängig 
voneinander in drei verſchiedenen Teilen Eng- 
lands ausgeführt wurden mit Fellen, die aus 
verſchiedenen Quellen ſtammten, waren fo ent- 
ſcheidend, daß die Kommiffion zu dem Berichte 
gezwungen war, dies Leder fei unpaſſend für 
Buceinbände. 
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Diefelben Experimente, die zu der Verur- 
teilung der perſiſchen Rindengerbung führten, 
brachten auch die Entdeckung, daß eine reine 
Sumachgerbung ein Leder liefere, das bei ge- 


wöhnlichen Bibliotheks anforderungen weniger 


angegriffen wurde als irgend eines der unter- 
fuchten Muſter. 

Es ſind noch andere Punkte in dem Berichte, 
die von großem Intereffe find für alle, die 
Bücher gebrauchen, und es würde gut fein, 
wenn alle Bibliothekare beim Beſtellen von 
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Büchern hervorheben würden, daß die Arbeit 
und die Materialien in Übereinftimmung mit 
den Empfehlungen der Kommiſſion fein follten. 

Die Art des Leders kann der Buchbinder 
wählen und er wird wahrſcheinlich vorziehen, 
Ziegenleder zu benutzen, das als Maroccain 
bekannt ift, wenn es für Einbandzwecke prä- 
pariert ift. Auch die Farbe kann er wählen 
innerhalb gewiffer Grenzen. Gewiffe Farben, 
wie einige der Anilingrün, verbleichen auf 
Leder viel zu ſchnell, um für dauerhafte Arbeit 
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paſſend zu fein. Ein wenig Bleichen ift im all- 
gemeinen eber angenehm in der Wirkung, 
aber der Wandel von einem fchönen Olivgrün 
zu einem ungefunden Gelbbraun in Zeit weniger 
Wocen ift doch etwas zu viel des Guten. 

Es find Leder, die mit den alten Pflanzen- 
farben gefärbt find, zu haben, die meiſt an- 
genehm find, wenn fie im Tone abgedämpft 
find; aber es fcheint kein triftiger Einwand 
gegen einige der haltbareren (beftändigeren) 
Anilinfarben zu beſtehen, jetzt wo harmloſe 
Exſatzmittel für die Schwefelfäure im Farbbade 
gefunden ſind. 

Sehr helle Schattie- 
rungen oder gan gleiche 
Farbe in irgend einer 
Schattierung werden im 
allgemeinen durch Blei- 
chen des Felles vor dem 
Färben erhalten. Da fol. 
ches Bleichen oder » Auf- 
hellen : ein febr fchäd- 
licher Prozeß iſt, follte 
man auf abfolute Gleich- 
mäßigkeit der Schattie- 
rung oder febr helle 
Farbe nur mit einigem 
Verdacht blicken. 

Die Modetorheit der 
ganz gleichmäßigen 
Farbe ift eine durchaus 
unnatürliche. Dies ift 
mehrfach gezeigt. Bei 
Kalbleder ſprengt oder 
marmoriert der Buchbinder oft den Band, um die 
gleichmäßige Farbe wieder los zu werden, um 
derentwillen der Lederfabrikant das Fell be- 
fchädigt hat. Für alle, befonders für künlft- 
leriſche Zwecke muß man eine leichte Uneben- 
heit des Tones verlangen. Leder ift kein 
gänzlich fabrizierter Artikel und hat gewiffe 
ſcharf markierte natürliche Eigenſchaften, aber 
welcher Art auch diefe find, im Laufe der Zeit 
find fie faft vergeffen und es ift Sitte geworden, 
im Leder Eigenſchaften zu bewundern, die 
feiner Natur gänzlich fremd find. 

Neben Maroccain werden andere Leder 
gebraucht, wie Seehundleder, Schweinsleder, 
Kalbleder, Schafleder ufw. Seehundleder ift 
erit neuerdings zum Binden in den Gebrauch 


Einband von Miß Roſamond Philpott. 


[Heft 2 


gekommen und es fcheint fich faft als das befte 
Leder für den Zweck zu erweifen. Manche 
ziehen es dem feinften Maroccain vor. Schweins- 
leder ift, wenn befonders gegerbt, ein ausge- 
zeichnetes, wenn auch etwas ſteifes Leder, mehr 
für große als für kleine Bücher geeignet. Kalb- 
leder, wie es allgemein präpariert, iſt ein 
zwar ſchönes, aber vollkommen ruiniertes 
Material. Schafleder gibt ein mehr weiches 
Leder, deffen Korn fähig iſt, abzufpalten. Da 
es ein Nebenprodukt von Wolle und Hammel- 
fleiſch, ift es bei weitem das billigite Leder, 
und wenn die Felle der 
Bergſchafe beſonders ge- 
gerbt ſind, geben ſie 
einen ſehr nützlichen 
Einband für Bücher, 
die keiner ſtarken Ab- 
nutzung ausgeſetzt find. 

Wenn die Art des 
Leders gewählt iſt, ſollte 
der Buchbinder die 
Größe ſeines Buches in 
Betracht ziehen und ein 
Fell auswählen, das von 
Natur etwa die richtige 
Dicke hat. Das große 
Korn zeigt entweder, 
daß das Fell urfprüng- 
lich fehr dick war und 
daß es nach dem Körnen 
ausgefalzt worden ift, 
oder daß das Korn mit 
einer heißen Platte auf- 
gedruckt worden ift. Beides fchadet der Stärke 
des Felles. 

Für den Überzug Tchließlich follte es nicht 
ungehörig ausgefchärft werden. Für kleinere 
Bücher follten natürlich dünne Felle gewählt 
werden, fo daß auf dem fertigen Buche die 
verfchiedenen Schichten des Felles in einem 
vernünftigen Verhältniffe zueinander bleiben. 
Ift ein dickes Fell ſtark ausgefchärft, fo bleibt 
wenig mehr übrig als die verhältnismäßig fafer- 
lofe Kornoberfläche, die natürlich keine ver- 
nünftige Zeit halten wird. 

Wenn die Decke zugefchnitten ift, muß fie 
rund herum am Rande und im Rücken aus- 
geſchärft werden. In dem Wunſche nach mög- 
lichſter, aber unvernünftiger Sauberkeit der 
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Arbeit ift es Mode geworden, fehr fcharf- 
kantige Ränder an Deckeln und Rücken zu 
bewundern. Dies verlangt aber ein Schärfen 
des Leders, bis es fo dünn wie Papier ift. 
Es würde vernünftiger fein, aus den ange- 
nehmeren runderen Rändern den Vorteil zu 
ziehen, der für einen mit Leder überzogenen 
Gegenftand durchaus natürlich ift, nicht aber 
die Art, wie fie dem Rande eines frifch ge- 
hobelten Holzbrettes eigen ift, von einem 
Material gänzlich anderer Natur zu erwarten. 

Es follte Sache des 
Buchbinders fein, das 
Leder in den Fälzen, 
d. h. an der Stelle, wo 
dieDeckel an denRücken 
ftoßen, fo dick zu laffen, 
als es zu einem freien 
Öffnen und Schließen 
der Deckel paßt. Daß 
das Gewicht eines klei- 
nenDeckelsnichtgenügt, 
das Buch geſchloſſen zu 
halten, wenn das Leder 
im Rücken ſehr dick ift, 
ift klar. Ein Band, der 
beftändig fperrt wie eine 
tote Huſter, ift nicht 
hübfch; deshalb muß das 
Leder genügend dünn 
und biegfam fein, um 
die Deckel durch ihr 
eigenes Gewicht fallen 
zu laffen, aber nicbts- 
deftoweniger braucht es 
nicht fo dünn zu fein, 
als es gewöhnlich gemacht wird. 

Man muß zugeſtehen, daß es nicht leicht 
ift, die richtige Mitte zu treffen, und fo ziehen 
es die Buchbinder vor, das Leder auszufchärfen, 
da fie wohl wiffen, daß ihre Kunden fie tadeln, 
wenn die Bücher fich nicht ordentlich öffnen 
und fchließen, daß aber, wenn in ein oder 
zwei Jahren das Leder bricht, fie irgend etwas 
anderes als ihr unvernünftig dünnes Leder 
verantwortlich machen können, fei es die Katze, 
das Hausmädchen, das Gas oder fonft etwas. 

Wenn die Decke gefchärft ift, wird das 
Buch damit überzogen. Im allgemeinen wird 
das Leder zu ftark angeſpannt beim in »Leder 
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machen · Dies ift unklug, da das Leder fih 
beim Trocknen zuſammenzieht und fo die Faſern 
des Leders noch mehr geſpannt werden. Zu- 
weilen bricht eine Decke vollkommen beim 
Trocknen, aber im allgemeinen wird fie nur 
überanftrengt und bricht bei dem erften rauben 
Stoße, den fie erhält. 

Wenn das Buch in Leder gemacht ift und die 
Ecken innen fein fäuberlich eingeſchlagen find, 
wird es mit Titel verſehen oder fonft dekoriert. 

Es gibt viele Arten, einen Lederband zu 
dekorieren, aber ich will 
mich auf das befchrän- 
ken, was als Handdruck 
bekanntift. DasDrucken 
ift die Behandlung des 
Leders mit Stempeln. 
Eindrücke von heißen 
Stempeln auf der Ober- 
fläche ergeben das als 
Blinddruck bekannte 
Verfahren, während bei 
der Vergoldung der 
Stempeldruck in Blatt- 
gold erfolgt. 

Die große Schönheit 
und der Hochglanz einer 
guten vergoldeten Ver- 
zierung rührt daher, daß 
jeder Stempel geſondert 
gedruckt wird, fo daß 
die einzelnen Drucke das 
Licht in ſchwach diffe- 
rierenden Winkeln re- 
flektieren. Ein forgfältig 
vergoldeter Band, der 
viele Pfund koftet, kann auf einer Platte graviert 
und Hunderte von Nachbildungen zu einem ge- 
ringen Preife gemacht werden. Die Nachbildung 
mag jede Linie des Originals wiedergeben, 
aber da alle in einer Ebene liegen, wird das 
Leben und die Brillanz des Originals fehlen, 
d. h. es werden gerade die Eigenſchaften fehlen, 
die das Werk der Arbeit wert machen. 

Der Ausdruck »extra-binding« bezieht fich 
nicht auf notwendigerweife dekorierte Bände, 
ſondern will nur beſagen, daß das Material und die 
Verarbeitung ſo weit als möglich die beſten ſind. 

Ob die Bände dekoriert find oder nicht, fo 
mülfen doch alle mit Titeln verſehen werden. 
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Infolge des ſchmalen nutzbaren Raumes auf 
dem Rücken der Bücher ift es oft febr fchwierig, 
den Titel in die richtige Breite zu bringen. 
Lange Namen müffen getrennt werden, aber 
fie müffen immer mit Widerftreben getrennt 
werden; nur wenn es klar ift, daß es den Ge- 
brauch fo fchmaler Lettern erfordern würde, 
daß er unleſerlich wäre, um das ganze Wort 
in einer Linie über den Rücken zu bekommen. 
Den Titel eines Buches in einer fo kleinen 
Schrift zu drucken, daß er in geringer Ent- 
fernung wie eine Goldlinie ausfieht, ift abge- 
ſchmackt, und faft jede Teilung von Wörtern 
ift beffer; aber ein Wort zu trennen, das man 
ungetrennt in einer gehörig großen Schrift 
hätte bekommen können, ift gleich abgefchmackt. 
Die Buchbinder ſollten eine gute gradlinige 
Schrift nehmen und dann den Titel in einer 
vernünftigen Weife arrangieren und dabei vor 
allem die Phantaſiearrangements der als »Kunit- 
titel«e bekannten Phantaſieſchriften vermeiden. 

Kurz, die Bücher follten fo gebunden fein, 
daß fie von dem Einbande entfprechend ge- 
ſchützt, angenehm im Gebrauche und von gutem 
HAnſehen find. Der Titel follte leferlich fein 
und völlig den Band kennzeichnen. Wenn der 
Buchbinder fein Beftes in der Behandlung des 
Buchblockes getan hat, aber auch nur dann, 
mag ein Band dekoriert werden. Wenn keine 
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genügende Zeit vorhanden ift, um gut zu 
binden und zu dekorieren, dann follte lieber 
die Dekoration geopfert werden als wichtigere 
Bindearbeiten. Die Hnweſenheit einer Deko- 
ration follte ein Zeugnis fein, daß beim Binden 
nichts vernachläſſigt worden fei, ein Zeugnis, 
daß der Buchbinder Zeit gehabt hat, feine 
Arbeit ein wenig weiter zu führen als unbe: 
dingt notwendig war für das Nützliche. 


TNE 


ÜBER DAS EINBINDEN VON ZEITUNGEN. 


Von ALBERT SICHLER, Bern. 


Nachdruck unterfagt. 


(Schluß; f. S. 165 des vorigen Bandes.) 


ir gelangen zur Preisfrage. In allgemei- 
W ner Beziehung ift diefe Frage bereits 
gelöft durch die oben gegebene Beſchrei⸗ 
bung der einfachen Bindetechnik des Zeitungs- 
bandes. Die ſpeziellen Punkte, die zu erörtern 
übrig bleiben, beſtehen lediglich in der Auf- 
ſtellung eines dieſer rationellen Bindeart an- 
gemeſſenen Tarifes. 

Die Schweizeriſche Landesbibliothek zahlte 
die Zeitungseinbände bis zum gegenwärtigen 
Zeitpunkte nach einem Tarife, deſſen Preiſe 
ungefähr 10 Proz. unter demjenigen ſtanden, 
der hier beigedruckt ift. Da derſelbe auf ganz 
anderer Baſis aufgebaut war als der vorliegende, 


fo kann diefe Angabe zwar nur als eine ganz 
allgemeine gelten, die durchaus nicht auf jeden 
der ausgefetten Preife zutrifft. Infolge Material- 
verteuerung fowie namentlich wegen dem Stei- 
gen der Hrbeitslöhne, ftellten einige Buchbin- 
dereien anfangs 1906 ein Geſuch um Erhöhung 
des Tarifes. Aus diefem Anlaß ift nun der 
nebenftehende Tarif erftanden. Er ift nach dem 
gleichen Prinzip ausgearbeitet, das ich bereits 
der Tarifierung der gewöhnlichen Kundenarbeit 
zugrunde legte und das fich bisher in unferer 


1) Vgl. meinen Auffat über Berechnung von Bucheinbänden 
im »Archiv für Buchbinderei- 1905, Heft 3, 5 und 6. — Vgl. auch: 
Centralbl. f. Bibliothekswefen« 1905, Heft 2. Leipzig. 
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Bibliothekspraxis vortrefflich bewährt hat. Der 
leitende Gedanke bei der Hufſtellung des vor- 
liegenden Tarifes war der, daß dem Buch- 
binder bei rationeller Arbeit ein anftändiger 
Verdienſt (ca. 35 Proz.) zufallen ſoll, denn es 
kann doch nicht die Aufgabe oder Abficht des 
Staates fein, den Hrbeitsleuten den ihnen recht- 
mäßig zukommenden Verdienſt ungerechtfertig- 
terweife zu fchmälern und die Preife hinunter- 
zudrücken. Andererfeits darf der Staat freilich 
auch nicht als Milchkuh angeſehen werden, die 
jeder nach Belieben glaubt melken zu dürfen. 
Mehr als es gewöhnlich der Fall ift, follte aber 
bei Staatsaufträgen nur ganz gediegene Ärbeit 
akzeptiert werden; damit wäre ein erzieherifcher 
Faktor von großer Bedeutung geſchaffen. 


Bemerkungen zum Tarif. 


Ausführung der Ein bände. Doppelte 
weiße Vorſätze mit Leinwandſtreifen gefüttert, 
am Rücken durchgebohrt und Bundſchnüre durch- 
gezogen, im übrigen fteif broſchiert mit Doppel- 
leinwandrücken und Titel in Schwarzdruck. Bei 
mittleren und größeren Bänden 26er Deckel. — 
Die Bände müffen genügend gepreßt werden. 

Eventuelle Beilagen, wie Sonntagsblätter 
u. dergl., die nicht mitgebunden werden, find 
immer zu retournieren. 
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Berechnung. Für das Meffen der Dicke 
der Bände gilt der untere Schnitt (rechts) bei 
mäßigem Druck. — Außerordentliche Arbeiten! 
beim Richten können extra berechnet werden 
(80 cts. pro Stunde); diefe Extraberechnungen 
find jeweilen neben dem anderen Preis fpeziell 
vorzumerken. — Wird bei einem Bande die 
gewöhnliche Heftung vorgefchrieben (bei 
Zeitfchriften), fo wird für das Heften 15 Proz. 
vergütet. 
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Zum Schluffe foll noch ein konkretes Beifpiel 
das Preisverhältnis der in vorftehendem Auf- 
fat angeführten Aufbewahrungs- bezw. Ein- 
bandarten veranfchaulichen. 


»Thurgauer Zeitung«. 2 Halbjahr-Bände. 
49 cm hoch, 35 cm breit, 5 cm dick. er 
i reis 
Ungebunden in Mappe (Titel a.Rückenklappe) 1,80 Fr. 
Brofchiert in Papierumſehlag mit langen 
Stichen geheftet à 2,20 = 4,40 Fr., Mappe 
hierzu 1,80 FTT. 
Steif broſchiert mit Titel 
// ee we 
Halbleinwand mit richtiger Heftung und Titel 
à 6,50 Fr. (ungefähr) ie ee 


1) Als außerordentliche Arbeiten gelten: 1. das Abweichen von 
Poftadreffen auf den einzelnen Zeitungsnummern, ohne das ein 
Binden geradezu unmöglich wäre, weil an den betreffenden Stellen 
die Zeitungen oft die doppelte Dicke aufweiſen; 2. übermäßig vieles 
Flicken oder befonders kompliziertes Richten. 


3 020 
in Schwarzdruck 
730 „ 


Proportionaltarif für das Einbinden von Zeitungen. 


1,80 2,— 

1,5 „ is 1,60 1,80 1,95 2,20 
2... j 1,70 1,90 2,15 2,40 
2,5 „ i 1,80 2,05 2,30 2,60 
3 y» 1 1.90 2.20 2,50 2,80 
35 j 2,— 2,30 2,65 3,— 
4 „ i 2,10 2,45 2,80 3,25 
4,5 „ 71 2,20 2,60 3. — 3,45 
3. 3 5 2,30 2,75 3,15 3,65 
5.5% ji 2,40 2,85 3,35 3,85 
6 „ n 2,50 3,— 3,50 4,05 
6,5 „ FR 2,60 3,15 3,65 4,25 
T » 16 2,70 3.25 3,85 4,45 
19:45 1 2,80 3,40 4, — 4,65 

Steigung nach Format 15 15 20 

V nach Dicke 10 17 20,5 


220 2.45 2,70 3- 3,30 
2,45 2,70 3, — 3,35 3,70 
2.70 3,- 3,30 370 405 
2,90 325 365 405 4.45 
3,15 355 395 4,40 4.80 
3,40 3,80 4.25 4,70 5,20 
3,65 410 4.55 5,05 5,60 
3,90 435 44.85 5,40 595 
4.10 4.65 5,20 5,75 6.35 
4.35 4,90 5,50 6, 10 6.70 
4.60 5,20 5,80 645 7, 10 
4,85 5,45 610 6,80 7.50 
5,10 5,75 6,40 715 7.85 
530 6. — 6.75 7.50 8,25 

20 25 25 30 30 

24 27,5 31 34,5 38 [3,5 cts.] 


Druchfehlerberichtigung: Auf Seite 169 Zeile 5 von unten ift ſtatt -der Decke zu leſen 


des Rückens der Zeitung. 
4 
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VELIN DORE 


par M. JOSÉ MARIA DE HERADIA (zuletzt Bibliothekar d. Bibl. d. Arfenals zu Paris).) 


Vieux maître relieur, lor, que tu ciselas, 
Au dos du livre, et dans l'épaisseur de la tranche 
N’a plus, malgré les fers poussé d'une main franche 
La rutilante ardeur de ses premiers éclats. 


Les chiffres enlacé que liait l'entrelacs 
S’effacent chaque jour de la peau fine et blanche; 
A peine si mes yeux peuvent suivre la branche 
De lierre que tu fis serpenter sur les plats. 

Mais cet ivoire souple et presque diaphane 
Marguerite, Marie, ou peut-être Diane, 

De leur doigts amoureux lont jadis caressé; 

Et ce vélin päli que dora Clovis Eve 
Evoque, je ne sais par quel charme passé, 

L'âme de leur parfum et l'ombre de leur rêve. 


Der Sinn diefes Gedichtes ift ungefähr fol- 
gender: 

»Alter Buchbindermeifter, das Gold, mit dem 
du Rücken und Schnitt des Buches verzierteſt, 


hat, mit fo ſicherer Hand du auch das Werk- 
zeug geführt haft, feinen urfprünglichen leuch- 
tenden Glanz verloren. 


Die verfchlungene Schrift, von Bandwerk 
durchzogen, fchwindet mit jedem Tag mehr von 
dem feinen weißen Pergament; kaum können 
meine Augen noch den Efeuzweig verfolgen, 
mit dem du die Deckel berankteft. 


Aber das gefchmeidige und faft durchfchei- 
nende Elfenbein haben Marguerite, Maria oder 
vielleicht auch Diana mit ihren liebkofenden 
Fingern geftreichelt. 


Und das verblaßte Pergament, das Clovis 
Eve vergoldete, ruft durch einen wunderbaren 
vergangenen Zauber den Hauch ihres Dufts 
und ihren traumhaften Schatten hervor.« 
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DER SCHLEIFENDRUCK. 


hört auch das Drucken von Kranzfchleifen. 
Es ift heute die den Buchbindern fehr 
günftige Gewohnheit eingebürgert, bei allen 
möglichen Gelegenheiten Kränze mit mehr oder 


7 den Arbeiten an der Vergoldepreſſe ge- 


) Diefes Gedichtchen wurde uns mitgeteilt von Herrn Paul 
Baczynski jr. in Straßburg. 


weniger koftbaren Schleifen zu ſtiften, die dann 
natürlich auch einen Aufdruck haben mülffen. 
Auf der Bühne, im Konzertſaal, auf dem Redner - 
pulte, und fchließlich als letzter Gruß auf dem 
Sarge findet fich die Kranzſchleife. 

Es find meiſt Spezialgeſchäfte, die fich in 
jeder Stadt mit dem Drucken der Kranzfchleifen 
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Aufgefchlagene Adreffe von F. X. Weinzierl; vergl. Heft 12 des vor. Jahrgangs. (Aus - Kunſt und Handwerk «, München.) 


befaſſen; wer es tun will, muß in bezug auf 
Zeit und Plattenmaterial befonders auf diefe 
Arbeit eingerichtet fein. Erſtlich muß jeden 
Augenblik eine Preffe zur Verfügung fein. 
Kranzſchleifen find immer eilig; am liebften fähe 
es der Beſteller, wenn er fich einen Stuhl neb- 
men und darauf warten könnte. An Schriften- 
material find einige große Schriften erforderlich; 
da die Schleifenbreite keine febr beträchtliche 
ift, auch oft lange Namen in eine Zeile zu 
drucken find, muß wenigftens ein Satz vorhanden 
fein, der hohe und fchmale Lettern hat. Fein- 
gliedrige Buchftaben find wenig geeignet, folide, 
fette Schriften dagegen durchaus brauchbar. 
Auch einige Vignetten, Palmenzweige, Im- 


mortellen, Efeu, in geeigneter Weife gezeichnet, 
find notwendig. — Knieende Engel auf Kranz- 
fchleifen find eine Verirrung, die man nicht 
nachahmen follte; dagegen können fehr wohl 
das Monogramm der Chriften XP oder das 
bekannte IHS angewandt werden. Alles, was 
jetzt in Anwendung nach diefer Richtung, ift 
mehr als konventionell; es ift oft geſchmacklos. 
Es würde ſich der Mühe verlohnen, wollte eine 
Gravieranftalt einmal Modernes ausgeſprochen 
für diefe Zwecke ſchaffen. Das wird natürlich 
einen Kampf koften. Die Buchbinder wehren 
ſich gegen Neues, weil fie es » bisher immer 
fo gemacht« haben; die Trauerbazare und Blu- 
menbindereien wären vielleicht noch in erſter 
4 
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Linie für eine Neuerung zu 
baben, das Publikum ver- 
hielte fich wahrfcheinlich paffiv 
und fände fich am erſten mit 
der Tatfache ab. 

Im übrigen kann man 
auch der Meinung fein, daß 
ornamentaler Schmuck neben 
der Schrift überhaupt Über- 
fluß ift, daß ſich ſogar die Schrift 
beſſer leſen laſſe, wenn ſie 
allein in weithin ſichtbaren 
Zeichen die Namen uſw. mit- 
teilt. 

Jedenfalls haben diefe ver- 
fchiedenartigen Schleifen je 
nach dem Zwecke auch ver- 
fchiedene Lebensdauer. Die 
Trauerſchleifen friften nur 
ein kurzes Dafein, denn fie 
werden auf den Grabſtätten 
niedergelegt, leiden oft ſchon 
durch den Transport zu den 
meift entfernt liegenden 
Grabftätten recht fehr. Die 
Arbeiter an den Grabitätten 
gehen auch meiſt nicht febr 
glimpflich damit um, und der 
erſte Nachttau oder Regen 
zerftört den Reft der Herrlich- 
keit. Schließlich bedeutet bei 
den Trauerkränzen der Schlei- 
fenaufdruck kaum mehr als 
eine etwas aufdringlich ver- 
größerte Vifitenkarte des 
Überfenders an die Familie des Verftorbenen. 

Länger hält die Schleife am Lorbeerkranze 
des Redners oder Rezitators, des Dirigenten 
oder Feſtredners bei irgend einer Wohltätig- 
keitsveranftaltung. Sie wird mit dem mehr 
und mehr eintrocknenden grünen Gezweige an 
fichtbarer Stelle im Haufe für einige Zeit auf- 
gehängt — vielleicht bis zum nächften großen 
Reinemachen. 

Ich habe gefunden, daß Sängerinnen und 
Schaufpielerinnen am »konfervativiten« veran- 
lagt find. Sie laffen die welken Blätter ver- 
ſchwinden und ftapeln die Seidenfchleifen mit 
den Hufſchriften wie in einem Muſeum auf, 
als Zeichen ihrer Triumphe, die fie gefeiert. 


Adreffe von F. X. Weinzierl, Neu- Pafing. 


(Aus » Kunft und’ Handwerk «, München.) 


Je nach der Dauer kann man das Material 
wählen; eigentlich follte es ja immer echt Gold 
fein. Die leidigen Preisunterbietungen auf 
diefem Gebiete haben aber den Preſſer ge 
zwungen, für den billigſten Preis zu arbeiten, 
und damit hat auch das billigfte Material feinen 
Einzug gehalten. Werden doch heute ſchon recht 
anfehnliche Auffchriften für eine Mark und 
fünfzig Pfennige gedruckt, während man früher 
5 Mark und mehr fordern konnte. 

Wie fchon gefagt: ſchnell gehen muß der 
Schleifendruck, denn er ift immer eilig. Wir 
ſetzen alfo den vorgeſchriebenen Text auf, Was 
bei großen Buchftaben ja viel leichter als bei 
Kleinen; es genügt, eine dünne, aber recht feſte 
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Adreffe von F. X. Weinzierl, Neu » Pafing. 


Speltpappe mit Wiener Papp anzuſchmieren, 
Zeile für Zeile aufzuſetzen und an einem Metall- 
lineale genau gerade zu richten. Soviel Zeit 
foll man fich jedenfalls immer nehmen, daß 
man die Schrift gut anordnet. Sieht man auf 
Überfichtlichkeit und leichte Lesbarkeit, fo ordnet 
man nach der Mitte an, d. b. man nimmt eine 
ſenkrechte Mittellinie an, nach der ſymmetriſch 
alle Zeilen aufgeſetzt werden und wobei man mit 
Vorliebe kleine Zeilen zwiſchenſchiebt und die 
ſogenannten Stichworte hervorhebt, alſo etwa: 


Dem Gewidmet 
Allverehrten zu ſeinem 
Vorſtandsmitgliede Hochzeitstage 
Herrn vom 
Fritz Meyer Geſangverein 
Sängerkreis. 


Will man aber ſogenannten geſchloſſenen und 
modern angeordneten Satz, fo würde es fol- 
gendermaßen einzurichten fein: 

Gewidmet zu feinem 
Hochzeitstage vom 
Gefangverein Sängerkreis 


Dem allverehrten 
Vorſtandsmitgliede 
Herrn Fritz Meyer 
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Es ift wohl nicht notwendig erft zu fagen, 
daß bei Kranzfchleifen ſtets ein Paar, d. h. 
zwei Bandenden in Frage kommen. 

Sind die aufgeſetzten Zeilen gerade ge- 
richtet, ſo erhalten ſie in der Preſſe einen 
leichten Druck. Dazu legt man die aufge- 
ſetzte Platte mit der Schrift nach oben genau 
auf die Mitte des Schlittens, einen recht 
gleichmäßigen dünnen Holzdeckel darüber 
und preßt ganz leicht an, fo daß eben 
nur eine leichte Andeutung des Druckes 
vorhanden ift. Nach diefem leichten Abdruck 
werden die Zeilen auf Richtigkeit in bezug 
auf Geradeſtehen, Rechtichreibung und 
gleichmäßigen Druck geprüft und etwaige 
Abhilfe gefchaffen. Zu ſchwach oder gar 
nicht druckende Buchftaben oder Ornamente 
werden auf derRückfeite der Auf- 
ſetz pappe mit entfprechend großen Pa- 
pierftückchen hinterlegt und ein erneuter 
Abdruck gemacht, bis alles genau ftimmt; 
nun kann man feft anpreſſen, einen Augen- 
blick ftehben laffen, bis die Schrift durch- 
wärmt ift und ficher klebt. 

Man kann nun gleich einrichten. Ein recht 
feſtes Stück Schrenz oder Aktendeckel genügt 
als Unterlage für die Seide. Es wird mit 
einigen Tupfen Papp auf dem Schlitten feſtge- 
macht und das Seidenband an einigen Stellen des 
Randes mit Nadeln, die man ſchräg durch die 
Seide in die Schrenzunterlage einſticht, daran 
befeſtigt. Natürlich muß vorher ſchon mit 
einigen Bleiſtiftſtrichen die Lage des Bandes 
genau bezeichnet werden. Huf dieſem ſelbſt 
kann man die vorher gut gefäuberte und blank 
geputzte Platte einrichten. Es ift gar nicht 
ſchwer, auf dem Bande zwiſchen den zwei 
langen Parallelſeiten die Platte richtig einzu- 
richten, wenn alles genau rechtwinklig ge⸗ 
ſchnitten war. Man gibt auf der Rückfeite an 
einigen Stellen Papp, zieht die Preſſe einen 
Augenblick doch nicht allzufeft zu, öffnet und 
zieht die HAnhängeplatte fofort heraus, dreht 
fie um und läßt fie abdampfen, damit nachher 
fich nicht einzelne Buchftaben löfen und abfallen. 

Bei einem folchen Artikel muß eben alles 
ohne Hindernis und wie am Schnürchen gehen, 
fonft ift kaum etwas zu verdienen. 

Die Preſſe muß, je nach dem Material, 
wärmer oder kälter fein. 
4° 
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Aus der Fachklaffe der Düffeldorfer Kunftgewerbefchule. (Aus » Dekorative Kunft«, München.) 


Der einfachſte, fchnellfte und bei nur einiger 
Aufmerkfamkeit nie verfagende Druck auf Band- 
fchleifen geſchieht mit Öferfolie. Ein leichter 
Pulverhauch, keine allzu heiße Preſſe und ein 
kurzer Druck genügen, um alles zu tadellofem 
Halten zu bringen. Der Überfchuß wird foweit 
als möglich weggeblafen und nach etwa einer 
Minute mit Watte — am beiten Verbandwatte — 
abgewiſcht. 

Mehr Sorgfalt und eine heiße Preſſe ver— 
langt Metall; es iſt ja völlig unecht, von Gold 
keine Spur, aber dennoch in bezug auf Zweck- 
mäßigkeit und Widerſtand gegen Regen dauer- 
hafter wie Echtgold, weil es viel dicker ge- 
fchlagen ift. 

Es wird ebenfalls mit Vergoldepulver ge- 
druckt, und zwar nimmt man zwei Drittel 
weißes und ein Drittel gelbes Pulver gemifcht. 
Damit die Seide möglichft wenig Pulver da er- 


hält, wo kein Druck hinkommt, ift es zweck- 
mäßig, auf ein Stück Papier einen Abdruck zu 
machen und diefen nach einer Maske auszu- 
ſchneiden, über die man das Pulver ganz dünn 
und gleichmäßig aufträgt; ein Hafenfuß ift dazu 
fehr geeignet. Das Metall wird bei der großen 
Wohlfeilheit nicht zurechtgeſchnitten, fondern 
im ganzen Blatte aufgelegt. Ein ſcharfer, 
raſcher Druck iſt für das Metall erforderlich. 

Für echtes Material — gewöhnlich nimmt man 
Orangegold — dient ebenfalls weißes und gelbes 
Pulver bei raſchem nicht allzu heißem Drucke. 
Gleichviel ob echt oder unecht, die Seide wird 
zuerſt abgeblaſen, um möglichft viel Gold und 
Pulver zu entfernen, dann ausgefchwenkt und 
fchließlich mit reiner, weicher Bürſte abgebürſtet. 

Alles in allem: bei genügender Sicherheit iſt 
die Arbeit keine fchwierige und keine unan 
genehme. 


SSS D 


LEHRWERKSTÄTTEN IM RAHMEN DER PFLICHTFORTRBILDUNGS.E 
SCHULE? 


Von KANDELER, Direktor der Il. Berliner Pflichtfortbildungsfchule.*) 


Schulwefens hatte man feit Jahren mit 

Interefie die Beſtrebungen des Schulrats 
Kerſchenſteiner verfolgt, der in München 
bei der Husgeſtaltung der obligatorifchen Fort- 
bildungsfchule neue Bahnen verfolgte. In raft- 
lofer fechsjähriger Arbeit hat er dabei Großes 
geleiftet, und mit berechtigtem Stolz konnte 


T den leitenden Kreifen des gewerblichen 


*) Aus der Zeitfchrift für gewerbl. Unterricht (Seemann & Co., 
Leipzig). 


er gelegentlich des 9. deutſchen Fortbildungs- 
ſchultages im Oktober v. J. ſein faſt vollendetes 
Lebenswerk den Fachleuten Deutſchlands vor- 
führen. 

Worin beftand im weſentlichen die Eigen- 
art feiner Organisation? — Unter Paches Lei: 
tung hatte die Lehrerſchaft längſt das Wort 
»Berufskunde« auf die Fahne der Pflichtfort- 
bildungsfchule gefchrieben. Paches Jünger waren, 
durch den Einfluß feiner Perſönlichkeit be- 
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Schweinslederband mit Blinddruck von Stratmann. 


geiftert, hinausgezogen und hatten in allen 
deutſchen Gauen den Beruf zum Ausgangs- 
punkt des gewerblichen Pflichtunterrichts ge- 
macht und damit diefe Schulen in den un- 
mittelbaren Dienft des Gewerbes zu ftellen 
geſucht. Weshalb konnten trotz diefer gefunden 
Baſis und trotz der ehrlichen Bemühungen der 
deutfchen Lehrerſchaft um den inneren Aus» 
bau der Pflichtſchule doch die Erfolge die Ge- 
werbetreibenden nicht befriedigen? — Man 
hatte die Grenzen zur Werkftatt 
nicht gewahrt, war dem Fachmann ins Ge- 
hege gekommen, ohne ihn zur Mitarbeit heran- 
zuziehen. So mußte bei aller praktiſchen Be- 
tätigung der Lehrer der Unterricht etwas 
Dilettantenhaftes bekommen. Es hat eben nur 
jeder ein Leben auszuleben, so der Pädagoge 
wie der Fachmann, und braucht es ganz, um 
feinem Berufe heute gerecht werden zu können. 
Vereinzelte Ausnahmen manuell gut veran- 
lagter Lehrer geſtatten noch keine Verallge- 
meinerung. Es kann die ungefüge Hand des 
Erwachfenen mit der jugendlich bildfamen des 
Lehrlings nicht in Konkurrenz treten, zumal 
bei der für jene Ausbildung knapp bemeſſenen 
Zeit. — Hatte es bisher an direktem Einfluß des 
Gewerbes auf die Ausgeftaltung der obligato- 
riſchen Fortbildungsfchule gefehlt, so öffnete 
Kerfchenfteiner den Fachleuten Tür und Tor, 
zog ſie zur Erteilung von Unterricht heran, 
maß dem Zeichnen eine höhere Bedeutung bei 
und ftellte die Forderung auf und führte fie 
bis zur letzten Konfequenz durch, daß der Lehr- 


| ling in der gewerblichen Pflichtſchule 

1 von Anfang an eine Lehrwerkſtätte 
feines Berufes finden müffe und in 
derſelben eine Ergänzung feiner 
| 


un 
I|SCHRER’S 
nn | praktifchen Ausbildung. 


Bei aller Achtung vor Kerichen- 
fteiners Schöpfung ift es doch ge- 
| boten, an jenen Münchener Inſtitu- 
tionen Kritik zu üben, zumal die 
Frage zurzeit aktuell geworden ift, 

| wie weit man bei fernerer Husge⸗ 
ſtaltung der Pflichtfortbildungsſchulen 

München als vorbildlich gelten laſſen 
| kann. — Unbeſtritten bildet Ker- 


— ſchenſteiners Syſtem die engſte 


Verſchmelzung von Theorie und 

Praxis; doch bedeutet die Arbeit 
in der Schulwerkftatt vom erften Tage der 
Lehre an einen Schritt auf dem gefährlichen 
Wege, die Lebrlingsausbildung der Kommune 
und dem Staat aufzubürden. Ein Vergleich 
zwiſchen guter Meiſterlehre und beſter Aus- 
bildung in einer Lehrwerkſtatt wird aber immer 
zugunften der letzteren ausfallen müffen. Es 
weiß jeder Praktiker, daß ſchon beim vierten 
Lehrling die Kontrolle für den Meiſter ſchwierig 
wird, wie vielmehr dort, wo ein Werkmeifter 
eine ganze Klaſſe von Lehrlingen, die nicht 
das geringſte Können mitbringen, zu unter- 
weifen hat. Die von Kerſchenſteiner als »Selbft- 
regierung der Schüler ⸗ empfohlene Kontrolle 
durch einen aus ihrer Mitte gewählten vorge⸗ 
ſchritteneren Lehrling zur Überwachung und 
Unterweifung der anderen hilft diefem Mangel 
keineswegs ab. Anders ift es in den bay- 
riſchen Induſtrieſchulen. Jn Berchtesgaden 2. B. 
find in der Diftriktsfchule neben den Anfängern 
in der Holzfchnigerei auch völlig ausgebildete 
junge Leute, von denen jeder die Kontrolle 
zweier Lehrlinge mit übernimmt. Ein weiterer 
Vorzug der Meiſterlehre ift es, daß bier die 
Bedingungen für die Arbeit diefelben find, die 
für den fpäteren Gefellen gelten; denn die 
Erzeugniffe dienen dem praktifchen Leben, und 
ein rationeller Betrieb fixiert die Zeit ihrer 
Vollendung, während die theoretiſch zuge- 
ſchnittene Arbeit in der Lehrwerkſtatt bei aller 
Sorgfalt der Ausführung doch gerade jener Vor- 
züge entbehrt. — Man laffe den Jungen zunächit 
mal etwas Tüchtiges in der Werkſtatt feines 
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Meifters lernen, fo daß er die ftändige Über- 
wachung feiner Arbeit entbehren kann, und 
geſtatte ihm erft gegen das Ende feiner Lehr- 
zeit den Eintritt in die Lehrwerkftatt 
seiner Fachſchule; dorthin gehört 
ihrer Natur nach dieErgänzungder 
praktiſchen Meifterlebhre, nicht in 
die Pflichtfortbildungsſchule. Wohl 
überall ſtehen der gewerblichen Pflichtſchule 
nur fechs Wochenftunden zur Verfügung und 
nicht acht, wie in München. Damit ift obne- 
bin die Einführung weiterer Disziplinen aus- 
gefchloffen. Aber abgeſehen davon laffen die 
angeführten Bedenken die Münchener Lehr- 
werkftätten der Pflichtfortbildungsſchule nicht 
ohne weiteres nachahmenswert erſcheinen. 
Jedenfalls kann der praktifche Wert derfelben 
in den erſten anderthalb Jahren nur gering 
fein. In Kerſchenſteiners draſtiſchem Beifpiel 
vom Forellenfang ift die Lehrwerkſtatt der 
Röder, der dem Schüler die weniger fchmack- 
haften Biſſen des Schulpenfums genießbar 
machen foll. Als Köder aber dürfte dieſe Ein- 
richtung denn doch zu teuer werden, zumal 
sich über ihre Wirkung als ſolcher ſtreiten läßt; 
denn auch der Lehrling wird leicht heraus- 
fühlen, daß ihm jene praktifche Arbeit in der 
Schule für lange Zeit kaum mehr zu bieten 
vermag als die täglichen Übungen in der 
Meifterlehre. Dabei müſſen sich bier natur- 
gemäß die ohnehin für Huſrechterhaltung der 
Ordnung beftebenden Schwierigkeiten mehren. 


Der unbeſtritten geniale und zielbewußte 
Münchener Organifator gibt die Möglichkeit 
anderer Wege zu. So ift auch Berlin beifpiels- 
weife in den faſt zwei Jahren des Beſtehens 
feiner Pflichtſchule etwas anders vorgegangen. 
Berlin hat durch Ängliederung von Fachſchule 
und Pflichtſchule ebenfalls eine enge Verbin- 
dung von Theorie und Praxis gefunden, die- 
felbe für viele Gewerbe bereits durchgeführt 
und damit die Notwendigkeit und die 
Vorzüge einer folchen Verfchmel- 
zung anerkannt. Ein Beifpiel möge dieſen 
Zufammentfchluß illuftrieren. Hier ift im Be- 
zirk II trotz der knapp bemeſſenen Raumver- 
hältniſſe der Zentralſchule die Buchbinderfach- 
fchule in diefem Haufe belaffen, weil in Bezirk Il 
alle Buchbinderlehrlinge Berlins konzentriert 
find. Vom zweiten bezw. dritten Lehrjahre an 
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Einband in Pergament mit Lederauflagen und Handvergoldung, 
ehemals in der Sammlung des Buchgewerbemufeums, Leipzig. 


finden diefelben hier an zwei Nachmittagen in 
je zweimal vier Stunden unmittelbaren An- 
fchluß des durch Jnnungszwang verbindlichen 
Fachunterrichts an die Pflichtfchulftunden. Die 
Buchbinderfchule hat dabei ebenfalls eine Er- 
gänzung der heute vielfach einfeitigen Meifter- 
lehre durchgeführt. Im vierten Lehrjahre gibt 
die Berliner Pflichtſchule den Lehrling frei, der 
nun durch die Innung zu ausgiebigem Befuch 
der Fachfchule herangezogen wird. — Durch 
dies Syftem ift es bier wie in München mög” 
lich, die Berufsarbeit zum Ausgangspunkt 
des Unterrichts der Pflichtfichule zu machen, 
anfangs im Anfchluß an die Meifterlehre, 
fpäter in Verbindung mit der praktifchen 
Arbeit der Fachſchule. Die Lehrer der Buch- 
binderklaffen an der Pflichtfchule haben durch 
diefe Vereinigung jederzeit Gelegenheit, fich 
in der Fachfchule praktifch zu betätigen, ebenſo 
ſtehen ihnen für den Unterricht die wertvollen 
Materialien derfelben wie die Befichtigung der 
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Mafchinen an Ort und Stelle mit den Schülern 
frei. Und alle diefe Vorzüge haben bier keinerlei 
Koften verurſacht. Bei dieser Verfchmel.- 
z ung bleibt jedoch die Grenze jeder 
Schule gewahrt. Der Leiter der Pflicht- 
ſchule muß natürlich zum Kuratorium der Fach- 
ſchule gehören und der Obermeiſter dieſer 
Schule wiederum zur Mitarbeit der betreffen- 
den Pflichtfchule herangezogen werden. 


So ift im Prinzip der Weg für die Organi- 
fation der Pflichtfortbildungsfchule in München 
wie in Berlin derfelbe. Gleiche Bewertung der 
praktifchen Arbeit für die dem praktifchen Leben 
dienende obligatoriſche Fortbildungsfchule; dort 
hat man durchweg Neues geſchaffen, während 
hier unter weiterem Ausbau der Fachfchulen 
Vorbandenes benutzt wird. Wenn fo Berlin 
feine Fachſchule zu direkter Mitarbeit an der 
Pflichtfortbildungsfchule heranzieht, fo bleibt es 
dabei doch in der Verteilung der Kompetenzen 
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Blinddruck von Paul Kerften. 


auf jede Schulgattung dem altpreußifchen Wahl- 
fpruch: »Suum cuique« getreu. 


e 
BÜCHERKOMMUNISMUS. 


m Verlag von Franz Wunder, Berlin, ift 
I foeben ein Buch erfchienen, das den Titel 

führt: »Sonntagsgedanken eines Alltags- 
menſchen, Plaudereien von Karl Werckshagen.«. 
Hinter dem befcheidenen Ausdruck »Plaude- 
reien« verbergen fich hier Gedankenfolgen, die, 
fo angenehm fie vorgetragen werden und fo 
leicht fie fich lefen, doch geeignet find, Klar- 
heit über viele ernſte Angelegenheiten des Le- 
bens zu verbreiten. In die Gruppe diefer Auf- 
ſãtze gehört die beberzigenswerte Plauderei über 
den Bücherkommunismus, von dem Wercks- 
hagen u.a. fagt: »Sie huldigen ihm alle, Vor- 
nehm und Gering, Arm und Reich, Gebildet 
und Ungebildet. Wir legen fonft auf körper- 
liche Sauberkeit den größten Wert, es wird 
nicht lange dauern, bis man in jeder Arbeiter- 
wohnung eine Badeeinrichtung hat, aber wir 
ekeln uns nicht, abgegriffene Bücher aus der 
Leihbibliothek anzufaffen, in ihnen zu blättern 
und zu lefen, als kämen fie eben aus der Drucker- 
preſſe. Es gibt Leute, die lieber verdurſten 
würden, als daß fie ſich des Bechers bedienten, 
der an den Bahnhofspumpen angekettet ift zum 
allgemeinen Gebrauche, und die ein fettiges 


Buch vom Leihbibliothekar ſtundenlang mit den 
Händen liebkofen, ohne den Gebrauch von Hand- 
ſchuhen dabei für nötig zu halten oder fich 
hernach die Hände gründlich abzufeifen. Es 
gibt Leute, die fogleich zum Waſchbecken laufen 
und zur Sublimatſeife greifen, wenn ein rein- 
liches altes Weibchen aus Dankbarkeit für eine 
empfangene Gabe ihnen die Hand gedrückt hat, 
und die in aller Harmlofigkeit frühftücken, 
während fie den ſchmutzigen Rücken eines feilen 
Buches ſtreicheln. Man will jetzt einen uralten 
kultifhen Brauch, der älter ift als die chrift- 
liche Religion, nämlich das gemeinfame Trinken 
aus einem Gefäße, abändern, es foll dafür jeder 
Andächtige aus einem befonderen kleinen Becher 
trinken. Aber man findet nichts darin, fih an 
literarifchen Getränken zu erlaben aus einem 
Gefäße, an deffen Wänden alle möglichen fau- 
beren und unfauberen Lippen ihre Spuren 
hinterlaffen haben. Es ift kürzlich vorgekom- 
men, daß ein Bankbeamter, der fich den Finger 
an einem ſchmutzigen Hundertmarkſchein ge- 
rigt hatte, an Blutvergiftung ſtarb. Es gibt 
Bücher und Journale, die nicht viel ſauberer 
find als altes Papiergeld, und man pflegt fie 


32 


—d — — — nn 


nicht ſo vorſichtig anzufaſſen wie dieſes. Hin- 
gegen veranſtaltet manche Hausfrau ein großes 
Reinemachen, wenn ihr der Hausherr aus ſeinem 
Bücherſchatz ein Buch in die Hand legt, das im 
Studierſtubenſtaub in Ehren grau geworden iſt. 
Wer wird einen kleinen Blumenſtrauß, den ein 
Bauernmädchen gebunden und auf dem Wege 
verloren hat, aufheben, um ſich damit zu 
fhmücken? Aber Bücher, die 100 Hände an- 
gefaßt haben, nimmt man mit zu Bett und legt 
fie gar unters Kopfkiffen, wenn man [ich müde 
gelefen hat. Der rollende Rubel ift ein beliebtes 
Thema für Auffagübungen der Schuljugend. 
Wie wäre es, wenn die Pädagogen diefes et- 
was veraltete Thema durch ein neues erſetzten: 
Das wandernde Leihbibliothekbuch? Das Schick- 
fal eines ſolchen Buches zu befchreiben, kann 
auch der magerſten Phantaſie nicht ſchwer fallen. 
Es kommt in die Hand des bildungsbedürftigen 
Studenten: heil ibm! Ein friſch verliebter Back- 
fiſch holt es ſich dann und betaut die Blätter 
mit Tränen der Rührung: wohl ihm! Es wan- 
dert in die Junggeſellen wohnung des Leutnants, 
der notwendig das Neueſte gelefen haben muß; 
in das Hinterzimmer eines Schlachterladens; 
deffen woblbeleibte Beſitzerin ihre herangewach- 
fenen Töchter zum Eroberungszug in die Männer- 
welt ausrüftet; in kühnem Sprung gelangt es 
in das Boudoir der Hriſtokratin, die lieber 
ihren Gatten mit trockenem Brot füttern würde, 
als einen geliehenen Mantel zu tragen, die 
ihrer Würde aber nichts vergibt, wenn ſie 
ihren Geiſt an der Krippe geliehener Bücher 
fättigt. Von der echten Dame macht das Buch 
dann eine Exkurfion zu der unechten Dame, 
die auf dem Faulbette ihre müßigen Tage mit 
Hilfe von Büchern umbringt; armes Buch! 
Welche Augen ruhen auf dir, welche Gedanken 
umranken dich, welche Luft atmeſt du. Und 
ungewaſchen und ungebadet ſtellt es ſich dann 
in der Familie des Gelehrten ein, wo man nur 
die Klaffiker als literarifches Sondereigentum 
befit. Man kann nicht alle Bücher kaufen. 
Natürlich nicht. Aber man mag den Bücher- 
beſitz in Freundeskreiſen austauſchen. Ich 
möchte nicht gerne ein fremdes Buch in der 
Hand haben außer von ſolchen, die ich auch 
an meinem Tifche fiten ſehen möchte.“ 


Druck der Buchdruck exei des 


ZU UNSEREN ABBILDUNGEN. 


Dem heutigen Hefte liegt eine farbige Tafel 
bei, deren Original ausgeführt ift in der Aka- 
demie für graphiſche Kunft vom Fachlehrer 
Dannborn. — Die Tafel ift uns in liebens- 
würdigfter Weife von der Schule zur Verfügung 
geſtellt. Wir dürfen uns begnügen, ſtatt wei- 
terer Beſchreibung auf die Unterfchrift zu ver- 
weiſen. 

Die ſehr ſchönen und eigenartig entworfe⸗ 
nen Bände von Miß R. Philpott zeigen zwar 
das bekannte engliſche Cachet, ſind jedoch in 
den Einzelheiten abweichend von dem ſonſt 
üblichen in bezug auf Raumverteilung und 
Anordnung des Geflechtes. Die Abbildung der 
Bände, welche in Danzig ausgeſtellt waren, 
geſtattete die bekannte Buchhandlung von Baer 
in Frankfurt a. M. 

Von einem jüngeren Künſtler rührt der 
Schweinslederband ber, der auf S. 29 abge- 
bildet ift; mit einfachen Mitteln ift die beab- 
fichtigte Wirkung vollauf erzielt. 

Ein ganz eigenartiger Band ift auf S. 30 
abgebildet. Er wurde dem Schriftleiter des 
»Archiv« zur Reproduktion von Herrn Biblio- 
thekar Meier (feinerzeit am Buchhändlerhauſe) 
überlaſſen und ift heute nach Angabe des Herrn 
Direktor Willrich nicht mehr aufzufinden. Es 
ift ein mit vieler Ledermofaik gezierter, mit 
Déromeſtempeln gedruckter Band in febr hüb- 
ſcher Ausführung, der bereits auf den Aus: 
gang der Barockzeit hinweift. Ein Mittelwappen 
deutet auf den ehemaligen, franzöfifchen Be⸗ 
fiber. 

Sehr vornehm wirkt .ein Blinddruckbänd- 
chen von Paul Kerften, das auf Seite 31 


abgebildet ift. 


VERSCHIEDENES. 


Zu den Abbildungen des vorigen 
Heftes: Der Einband auf Seite 9 von Heft 1, 
1907, wurde von A. de Sauty, London, und 
nicht von der Guild of Women Binders an 
gefertigt. 
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Königliche Akademie für graphische Künste und Buchgewerbe zu Leipzig. 
Einband in Rindleder mit Blind- und Golddruck (Originalgröße 24:30 cm). Entwurf und Aus- 
führung Schüler J. Galamb. Lehrer des Entwurfs Kleukens, Lehrer der Technik Dannhorn. 
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ZUM VERBANDSTAGE IN HANNOVER 1907. 


er diesjährige Verbandstag, der vom 
D 20. bis zum 24. Juli tagen wird, foll 
einen befonderen Änziehungspunkt er- 
halten durch die damit verbundene Husſtellung. 
Seit Jahren hat keine der in Frage fteben- 
den Verbandsinnungen es unternommen, eine 
Fachausſtellung nicht allein für Erzeugnifie 
unſeres Faches, ſondern auch für Maſchinen, 
Materialien uſw. mit dem Verbandstage zu ver- 
binden. Ungezählte und unvorberzufehende 
Arbeit, Ärgerniffe aller Art und Unftimmig- 
keiten, ja auch manches dauernde Zerwürfnis 
bisheriger Freunde oder Geſchäftsfreunde hat 
eine ſolche Husſtellung im Gefolge, und man 
kann, ähnlich wie von der Politik fagen: Die 
Ausftellungen verderben den Charakter. Da- 
mit ift allerdings nur gemeint, daß die, die 
fich mit der Arbeit und Sorge der Husſtellung 
beladen haben, gegen Schluß der Vorarbeiten 
fo aufgeregt, gereizt und überarbeitet find, 
daß ihnen manches 
unhöf liche Wort ent- 
ſchlüpft, daß fie von 
dem und jenem als 
eigenmächtig, als »Ter- 
roriften« verſchrien 
werden. Wer aber 
ruhig nachdenkt, oder 
wer gar felbft einmal 
bei folcher Arbeit mit- 
gewirkt hat, der be- 
greift folchen Zuſtand, 
und bekanntlich be- 
deutet ja »Alles ver- 
ſtehen — » Alles ver- 
zeihen«. 


Möge alfo allen, die 
bei diefer Ausftellungs- 
arbeit mitzuwirken 
haben, volle Arbeits- 
freudigkeit und der 


Grüner Maroquinband von Paul Claeffens Fils, Brüffel. 


gute Humor, der über das Schlimmſte hinweg- 
hilft, zur Seite ſtehen. 

Jede derartige Ausftellung, die für ein be- 
ſtimmtes Fach ganz beſonders eingerichtet und 
zugeſchnitten, iſt, wenn zweckmäßig angeordnet, 
fo eine Art große Parade, bei der die Fach- 
leute alles an ſich vorbeiziehen laſſen, was neu 
ift, und das Neueſte findet den meiſten Anklang. 
Jeder will feben und Neues lernen, von den 
neueſten Errungenfchaften der Werkzeuge und 
Mafchinentechnik, von allen neuen Erſcheinungen 
auf dem Gebiete der Rohmaterialien und Halb- 
fabrikate Kenntnis und Kunde haben. 

Hber jeder möchte auch wiſſen, was in bezug 
auf die Buchtechnik und den Außendekor Neues 
zu feben ift, was der und jener macht und 
wie er es macht, damit man entweder lernen, 
Neues ſehen und neue Anregung finden kann, 
oder fich freuen will, daß man es felbit doch 
um vieles beffer machen« kann. Am beften 

haben’s dabei die, die 
felbft fo was nicht 
machen, hors de con- 
cours ſtehen und des- 
halb kritifieren, und 
ganz genau wiſſen, wie 
es nicht ſein ſoll und 
wie ſie ſelbſt es wohl 
machen würden - wenn 
fie es überhaupt ein- 
mal machen. Die Sorte 
iſt überall am meiſten 
verbreitet, aber ſie iſt 
harmlos, denn ſie ſelbſt 
machen ja nur Mittel- 
ware und darunter. 


Jedenfalls aber wird 
der Verbandstag in 
Hannover wieder ein 
Markftein unter den 
Verbandstagen fein. 
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Den 25 jährigen hat man ftill und klanglos vor- 
überziehen laffen, ohne auch nur einmal der 
wenigen zu gedenken, die damals den Verband 
gegründet haben, geſchweige denn derer, die 
aus dieſer Zeit überhaupt noch übrig find. 
Einer, der bei ſolchen Gelegenheiten ſtets eine 
boshafte Bemerkung zur Hand hat, meinte: 
dazu muß man aus Berlin fein, fonft gibt's 
niſcht. — 

Nun wird der diesmalige mit entſprechen- 
dem Pomp und Glanz vor fich gehen. Hoffent- 
lich werden auch die Verhandlungen ein gutes 
Reſultat zeitigen. Wenn man als Agitator für 
Zufammenfchluß und für den 
Verband in die Provinz 
kommt, dann hört man 
immer fofort: Was bringt 
mir denn das für einen 
Nutzen? Einer unferer tüch- 
tigften Fachleute im Rbein- 
lande, der fih gegen den 
Beitritt zum Verbande mit 
allenKräfteniträubt, meinte: 
»Nun fagen Sie mir nur, 
was hat der Verband in den 
27 Jahren nun ſchon genützt? 
— Kampf gegen den Lehrer- 
handel?, der beſteht ja nach 
wie vor, die Zuchthausarbeit 
blüht mehr denn je, Papier- 
lieferungen find dem Händ- 
ler vollftändig unterbunden, 
weil die Behörden ihre eige- 
nen Protẽges durchfegen, die Preife find auch 
noch auf minimalſter Stufe, alfo was wollen 
Sie? — doch bloß mein Geld. — 

Ja, da fit man dann mit feiner akademifchen 
Beredſamkeit und kann fie nicht verwerten. 
Das Gefühl für Gemeinfamkeit war bisher ent- 
fhieden im Abnehmen, und wenn es uns nicht 
geht, wie den Holzarbeitern, die durch die 
Arbeitnehmer gezwungen wurden, fich zufam- 
menzutun, fo laufen wir noch lange jeder feinen 
eigenen Intereſſen nach und glauben, daß es 
gar nicht notwendig fei, einmal eine gemein- 
ſame Tat zu tun. 


Nun liegt ja die neuefte Tagesfrage vor, 


der Hrbeitgeberſchutzverband, und es ift zu 
erwarten, daß hierzu ſich ſehr viel mehr Inter- 
eſſenten finden werden, als zum Bunde deut- 


Adreffe in Maroquin mit Handvergoldung, 
von Georg Hulbe, Hamburg. 


ſcher Buchbinderinnungen, und wenn es nicht 
geſchicht angefangen wird, kann es kommen, 
daß einzelne Fachleute oder Innungen in den 
Schutzverband ein- und aus dem Bunde aus- 
treten. Da möchten wir doch beizeiten aus- 
rufen: Videant consules. 

Eine endgültige Tagesordnung für den Ver- 
bandstag fteht noch nicht feft, und das Ver- 
bandsblatt klagt, daß die Innungen im ganzen 
Reiche wenig Anregung geben für die Punkte 
der Tagesordnung. Dennoch liegt fo vieles vor, 
was der Allgemeinheit in unferem Gewerbe 
Sorge macht. Die Konkurrenz der Druckereien, 
das Zwifchendrängen derPa- 
pierhändler zwifchen Buch- 
binder und Publikum wer- 
den immer läftiger; daß die 
Behörden heute alle fchon 
eigene Buchbindereien mit 
feft angeſtellten Gehilfen 
haben, die während der 
Dienftftunden für den Fiskus 
möglihft wenig, während 
der freien Zeit aber mög- 
lichft viel für Private arbei- 
ten, ift ebenfalls ein Übel- 
ftand, der bereits längft 
läftig empfunden wird. 

An Stoff fehlt es gewiß 
nicht; je greifbarer die Übel- 
ftände find, deſto eher muß 
von Bundes wegen etwas 
dagegen geſchehen. 

Der Kampf gegen die Dezentralifation, der 
lange geführt worden, ift ja heute aufgegeben; 
wir find zu der Überzeugung gekommen, daß 
größere Bezirksvereine das Intereffe ausge- 
rechnet der eigenen Gegend viel beffer ver- 
treten können, als wenn alles vom und durch 
den Bund geſchehen foll. Was für den Often 
paßt, ift im Weſten unmöglich, was in Berlin 
notwendig, kann in Würzburg ungangbar fein. 
Sind die Fachleute felbftlos und weitfichtig ge- 
nug, um ſtets den rechten Mann an die rechte 
Stelle zu bringen, dann kann für das große 
Ganze eine fegensvolle Tätigkeit nicht aus- 
bleiben. Wenn aber die Eigenbrödelei und 
engherzige Sonderintereſſen die Oberhand ge- 
winnen, dann wehe dem gedeihlichen Zufam- 
menwirken. 
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Möchte der diesjährige Verbandstag nach 
allen den angedeuteten Richtungen nur Beſtes 
wirken, damit auch nach ideeller Richtung bin 
ein auf lange hinaus wirkender Erfolg fichtbar 


werde, daß wir noch nach Jahren befriedigt 
zurückblicken auf den 


Verbandstag Hannover 1907. 


SOSSE 


ADRESSEN VON GEORG HULBE. 


ei dem kürzlich ftattgefundenen Jubiläum 
des Norddeutſchen Lloyd in Bremen hatte 


die bekannte Firma Georg Hulbe Ge- 
legenheit, sich in hervorragender Weiſe zu be- 
tätigen. 12 größere und kleinere Ehrengaben 
find für dieſes Jubiläum ausgeführt worden. Ganz 
beſonders bemerkenswert war, daß die ver- 
ſchiedenſten Künitler, aus Bremen allein drei, 
ſich mit Entwürfen beteiligt hatten, und ganz be- 
fonders intereſſant ift wiederum das, daß diefe 
Künftler ganz verfchiedenen Kunstrichtungen 
huldigten (zwei davon find extrem modern, der 
dritte wieder einer gemäßigten Richtung ange- 
hörend). 

So waren drei Mappen allein von dem Künſtler 
Magnuſſen in Bremen entworfen und zwar die 
eine in zarter Lederbeiztönung, ganz in Hand- 
vergoldung durchgeführt und mit einer reich- 
vergoldeten Silberauflage verſehen, eine zweite 
in Lederſchnitt, handvergoldet und eine dritte 
in zarter Ledermodellierung und ebenſo feiner, 
dezenter Beizung hergeſtellt. 

Die Mappen wurden zum Teil von der 
Bremer Handelskammer, zum Teil auch von 
einzelnen Beamtenkategorien des Norddeutſchen 
Lloyd geſtiftet. 

Nach dem Entwurf von Heinrich Vogeler, 
Worpswede, wurde eine Mappe in rotem Sam- 
metleder mit einem Medaillon in Handvergol- 
dung ausgeführt. Der Bremer Maler Bollhagen 
entwarf eine große Mappe ganz weiß Saffian 
mit eingelegten, halb modellierten Lederborten 
in feiner Beiztönung und Vergoldung, in der 
Mitte das Wappen des Lloyd farbig ausgeführt. 
Bekrönt wurde das Wappen des Lloyd mit einer 
alten in Leder getriebenen Galeere. 

Die Ehrengabe des »Vereins Deutſcher 
Schiffswerften« war blau-grauer Saffian mit 
Silberecken und zarter Hlgenmodellierung aus- 
geſtattet. Ferner ift noch zu erwähnen die 


Adreffe in blaugrau Saffan mit Modellierung und Silberecken. 


Mappe, welche von der Redaktion des - Ham- 
burgiſchen Korreſpondenten - als Ehrengabe 
überreicht wurde und als Einlage den vom 
General Direktor Ballin der »Hamburg-Älmerika- 
Linie . gefchriebenen Feſtartikel enthielt. Ein 
großer, breiter Lederrahmen, antik gehalten 
und mit den Wappen von Elbing, Bremen, dem 
Lloyd - Wappen und dem Zeichen der »Schichau- 
Werft« in Elbing verziert, der in Leder ge- 
trieben und in antiker Behandlung ausgeführt 
war, reihte fich diefen an. — Eine ganze Reihe 
anderer, kleinerer Gegenſtände, Schreibmap- 
pen ufw. hatte diefes Jubiläum im Gefolge, da 
auch noch weitere Jubelfeiern einzelner Be- 
amter gleichzeitig mitzufeiern waren. 
5* 
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Die Firma hat auch damit wieder ihre be- 
kannte Leiftungsfähigkeit bekundet. Da die 
Zeit der Ablieferung fo knapp bemeſſen war, 
daß nur teilweife und unter ungünſtigen Ver- 
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hältniffen Reproduktionen hergeſtellt werden 
konnten, fo befchränken wir uns auf nur zwei 
Abbildungen. 


ITS 
EINE REVOLUTION. 


as ift Tradition und herkömmlicher Ge- 
W brauch, wenn neue Zeiten, neue Ver- 

hältniffe über uns hereinbrechen; ein 
Nichts, ein Überlebtes, etwas, das man mit 
einem mitleidigen Hchſelzudten abtut, wenn 
die Königin »Mode« geruht, etwas Neues ein- 
zuführen. Das Buchgewerbe, besonders auch 
die Behandlung des Buchkörpers und des 
äußeren Einbandes find bis vor kurzem von 
folchen Modeftürmen im wefentlichen verſchont 
geblieben. Wir haben zwar auch da verfcie- 
dene Mauferungen durchgemacht, doch war der 
Übergang nie ein plößlicher und die Umwand- 
lung nie eine durchgreifende und deshalb keine 
allgemeine. Die fiebziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts brachten uns die zierlichen fran- 
zöſiſchen Du Seuil- und Eve-Mufter, die acht- 
ziger Jahre die Vorliebe für die italienifchen 
Grolier- und Majoli-Motive und jeder Buch- 
binder, der auf »Reputation« hielt, fchaffte fich 
die Stempel diefer Richtungen an und, — be- 
fonders noch angefeuert von den Herren der 
Afthetik — alles druckte franzöſiſche und ita- 
lienifche Renaiſſancemotive oder die zierlichen 
Dentelles, Eventails und Fanfares der fran- 
zöſiſchen Glanzzeit des Barock. 

Wir können ziemlich genau die Zeit der 
Einführung dieſer Einzelrichtungen feſtſtellen. 
In den fiebziger Jahren waren es einzelne 
Deutſche, die infolge des franzöſichen Krieges 
Frankreich verlaffen mußten und ſich in Deutfch- 
land neu einrichteten, franzöſiſche Technik, 
franzöſiſche Zierweiſe und die Kenntnis des 
franzöſiſchen Buchkörpers bei uns heimiſch 
machten. Allen voran und am meiſten Einfluß 
ausübend, ftand der ebenfo geniale als ruhelofe 
Kraftmenſch Baum aus Sachfenhaufen, der da- 
mals für eine ganze Richtung maßgebend wurde, 
fo daß man eigentlich hätte von einer Richtung 
Baum fprechen können. Sein Schüler Oettinger 
folgte ihm genau in feiner Technik und in 
feinem Können. 


Etwas ſpäter kamen die italleniſchen Formen 
in Aufnahme. Anfang der achtziger Jahre 
waren in Frankreich einige wertvolle Werke 
über franzöſiſche Einbände erſchienen, befon- 
ders das Werk von Brunet. Bald darauf gab 
Stockbauer die herrlichen Reproduktionen der 


Einband von Paul Claeffens Fils, Brüffel. — Perfifch. 


Arbeiten fächfifcher Meiſter heraus und nun 
begann das eigentliche Gären in den Werk- 
ftätten der deutſchen Kunftbuchbinder, fo eine 
Art Vorfrühling, der uns auf uns felbft ſtellte 
und uns das Gefühl eigenen Könnens in unferm 
Gewerbe brachte. Ä 

Ehe jedoch die guten Wirkungen dieſer 
Zeit voll zur Geltung kamen, erfolgte der 
Umfturz: die Jugendrichtung, die Sezession, 
die Moderne folgte fich in haftigen Sprüngen, 
faft ohne jede Übergangszeit und über uns 
hereinbrechend wie der Dieb in der Nacht. 
Wir hatten foeben erft unfere teuren Stempel 
bei den Gravieranſtalten voll bezahlt, da kamen 
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die Herren der Ästhetik, die uns zu fleißigem 
Kopieren der alten italienifchen und franzöfifchen 
Meifter angehalten hatten, und erklärten eben 
diefes Kopieren für verkehrt, den deutfchen 
Handvergolder für einen blöden Nachäffer ohne 
eigenes Können, überhaupt für einen ganz 
minderwertigen Menfchen, der fich nie zu felbft 
ftändigem Können aufſchwingen würde; das war 
vor etwa 10 Jahren. 

Schade: unfere fchönen Grolier-, Deröme-, 
Le Gascon- und Eveftempel verftauben in den 
Schränken und find bis auf weiteres kaum 
mehr als altes Meffing; wer weiß, ob fie jemals 
eine fröhliche Huferſtehung feiern werden 
Die Moderne hat mit allen dieſen Formen 
aufgeräumt, ja ſelbſt der bisherige Entwick- 
lungsgang, wie ihn etwa die orientalifche Zier 
form über die italieniſchen Voll-, Leer- und 
Schraffierftempelformen hinweg bis zur fäch- 
ſiſchen Renaiſſance durchgemacht hat, ift nicht 
eingehalten worden. Der Ruf: Weg mit dem 


Ornament! erſchallte überall und man bemühte 


fih mit den einfachſten Formen Muſter her- 
zuftellen. »Flächenkunft« war die Loſung für 
den Bucheinband genau fo, wie man für andere 
Innenausftattungen den Kraftausdruck »Raum- 
kunit« prägte. Es klingt ja fo nett, moderne 
Schlagworte zu fchaffen, es ift fo billig, und 
fieht nach was aus. Man ornamentierte nun 
ausfchließlich nach »Prinzipien«; wo es aber 
Prinzipien gibt, da find auch die Prinzipien- 
reiter febr bald in der Nähe und von diefen 
haben es einige bereits bis zum »Prinzipien- 
fanatiker« gebracht. Ich möchte nicht mit den 
Mitgliedern des Deutfchen Sprachvereins in 
Krieg geraten, und erkläre ausdrücklich, daß 
ich nur aus dem Grunde die undeutfchen Worte 
gebrauche, weil die deutſchen Begriffe dafür 
alle fih mit dem einen Worte »Einfeitigkeit« 
decken würden, ich aber im allgemeinen den 
Unhöflichkeiten, auch den ſchriftſtelleriſchen, 
nach Möglichkeit aus dem Wege gehe. 

Außer dem oben genannten Wunſche, das 
Ornament zu begraben, hatte man noch den 
ferneren, »naiv« zu werden. Das ift ja aller- 
dings ganz begreiflih; man ift im äußeren 
Lebensgenuffe und der ganzen Lebenshaltung 
fo über alle Grenzen hinaus gelangt, man haut 
fo über alle Stränge, daß es doch wenigftens 
eine Stelle geben muß, wo man fich als »harm- 
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Moderner Einband mit Ledermofaik von Paul Claeſſens Fils, 
rüffel. 


los« bhinftellen kann. Wahrhaftig, vieles in 
unferem heutigen Kunftgewerbe ift wirklich 
bereits bis an die Grenze der äußerften Harm- 
lofigkeit gelangt, und das Ornament ſelbſt 
kennen viele genau fo vom Hörenfagen, wie 
den Sinn für gediegene Technik. 

Das hat nun: bei uns im Buchgewerbe, 
d. h. im Einbandgewerbe, noch nicht fo ein- 
ſchneidend gewirkt, wie in anderen Gewerben, 
beſonders denen, die mit der Innendekoration 
befaßt find. Aber in der Ferne zeigen fich 
doch bereits Andeutungen, daß uns da viele 
Uberraſchungen bevorſtehen. Seit die unglück- 
liche Überfegung des Cockerell, nach der die 
Bücher mit dem »Pflug« befchnitten werden, 
in Deutfchland zu den Werken gehört, die im 
guten Zimmer des angeblichen oder echten 
Bücherfreundes aufliegen müſſen, erfchienen 
ift, meint jeder Dilettant, er könne nunmehr 
dem Fachmanne mit feiner aus dem Englifchen 
überkommenen Weisheit auftrumpfen, troßdem 
die ganze Sache für uns doch kaum verwend- 
bar ift, weil Verhältniffe, Werkzeuge und Ab- 
nehmer bei uns ganz abweichende find. 

Nun beruft fich Cockerell auf William Morris, 
der feine Typen felber fchnitt, feine Bücher 
felber druckte und felber einband. Solche 
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hervorragend begabte und 
— begüterte Leute find fehr 
felten, und bei uns in 
Deutfchland gedeihen fie gar 
nicht; alfo paßt auch für uns 
der Hinweis auf Cockerell 
und Morris nur fo weit, als 
diefe beiden wünfchen, daß 
auf eine gute Sache jede er- 
denkliche Sorgfalt verwen- 
det werden foll, um die 
beftmöglichfte, haltbarſte und 
zweckmäßigite Arbeit zu er- 
halten. Nun aber gleich 
unfere ganze Ärbeitstechnik, 5 
Außendekor und die üblichen ix 8285 
Materialien in die Rumpel. 

kammer zu werfen, iſt doch 

jedenfalls verkehrt. 

In den vorgehenden Heften iſt ja ein Vor- 
trag von Cockerell wiedergegeben, in dem er 
unter anderem auch verlangt, daß die modernen 
Druckwerke auf - intereſſante Papiere gedruckt 
werden ſollen, bei denen man auch auf der 
Rückfeite das fehen foll, was der Drucker 
»Schatten« nennt. Natürlich fieht man bei 
diefer Art auf jeder Seite gleich Schöndruck 
und Widerdruck; den einen fchwarz vertieft, 
den anderen negativ farblos, aber erhaben. 
Es mag ja Leute geben, die es gern haben, 
wenn man Druckwerke fchlecht lefen kann; 
daß es aber richtig fein follte, alle Druckfachen 
heute fo herzuftellen, ift denn doch wohl nicht 
anzunehmen. 

Nichtsdeftoweniger werden heute eine Menge 
der »hochmodern ausgeftatteten« Druckwerke 
auf ſogenanntem Büttenpapier hergeſtellt. Frei- 
lich mit dem alten guten, handgeſchöpften Bütten- 
papier hat diefe Art nichts gemein, denn es 
ift meiſtens ein ganz kurz geſchliffenes, mürbes 
Papier, dem man die Wohltat des Kalanders 
zugunften einer groben Körnung oder Rippung 
verfagt hat. Damit es nun auch recht hübſch 
druck fähig bleibt, ift es möglichſt wenig geleimt. 
So haben wir denn die modernen Druckfachen, 
mit denen ſich fo mancher Buchbinder herum- 
ſchlägt, die ihm Sorge, Schmerzen und Be— 
ſchwerden machen, wenn er nach der alten 
Weife Goldſchnitt oder gar Marmorſchnitt an- 
bringen will. Das Buch läßt ſich nämlich gar 
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Mausgrauer Saffianband von E. Knothe, Görlit. 


nicht fo kräftig preſſen, als es für Goldfchnitt 
notwendig wäre, und beim Marmorieren faugt 


es trotz Hlaunwäſche oft genug noch fo viel an, 


daß einzelne Blätter geradezu verdorben er- 
ſcheinen. Wird aber ein ſolcher Schnitt oder 
ein Goldſchnitt gar noch geglättet, ſo quetſchen 
ſich die Blattkanten ſcharf ineinander, daß fie 
Quetſchfalten zeigen und kleben. 

Es ift müßig über ſolche Druckerſünden — 
vielleicht find’s wohl mehr Verlegerfünden — 
fih aufzuregen. Der Buchbinder ift der letzte 
in der Reihe der Buchgewerbler, er hat die 
letzte Hand anzulegen, die äußere Umkleidung 
zu beforgen. In den ſeltenſten Fällen wird 
man bei Auswahl des Papieres gerade ihn zu 
Rate ziehen. Der Buchbinder kann auch nicht 
fagen, das oder jenes habt ihr nicht recht ge- 
macht, ich kann keinen Goldſchnitt machen oder 
den Band nicht marmorieren, ſondern er muß 
fich mit den Tatfachen abfinden. Im vorliegen- 
den Falle iſt dies nicht allein ſehr naheliegend, 
ſondern auch ſehr einfach: der Band erhält gar 
keinen Schnitt, oder wenigſtens nur oben; die 
anderen Seiten werden vor dem Heften mit 
der Pappſchere gerade nur eben knapp auf- 
geſchnitten. Da der Goldichnitt doch nicht 
blank wird, richtet man ſich von vornherein 
darauf ein und glättet ihn nur unter Papier 
an, fo daß er matt bleibt. Cockerell behauptet 
ja, ein Buch mit Goldfchnitt fähe aus, wie eine 
Meſſingbettſtelle, und doch macht er felbft 
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Vorfat - Spiegel zu dem Bande S. 38. 


welche; also auch da fehlt’s an der Prinzipien- 
reiterei nicht. — 

Aber in bezug auf den Schnitt gibt es wahre 
Prinzipienfanatiker. Die wollen gar keinen 
Meſſerſchnitt am Buche fehen: fie laſſen die 
Bogen mit dem Falzbein auffchneiden, je 
ruppiger, deſto fchöner; das sind die Gigerls 
unter den Bücherliebhabern, oder sind's 
Büchernarren? 

Wenn man denſelben Leuten zumuten wollte, 
fie follten an dem unteren Saume der Hofe 
oder des Gehrockes doch auch die raube Sal- 
bandkante ſtehen laffen, was die Ruffen doch 
tun und was fo gut ausfieht, würden fie fich 
febr empört anſtellen, obgleich es doch im 
»Prinzip« dieſelbe Sache ift. 

Nun gibt es noch welche, die haben fich 
einen Mittelweg zurecht gemacht. Die Er- 
finder davon fitzen in Wien. Der Band wird 
aufgefchnitten, in Quart aufgelegt, jede Kante 
für fich gerade geftoßen, matter Goldfchnitt 
daran gemacht und dann erft zufammengefalzt 
und geheftet. So hat ja jedes Blatt Goldfchnitt, 
gewiß; aber der Zweck des Goldichnittes, Ver- 
hinderung des Eindringens von Staub, ift völlig 
verfehlt. 

Der Kampf um den Goldichnitt ift nicht 
neu; fchon vor 30 Jahren hat ein Wiener 
Profeffor dagegen gekämpft, gerade fo wie 
gegen den marmorierten Schnitt; heute ift 
dieſer Kampf wieder aufgenommen worden 
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und ſolange man fich der ſchwammigen weichen 
Papiere bedient, wird wohl auch die Schnitt- 
verzierung zurückgedämmt werden. Ob auf 
die Dauer? Kaum. Geſtrenge Herren regieren 
nicht lange; was fo rafch und fo künftlich 
erzwungen wird, hält nicht lange vor. Jeden- 
falls werden die Buchbinder gut tun, weder 
das Marmorieren noch das Goldfchnittmachen 
zu verlernen. | 

Auch die herkömmlichen Überzugpapiere find 
heute zum Teil überflüffig geworden. Es gehört 
zur modernen Naivität, den Packpapierüberzug 
herbeizuholen. Das hat man in der Wertherzeit 
fo gemacht, und da wir ja heute auch Neogrek, 
Empire und Biedermeier recht »naiv« nach- 
machen müſſen, greifen wir auch wieder zu 
den ftumpfen, im Stoff gefärbten Papieren, 
ja eine der öffentlichen Fachſchulen tat noch 
etwas Übriges und machte Handvergoldungen 
darauf. Sonſt gilt zwar die Grundregel, daß 
eine edle Technik nur auf ein edles Material 
gehört; doch Regeln gelten nur für unterge- 
ordnete Geiſter. Der Künſtler ſchafft in freiem 
Empfinden. 

Da kommt mir bei dem Empfinden der 
Gedanke, ob denn die modernen Kunſtgewerbler, 
die alles fo fein geometriſch zu deichſeln wiſſen, 
überhaupt empfinden; daß fie vieles nachempfin- 
den, ift zwar wiederholt erhärtet worden, aber 
es fcheint doch, als wäre bei den Neueſten 
vieles mehr mit dem Verftande, als mit dem 
Herzen gefchaffen. Nun foll ja das Herz nie- 
mals mit dem Verftande davon laufen, und 
wir find weit davon entfernt dies den Neueſten 
nachzufagen; auf der anderen Seite follte man 
aber ſorglich davor zurückfchrecken, dem Ver- 
ftande allein die Arbeit des Entwurfs zuzuweifen, 
der dann das Herz völlig unterdrückt. Die 
Technik, das Mechaniſche und Handwerksmäßige 
muß der Verſtand leiten und führen, aber der 
Entwurf, das geiftige Wirken am Werke muß 
überwiegend dem Herzen vorbehalten bleiben. 
Der Entwurf muß gefühlt und empfunden, nicht 
gemeſſen und ausgezirkelt werden; es muß aus 
vollem Herzen herausquellen, was man über 
den einzelnen Gegenſtand zu ſagen hat; was 
man auf dem Herzen hat, ſoll man dem Werke 
zuteil werden laſſen. Das eben bringt das 
Eigenartige, das - Individuelle , denn jeder 
denkt über denſelben Gegenſtand anders, wie 
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die taufend anderen, und jeder fpricht feine 
eigene Herzensſprache. 

Was einer oder eine Gruppe lediglich mit 
dem Verſtande ſchaffen, wird nur zu bald Syſtem, 
Schablone; ſobald dies geſchehen, iſt's mit der 
Eigenart vorbei, denn Hinz und Kunz haben 
ſehr bald auch die Schablone erfaßt und ſchaffen 
und entwerfen nach demſelben Rezepte. Das 
iſt ja nicht ſchwer, aber es führt zu einer 
geiſtigen Verödung, die wir im Kunſtgewerbe 
wahrhaftig nicht brauchen können. 

Wo aber das Herz beteiligt, da ift auch 
ftetiges friſches Pulfieren, ein ewiges Neuleben, 
Neudenken, ein Vergleichen, Empfinden und 
Mitfühlen, das den Sinn für das wahrhaft 
Schöne aufnahmefähig macht und ſchärft. Darum 
fort mit jeder Verftandeskunft; wir brauchen 
im Kunftgewerbe eine Herzenskunft genau fo 
nötig wie in der hohen, der bildenden Kunft. 

Wir haben dem vorliegenden Hufſatze die 
Überfchrift gegeben: Revolution; es ift eine 
folhe in Vorbereitung. Stürzen foll vieles, 
was uns alt, ehrwürdig und bisher richtig er- 
ſchien, an feine Stelle aber Neues, Ungewohntes 
treten, das uns nicht geläufig werden will. 
Wird fih nun diefe Revolution friedlich und 
ruhig vollziehen? Vielleicht. Die Alten und 
die Neuerer werden vorausſichtlich hart an- 


einander geraten. Was den Neuen aber an 
Verftandeskunft als Plus zur Seite ſteht, 
wird reichlich wett gemacht durch das Plus an 
Verftandestec&nik bei den Alten, die in 
wirkfamfter Weife durch warmes Empfinden, 
durch wahre Herzenskunft unterftüßt und zu 
einheitlihem Ganzen geführt wird. 

Und das Ende? Beftehen wird nur das 
wirklich Gute. Echte Handwerkskunft in Ver- 
bindung mit wahrhaft guter, ehrlicher Technik 
überdauert die ſchwerſten Anfechtungen. Wir 
müſſen eine ler zenskunſt mit einer 
Verfſtandestechnil in kluger Weife 
verbinden; dann gibt es einen 
guten Klang. Vorläufig aber regt ſich 
noch mächtig die Reklame für nüchterne Ver- 
ftandeskunft, und genau wie vor 10 Jahren 
rufen ebendiefelben Leute: Bleibt vom Hand- 
werker weg, der ſchafft nur aus purer 
Geldgier und fördert die rohen Inftinkte des 
Publikums. Nur wir, wir allein verſtehen die 
Geſchichte. Von der Technik wiſſen wir zwar 
gar nichts, aber nur unter unſerer kunſtver⸗ 
ſtändigen Leitung kann allein die kranke 
Technik gefunden. Immer heran, meine Herr- 
ſchaften, Ihr Geld iſt kein Blech, und umſonſt 
tun auch wir nichts. 

Na ja! — Hoffen wir das Beſte. 
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AUSSTELLUNG FUR EINBANDKUNST IN STRASSBURG. 


uf Veranlaffung der Minifterialab- 
A teilung des Innern wird in der 
Zeit vom 6. bis 20. Oktober d. J. in 
den von der Stadtverwaltung zur Verfügung ge- 
ftellten Räumen desalten Schloffes zu Straßburg 
eine Ausftellung alter und neuerer 
Bucheinbände veranſtaltet werden, welche 
entweder kunftgefchichtliches Intereffe bean- 
fpruchen oder wegen des Gefchmacks und der 
Gediegenheit der Arbeit dem Buchbinderge-— 
werbe des Landes als Vorbilder dienen können. 
In erfter Linie follen Einbände elfäffifcher und 
lothringiſcher Herkunft in Betracht kommen, 
dann aber auch folche, welche fih im öffent- 
lichen oder privaten Befit des Landes befin- 
den, ohne Rückficht auf den Herſtellungsort. 
Zur Vorbereitung der Husſtellung ift am 1. d. M. 
in Straßburg ein Komitee unter dem Vorſitz des 
Unterſtaatsſekretärs Mandel zusammengetre-— 
ten, welchem folgende weitere Herren angehören: 
Aus Straßburg: Buchbindermeifter Paul 
Baczynski, Mitglied der Handwerkskammer 
für Elfaß-Lothringen; Geh. Regierungsrat Dr. 
Böhmer; Dr. med. P. Bucher; Dr. med. 
F. Dollinger; Geh. Regierungsrat Profeſſor 
Dr. Euting, Direktor der Univerſitäts- und 
Landesbibliothek; Univerſitätsprofeſſor Dr. Jo- 
hannes Ficker; Handelskammerfekretär Dr. 
jur. H. Haug; Domherr Prälat Keller, 
Superior des Prieſterſeminars, Vorſitzender 
der Geſellſchaft zur Erhaltung der gefchicht- 
lichen Denkmäler des Elſaſſes; Buchdruckerei- 
Direktor Fritz Kieffer; Kanonikus Dr. Paul 
Müller-Simonis; Univerfitätsprofeffor Dr. 
Polaczek, Direktor des Kunftgewerbe - 
(Hohenlohe -) Mufeums; Bürgermeiſter Dr. 
Schwander und Fabrikant Caefar Winter- 
halter; aus Sankt Leonhardt bei Börſch: 
Landesausfchußabgeordneter A. Laugel; aus 
Mülhaufen: Direktor Auguft Häusler, 
Konfervator des Mufeums; aus Colmar: Stadt- 
bibliothekar A. Waltz; aus Rappoltsweiler: 
Herr C. Schlumberger-Steiner; aus 
Metz: HArchivdirektor, Geh. Archivrat Dr. Wol- 
fram, Schriftführer des Vereins für lothrin— 
giſche Geſchichte. 
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Das Komitee wendet ſich an alle Bücher— 
freunde des Landes mit der Bitte, durch Be- 
reitſtellung geſchichtlich intereſſanter alter ſowie 
gefchmackvoller und gediegener neuerer Buch- 
einbände zu dem Gelingen der Ausftellung 
beitragen zu wollen. Die Koften der Aus- 
ſtellung werden aus Landesmitteln gedeckt 
werden, insbefondere übernimmt die Landes- 
kaffe die Koften der Verſicherung der aus— 
geſtellten Bücher ſowie auf Verlangen die— 
jenigen ihres Hin- und Rücktransportes. Zu 
weiterer Auskunft find die Mitglieder des 
Komitees fowie insbefondere des von diefem 
gewählten geſchäftsführenden Ausfchuffes, wel- 
cher fich aus folgenden Herren zusammenſetzt, 
gern bereit: Geheimrat Dr. Böhmer, Straß- 
burg, Hllerheiligengaſſe 7 (Minifterium), Vor- 
ſitzender, Dr. Haug, Straßburg, Handelskammer, 
Schriftführer, Buchbindermeifter P. Baczynski, 
Beigeordneter Dominicus, Geheimrat Dr. Eu- 
ting, Profeſſor Dr. Ficker, Prälat Keller, Pro- 
feſſor Dr. Polaczek, sämtlich zu Straßburg, 
Direktor Auguft Häusler zu Mülhauſen, Dor- 
nacherftraße 1 (für das Ober-Elfaß) und Archiv- 
direktor Geheimrat Dr. Wolfram in Metz (für 
Lothringen). 
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ZU DEM ARTIKEL: UBER DAS EINBINDEN VON ZEITUNGEN. 


heft 1907 des »AÄrchiv« enthaltene treff- 

liche Hufſatz trägt am Schluß die An- 
kündigung einer Fortfegung. Der Umſtand, 
und die Gründlichkeit der Ausführungen hat 
mich bisher davon zurückgehalten, dem Hrtikel 
eine Ergänzung zuteil werden zu laffen. Je- 
doch bei der Seltenheit, mit der gerade diefes 
Thema in unieren Fachzeitungen beſprochen 
wird, will ich Veranlaſſung nehmen, nun eine 
Bindeweife bekannt zu geben, die ich bisher 
bei jeder Behandlung obiger Materie vermißte. 

Die bekannten Hrbeitsweiſen tragen alle 
diefelben Mängel an fih, da fie zu febr auf 
Billigkeit berechnet find. Entweder find fie 
wenig folid, oder die fertige Arbeit fieht einem 
Buch wenig ähnlich. Selbſt die kautfchukierten 
Bände zerfallen, wenn der Gummi vertrocknet 
ift, nach einigen Jahren. Man kann fich deffen 
ſchon an amerikaniſchen Zeitichriften überzeu- 
gen, deren Hefte oft mit Gummi broſchiert find. 
Um ſo mehr freut es mich, eine Hrt zu kennen, 
die in nun 15 jähriger Erprobung ihre Zuver- 
läffigkeit bewieſen hat und bei nicht zu hohen 
Koften ein Buch ermöglicht, das im Husſehen 
einer gehefteten Broſchur völlig gleichkommt. 
Die Ausführung iſt kurz folgende: 

Nehmen wir an, es handelt fich um einen 
Band »Reichsanzeiger«, vielleicht zwei Monate 
zufammen (natürlich ohne Inſeratenblätter). 
Das Buch ift dann ca. 12 cm ftark und hat 
faft lauter gefalzte halbe Bogen. Zunächít wer- 
den diefelben kollationiert, gefalzt und auf- 
einander gelegt. (Dies befchreibt fchon der 
hierzu angezogene Hrtikel in Nr. 11, 6. Jahrg.) 

Das Gleichlegen läßt fich 
ea auch erleichtern, wenn man 
in die Tifchplatte drei lange 

: Stifte befeftigt, an die man 

die Bogen anſchiebt. Ein- 

zelne Blätter oder kleine 

Beilagen klebt man leicht 

an. Wenn dies gefchehen ift, 

nimmt man vorn und hinten 
ſoviel Bogen weg, um je zwei 
Heftlagen machen zu können, und preßt das 
übrige ein. Als erſte Lage hängt man mit 
dünnem Schirting den erſten und dritten Bogen 


D: unter diefer Überfchrift im Februar- 
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zuſammen und klebt einen Schirtingitreifen in 
den zweiten Bogen. Zur zweiten Lage nimmt 
man fünf Bogen, fett den Schirtingftreifen in 
den dritten und hängt mit gutem Papier den 
eriten und fünften, ebenfo den zweiten und 
vierten Bogen zufammen. Hinten ift es, natür- 
lich umgekebrt, dasfelbe. Sind die Lagen trocken 
und zufammengefalzt, hängt man an die zweite 
reſp. vorletzte Lage mit Schirtingftreifen ein 
Vorſatzblatt mit angebrochenem Hnſatzfalz. Wäh- 
rend dies nun zwiſchen Pappen trocknet, macht 
man den Block weiter. Wenn er gut gepreßt 
ift, kann man ihn mit den Brettern gleichftoßen 
und genau richten. Dann wird er herausge- 
nommen und vorn befchnritten. Nun nimmt 
man den Block wie zum Einfägen in eine Hand- 
preſſe, fett jedoch die Bretter etwas weiter 
zurück als gewöhnlich und legt auf beiden 
Seiten einen Streifen dünne Pappe vor, der 
mit eingefägt wird. Jetzt teile man den Rücken 
in 6 bis 7 gleiche Teile ein, ca. 2cm vom 
Schnitt beginnend, und dann kommt die Haupt- 
fache: mit einer dünnen Säge werden fchwalben- 
fchwanzähnliche Einfchnitte gemacht, die fo tief 
find, daß ein ca. 12 bis 14 mm breites, dünnes 
Leinenband eingefügt werden kann. 
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Das Sägen gefchehe recht genau, damit die 
Spitzen gut erhalten bleiben. Danach wird der 
Block wieder ausgepreßt und gerundet. Man 
erlangt febr bald die Fertigkeit ihn tadellos 
rund zu machen, indem man in den Vorder- 
fchnitt greift und die Blätter nach beiden Seiten 
herüberzieht. Die vorgelegten Pappen werden 
entfernt und die Zeitung zum Leimen wieder 
eingepreßt. Damit aber die Bretter nicht etwa 
am Block kleben, lege man Zeitungspapier um 
die hintere Brettkante. Nun ftreicht man jeden 
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Bund einzeln mit dünnem Leim aus, drückt 
das Band, das auf jeder Seite zirka fünf Zenti- 
meter überſteht, mit einem ftumpfen Meſſer 
in die Einſchnitte und überleimt den ganzen 
Rücken ſorgfältig. Hierbei kann man die Bogen 
etwas nach außen herunterdrücken. Sie nehmen 
ſo den Leim beſſer auf und wenn der Rücken 
trocken ift, zeigt er fogar ein wenig Falz. Das 
vollftändig trockene Buch wird dann ausgepreßt, 
die Bünde werden zurückgebogen, die zwei 
Lagen vorn und hinten angeheftet, zwiſchen 
Lage und Bloch Kleiſter gegeben und vorn ab- 
geputzt. Die weitere Behandlung kann nun 
wie bei jeder anderen Broſchüre geſchehen. Doch 
iſt es ratſam, die Deckel auf Fälze anzuſetzen, 
oben und unten zu befchneiden, das Überzug- 
papier ringsum einzuſchlagen und anzupappen. 
Denn infolge des weichen Zeitungspapieres 
leiden bei nicht ganz ſcharfen Maſchinenmeſſern 
die Pappkanten. Bei ſehr ſtarken Bänden iſt 
es überhaupt beſſer, das Buch erſt zu befchnei- 
den und zugeſchnittene Pappen anzuſetzen. 
Die Dauerhaftigkeit ſolcher Bücher iſt er- 
ſtaunlich und das Verfahren wird überall dort 
angebracht ſein, wo es ſich um große ſtarke 
Bände handelt, in denen noch oft nachgeſchla- 
gen wird, die fich dabei gut auflegen laſſen 
follen und — wo der Preis nicht allzufehr 
gedrückt ift. Rudolf Lobfe. 


SITE 


ZU UNSEREN ABBILDUNGEN. 


uch diefem Hefte, wie bereits dem vor- 
A liegenden, ift eine Tafel beigegeben, 
die uns feitens der Königl. Akademie 

für graphiſche Künfte zur Verfügung geſtellt ift 
und können wir auch diesmal lediglich auf die 
der Tafel ſelbſt aufgedruckten Notizen verweifen. 
Auf S. 33, 36 u. 37 find Arbeiten von Paul 
Claeſſens fils in Brüffel wiedergegeben, die 
von einer hervorragenden Technik einerfeits, 
von einem phantaſievollen, künſtleriſchen Geifte 
anderfeits zeugen. Das Liber amicorum ge- 
hört zwar einer Richtung an, die bei uns heute 
als ſchon verfloſſen gilt, dennoch ift die Art der 
Huffaſſung eine febr glückliche, die Zeichnung 


der Lilie hochkünſtleriſch. Nicht minder inter- 
effant ift der Band Geoffrey Chaucer und be- 
fonders die Löfung des Motivs in den Ecken 
ift geiſtreich und vorbildlich. Der dritte Band, 
bis in alle Einzelheiten des Dekors perſiſch 
nachgefühlt, zeigt das fehr reiche Ornament in 
Ledermofaik und Handvergoldung. Es ftehen 
uns über die Bände ſelbſt noch folgende Mit- 
teilungen zur Verfügung. 

Liber amicorum, grüner Maroquin mit ein- 
gelegten Feldern, Linieneinfaſſung und Bogen- 
druck, unten Vollſtempel. Die ſymboliſierende 
Dekoration ſtellt einen Lilienftengel mit Blät- 
tern in grün Maroquin, und Lilienblüte in 
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weiß Maroquin, aus denen rote herzförmige Mo- 
tive hervorquellen, dar: es deutet auf die ideale 
Freundſchaft. Der Innenſpiegel ift gelber Ma- 
roquin mit Lederauflagen in Maroquin nebſt 
Ornamenten und Linien. 

Geoffrey Chaucer, Erzeugnis der Kelmscott- 
press, herausgegeben von 
William Morris, ift ein 
Folioband in weiß 
Schweinsleder mit einer 
Dekoration, die durch 
die llluſtration im Inneren 
des Werkes bedingt 
wurde. Die Knofpen und 
Blüten des Akelei find 
mit Bogen und Linien 
vergoldet, das Ranken- 
werk in dem Viereck um 
die großen Voluten herum 
vergoldet, dieſe ſelbſt in 
altrot Maroquin auf- 
gelegt. 

Der perfifch-ornamen- 
tierte Band iſt ein Werk 
von Omar Khayyam, aus 
dem Perſiſchen über- 
tragen von Fitzgerald, 
25: 16 cm groß; altgelb- 
farbig Maroquin mit Mofaik in fieben Farben 
und reicher Handvergoldung, Rand Antikblau 
mit Mofaik in fechs Farben, ebenfalls Hand- 
vergoldung, Innenſpiegel grün mit einer gelben 
Umrandung mit Mofaikeinlagen in acht Farben 
und Handvergoldung. 

Ernft Knothe in Görlitz ift ein ſehr tüch- 
tiger Handvergolder und wandelt in bezug auf 
feine Ornamentierung feine eigenen Bahnen. 
Wenn wir auch nicht verkennen, daß vieles 
darunter, was geiftreich und originell ift, fo 
bedauern wir doch, daß Herr Knothe zuviel 
Verſtandesmenſch ift, der in die Fußtapfen 
jener neueſten Künſtler tritt, denen das geo- 
metriſche Ornament höher ſteht, als das Zeich- 
nen nach innerer Empfindung. Die Hrbeiten 


Maroquinband mit Handvergoldung und Blinddruck 
nach Entwurf von Arndt, Berlin - Düffeldorf. 


werden dadurch nüchtern. Das prägt fih auch 
bei den Handpapieren, die als Vorfa verwandt 
find, aus. Wer fo gute Technik beſitzt wie 
Ernft Knothe, der darf fich getroft an höhere 
Aufgaben heranwagen. Wir nehmen an, daß 
in dem Entwicklungsgange des Herrn diefe 
Arbeiten nur eine Epifode 
bedeuten und Groß- 
zügigeres bald folgen 
wird. Zu den Abbil- 
dungen geben wir noch 
folgende Erläuterungen. 

Horsley Hinton, künft- 
leriſche Landſchaftsphoto- 
graphie. Ganzlederband, 
flexibel geheftet in maus- 
grau gekörntem Saffian. 
Das Linienornament in 
Blinddruk, das übrige 
in Gold. Der dazu ge- 
hörige Spiegel ift in ent- 
ſprechender Weife eben- 
falls in Blind und Gold 
durchgeführt; das Hand- 
marmorpapier weinrot. 

Hans Holbein, Perga- 
mentband, Kreife und 
Umrahmung dunkelbrau- 
ner Farbdruck, Schrift und Umrahmung des 
Mittelfeldes Gold; in ähnlicher Weife find Rücken 
und Spiegel behandelt. 

Rofenberg, Handbuch der Kunſtgeſchichte. 
Dunkelblau Ecrafee, matter Goldfchnitt zifeliert, 
Ledermofaik in Weinrot, Hellrot und Schwarz, 
ebenfo beim Spiegel. 

Loſch, Kräuterbuch, Halbfranzband in moos- 
grün Saffian, Schnitt, Vorſatz und Überzug 
Kleiftermarmor, die oblongen Vierecke grau 
ausgelegt. 

Huf Seite 44 ift ein Maroquinband wieder- 
gegeben, deſſen Entwurf von Hrndt in Berlin — 
zurzeit in Düffeldorf — herrührt. Der Grund 
iſt braun grobnarbig Levantmarokko, das Mittel- 
feld Gold- und Blindd ruck, wozu lediglich drei 
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Stengel nebſt den entiprechenden Linien Ver- 
wendung fanden. 

Die Bände auf S. 45, 46 und 47 find aus 
der Werkitatt von Rivière & Sons und bilden 


den Anfang einer kleinen Serie, die wir im 
nächften Hefte fortſetzen werden; dort werden 
wir auch die dazu gehörigen Erläuterungen 
folgen laffen. 


— WE BR 


Aus dem Muſterbuch der Magdeburger Gravieranſtalt. 


SCHRIFTEN UND ORNAMENTGARNITUREN DER MAGDEBURGER 
GRAVIERANSTALT m. b. H., früher EDM. KOCH & Co. 


außer einem fehr gut ausgeſtatteten Kata- 

loge über Rotgußfchriften einige Sonder- 
kataloge über Ornamentgarnituren zu, welche 
den umfangreichen Vorrat an Modellen für 
Schriftzeichen vorführen. Faft 1600 verfchiedene 
Schriftarten find in diefem Kataloge vorgeführt, 
der alle Sorten und alle Grade der einzelnen 
Gattungen enthält. 

Um der Kundfchaft eine beſſere Überficht 
über diefe reiche Auswahl in Preſſenſchriften 
zu geben, ift das vorliegende, nach Schrift- 
arten geordnete, neue Schriftenbuch heraus- 
gegeben. Abgefehen von den beiten der bis- 
herigen Schriften hat offenbar auch eine große 
Zahl neuer moderner Schriften in dem Buche 
Aufnahme gefunden. Der 
bewährte Grundſatz der 
früheren Firma Edm. Koch 
& Co., nur peinlich fauber k 
gearbeitete Schriften zu . 
bringen, ſcheint auch hier 
Richtſchnur zu ſein. 

Da die bisherigen Fa- 
brikräume infolge zuneh- 
menden Umfanges des 
Geſchäfts nicht mehr aus- 
reichten, wurde König- 
grätzerſtraße Nr. 20 eine 
neue Fabril errichtet und 
mit neuen, elektrifch be- 
triebenen Maſchinen, ſowie 
mit allen fonftigen techni- 
ſchen Neuheiten verſehen. 

Huß er glatten Schriften 


ho der genannten Firma gingen uns 
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Firma auch Grabſchriften, die geſetzlich ge- 
ſchützten Relieffchriften mit und ohne Schneide- 
kanten, Garnituren, Bordüren, Linien, Ecken, 
Verzierungen, Gebet- und Gefangbuchplatten, 
Reliefgravuren für Papier- und Lederprägung 
aller Art, Meſſinghandſchriften, Handſtempel, 
Handfileten, Rollen ufw. 

Unter den Frakturſchriften der Firma finden 
wir auch die Behrensſchrift, deren alleiniges 
Vervielfältigungsrecht die Firma ſeiner Zeit 
erworben hat. 

Unter den Ornamenten iſt die moderne Farb- 
Relief garnitur ſehr wirkungsvoll und auch 
gefchickt in der Anordnung. lft auch das Ge- 
biet des Einbandes ſolchen Reliefpreſſereien 
verfchloffen, fo wird doch in der Luxuskarton- 
nage- und Papierkonfek- 
tion defto ausgiebigerer 
Bedarf fein. Gleichfalls fehr 
ſchöne Reliefarbeiten er- 
. * — geben die Einzelvignetten, 


liches vertreten iſt. 

Zu einer Liniengarni- 
t ur ift gleichdas zugehörige 
Schriften material entwor- 
fen und mit aufgeführt in 
zierlichen modernen For- 
men. 

Huch das Empire und 
Biedermeier ift ver- 
treten; erfteres mit einer 
Récamier - Garnitur von 
87 Teilen und 70 Linien. 

Der Biedermeier-Gar- 


| 
| ° 

run Tiere unter denen auch Figür- 
| 
| 


für Flachdruck liefert die Einband mit Handvergoldung von Rivière & Sons, London. nitur haben wir einige 


— 


mn m o — 


Teile entnommen und hierbei zum Abdruck 
gebracht, um zu zeigen, wie die liebenswür- 
digen Anklänge an die Zeit unferer Großväter 
wirken. 

Die Gravieranttalten find heute durch die 
fih überftürzenden Neuerungen zu den größten 
HAnſtrengungen und zur Anſpannung aller tech- 
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niſchen und küntftlerifchen Kräfte gezwungen. 
Daß die Einrichtungs- und Modellkoften auf 
diefem Gebiete des deutſchen Kunftgewerbes 
heute fich vervielfachen, wiffen alle die, denen 
die Arbeits- und Erzeugungsweife bekannt ift. 

Möchten reichliche Beſtellungen hier die fo 
notwendige finanzielle Ausgleichung fchaffen. 


DEUTSCHE BÜCHER AN DER WESTKÜSTE. 


zeugniife deutfcher Literatur bezogen und 

zwar befonders medizinifche, dazu kom- 
men viele Werke, die in Lehranitalten gebraucht 
werden und last not least die Bücherbeftellungen 
der Deutichen felbft, obgleich bei ihnen die 
Zeitung das Buch zu erſetzen beginnt. — Wer 
indeffen zur Anlage einer Bibliothek fchreitet 
und natürlich dabei auch auf das gute Äußere 
feiner Erwerbungen ſehen zu müſſen glaubt, 
macht ſtets die fchmerzliche Erfahrung, daß 
die eleganteſten Leinenbände in kürzefter Zeit 
fo unanfehnlich wie möglich werden, wegen 
der — Schwaben. 

Nun kommen zwar auch genug Halbfranz- 
bände nach bier, die frei von diefer Zerftörung 
bleiben, aber auch die fo fchönen und dann fo 
häßlichen Leinenbände würden der Vernichtung 
entgehen, wenn fie ftatt der gummierten Ober- 
fläche des Kalikos einen Lacküberzug hätten, 
der den gefräßigen Infekten widerſteht. 

Vielleicht führt diefe Bemerkung die deut- 
fchen Verleger und Buchbinder und noch mehr 
die Fabrikanten der Leinendecken dahin, eine 
Abhilfe zu erfinden und alle können mit Sicher- 
heit auf den Dank ihrer hieſigen Abnehmer 
rechnen. 

Es fei nebenbei bemerkt, daß die Buchbinder- 


8² Jahren fchon haben Südamerikaner Er- 


kunft im nördlichen Teile der Weftküfte — befon- 
ders Colombia und Ecuador — noch fehr unent- 
wickelt ift und nach Abhilfe fchreit, aber auch 
hier würde derfelbe Anfpruch auf einen Ein- 
band erhoben werden, der einige Dauer ver- 
ſpricht. B. F. 
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Einband in Eve - Manier von Rivière & Sons, London. 


— — 


1907] 


Vorftehende Zeilen fchrieb mein am 18. Ja- 
nuar d. J. verftorbener Vater, Herr Bernhard 
Flemming, kurz vor feinem Tode. 

Ich habe obigem nur hinzuzufügen, daß alle 
Bücher, für die Weſtküſte und tropiſches Klima 
beftimmt, ohne Eifendraht gebunden fein follen, 
da diefer nur allzubald verroftet und das Buch 
auseinanderfällt, alfo trotz des teueren Preifes 
für foliden Einband gerade das Gegenteil er- 
reicht wird und fo manche Privatiammlung zu- 
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grunde geht oder nicht vergrößert wird infolge 
des Verroftens der Bindedrähte. — Es dürfte 
doch der fo überaus entwickelten deutſchen 
Buchbinderkunſt nicht ſchwer fallen, einen ge- 
eigneten Erfah für den Eifendraht zu finden, 
was zur Folge haben wird, daß deutſche Bücher, 
roftfrei gebunden, im Huslande, in tropiſchen 
Gegenden, noch größeren Anklang finden 
werden, als bisher. 
Paramba, 6. Februar 1907. 
Georg Flemming. 


DIE PAPIERE VON MEISTER & SCHIRMER, LEIPZIG. 


\ 2 oben genannter Firma, deren Spe- 
zialität neben Sortiment für das Bau- 
gewerbe der Vertrieb von Handpapieren 

und Kartons der verfchiedenften Aufmachung 


ift, liegt uns eine größere Anzahl von Muſtern 
vor, die durch die Schönheit des Stoffes und 


Einband von Rivière & Sons, London; fchottifche Anordnung. 


der Körnung die Aufmerkfamkeit aller Fach- 
leute auf fich ziehen werden. 

Wir kommen heute in der Kunftbuchbinderei 
ohne die »intereffanten Papiere« nicht mehr aus. 
Es wird da fo vieles auf den Markt gebracht, 
was allerdings ein recht fchmuckes Husſehen 
hat, in bezug auf den Stoff aber zu den größten 
Bedenken Anlaß gibt. Da hat es uns denn 
fehr gefreut, einmal Papiere kennen zu lernen, 
die die vielen Nachteile der kurzgeichliffenen, 
brüchigen Stoffe nicht beſitzen. 


Zunächſt verſuchten wir die »Bütten- 
papiere«, die uns befonders für Überzüge 
von Biedermeier-Ausftattungen, noch mehr 
aber für Kleiftermarmor geeignet erfcheinen. 
Obgleich das Papier leicht anfaugt, ift es gut 
geleimt und haltbar, fo daß es als Vorfat gut 
Verwendung finden kann. Es liegt in 22 Far- . 
ben fortiert vor, von denen einige, heliotrop, 
grau und grünlich in ihrer Zartheit vorzüglich 
ausſehen. 


Von Umſchlagpapieren liegen verſchiedene 
Husſtattungen vor, Buffalo Paper, Stratford 
Parchment, Rhododendron, Old Cloifter, Alexis 
folding paper und Tapestry Cover, meiſtens im 
Format 52:63, einzeln etwas größer bis 57: 72. 
Sehr geeignet erſcheinen die farbigen engliſchen 
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Rollenpapiere, die ca. 56 cm breit liegen und 
in Rollen von ca. 10 m abgegeben werden. 
Sehr reichhaltig ift die Kollektion franzöfi- 
fcher Tonpapiere, die mit 29 Tönen, alle in 
ftumpfen, gut verwendbaren Farben vertreten 
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find. — Alles in allem: hier liegen empfehlens- 
werte Fabrikate vor, die fowohl für den 
Drucker, den Buchbinder und nicht zuletzt für 
den Photographen von weitgehendſtem Inter- 
effe find. 


SEIT» 


VERSCHIEDENES. 


Der Vorftand des Bundes deutfder 
Budhbinder-Innungen war vom Dan- 
ziger Verbandstag beauftragt, die Gründung 
eines Hrbeitgeberſchutzuverbandes des Buch- 
bindergewerbes und verwandter Berufe in die 
Wege zu leiten. Nach eingehendem Studium 
der Satzungen bereits beſtehender Arbeitgeber: 
ſchutz verbände hat der Schriftführer Papajewsky 
ein Statut entworfen, das bereits der Ver- 
einigung der Groſßbuchbindereibeſitzer in Leipzig 
in einer im Oktober vorigen Jahres ſtatt- 
gefundenen Verſammlung dortſelbſt zur Be- 
ratung vorgelegen, außerdem ift dasſelbe fämt- 
lichen Intereffenten Berlins zur Kenntnis ge- 
bracht. In einer am 26. April 1907 in Berlin 
einberufenen Sitzung von leitenden Männern 
aus allen verwandten Berufskreifen wurde 
beſchloſſen, diefes Statut zu drucken und allen 
Innungen und Vereinigungen ſowie Vereinen 
uns verwandter Gewerbe zur Begutachtung 
zugehen zu laſſen. 

Von großer Bedeutung ift es, wenn fich 
Männer zur Mitarbeit erklären, die in den betr. 
Innungen und Vereinen die Agitation über- 
nehmen und in den einzelnen Städten im enge- 
ren Kreiſe tätig zu ſein bereit ſind, um etwaige, 
von dem zu wählenden Zentralvorſtand aus 
allen Branchen des Gewerbes verlangte Aus» 
kunft bereitwilligſt und raſch zu erteilen, auch 
über in ihrem Kreiſe ftattfindende Hrbeitsein- 
ftellungen ſofort Bericht zu erſtatten. 

Dieſe Mitarbeit aus allen Berufskreifen des 
Buchbindergewerbes iſt durchaus notwendig, 
um wirklich etwas Erfprießliches zu leiſten. 
Der neu zu gründende Ärbeitgeberichugverband 
ift eine Korporation für ſich, ganz unabhängig 
von allen Innungen, Vorſtänden und Vereinen. 


Freiwillige Meldungen zur Mitarbeiterſchaft 
find an die Herren Paul Unraſch, Dresden, 
Chriftinenftraße 31, oder Alex Papajewsky, 
Berlin S., Alexandrinenftraße 72, zu richten. 


+ + 
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Buch binder - Fachausſtellung Han- 
nover. Welch hohes Intereſſe die Stadtver- 
waltung dieſem mit dem 28. Verbandstage des 
Bundes deutſcher Buchbinderinnungen verbun- 
denen Unternehmen entgegen bringt, möge 
daraus erhellen, daß der Buchbinderinnung 
Hannover feitens des Magiftrats eine bare Geld- 
unterſtützung von 1500 Mk. bewilligt wurde. 
Ebenfo darf man es als ein dem Handwerker- 
ftande entgegengebrachtes beſonderes Wohl- 
wollen betrachten, daß die Stadt für die Ver- 
handlungen des Verbandstages den berühmten 
alten Rat hausſaal für beide Tage zur Verfügung 
geſtellt hat. 

Auch die Verwaltung der ſtädtiſchen Elek- 
trizitätswerke hat das Husſtellungsunternehmen 
durch weites Entgegenkommen bei den Anlagen 
für die Abgabe elektrifcher Kraft bezw. Lichtes 
tatkräftig unterſtützt. Es ift die Vermutung 
nicht von der Hand zu weifen, daß die Buch- 
binderinnung Hannover in ihrem Obmann Herrn 
Senator Dietrich einen weitgehenden Förderer 
des Handwerks beſitzt, der fein Handwerker- 
herz auf dem rechten Fleck hat. 


+ + 
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Herr Kunftbuchbinder Enrico Anderfen, 
Rom, verlegte feine Buchbinderei von via 


Collina 38 nach via Ludovisi 41 (Palazzo Cor- 
tese). 


f Für die Redaktion verantwortlich: Paul Adam in Düffeldorf. — Verlag von Wilhelm Knapp in Halle a. S. 


Druck der Buchdruckerei des Waifenbaufes in Halle a. S. 
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ZUM 27. VERBANDSTAGE IN HANNOVER. 


ieder ein Jahr vorbei! Sie fliegen nur 
W fo dahin! Die Jüngeren von uns 
werden alt, und wir Alten werden 
älter und fukzeffive durch die Jüngeren erſetzt. 
Die Tagesordnungen der Verbandstage werden 
von Jahr zu Jahr kürzer, die großen Fragen 
der früheren Zeit, Lehrerhandel, Gefängnis- 
arbeit und Handwerkergeſetzgebung find all- 
mählich zurückgetreten. Man hat trotz an- 
geftrengtefter Arbeit nur auf dem zuerſt 
genannten Gebiete etwas erreicht. Die Ge- 
fängnisarbeit ift fchlimmer geworden und die 
Regierung fagt ſehr unverblümt, daß fie fich 
nicht dreinreden laffen will —, im übrigen 
aber, daß fie alles — in wohlwollende Er- 
wägung ziehen werde. Huf gut deutſch aus- 
gedrückt heißt das »begraben«. 
Neuerdings ift die Schulfrage — fie hat vor 
27 Jahren fchon auf der Tagesordnung geſtanden 
— eine von denen, die als dringlich zu be- 
zeichnen iſt; in unſerem Verbandsleben hat ſie 
kaum noch eine Rolle geſpielt. Die Berliner 
haben ihre eigene Schule 
genügend erweitert, haben 
Zuſchüſſe nach Wahl und 
Wunſch, Leipzig hat die Gra- 
phiſche Akademie, Dresden 
hat jetzt auch die Mittel, um 
die Innungsfachfchule zu er- 
weitern — quod erat demon- 
strandum — nun brauchen 
wir nicht weiter über dieſen 
Punkt zu diskutieren. Des- 
halb iſt auch im vorigen 
Jahre die Frage der Pflicht- 
fortbildungsſchulenund Fach- 
ſchulen nur ganz flüchtig 
geſtreift und kurz abgetan 
worden. Trotzdem gehört 
gerade dieſe Frage in den 
Vordergrund, weil fie auf 


Schüler Bruno Scheer- Berlin; hellblau Maroquin. 


das Lehrlingswefen der Zukunft in einſchneidend- 
fter Weife einwirken wird. Im kommenden 
Jahre werden die Neueinrichtungen der Fort- 
bildungsfchulen in vielen Städten in Kraft treten 
und man hätte erwarten dürfen, daß auf diefem 
Verbandstage die Frage zur Sprache kam. Daß 
es nicht der Fall, ift ein Beweis, daß wir immer 
noch nicht gelernt haben, das Wichtigfte vom 
Wichtigen zu unterfcheiden. 

Damit foll nicht gefagt fein, daß es etwa 
keinen wichtigen Punkt für Hannover gäbe, 
im Gegenteil. Wir halten die Verhandlungen 
über den Schutzverband für eine durchaus 
wichtige Sache. Verwunderlicherweiſe fteht 
fie aber nicht zur Tagung des Bundes angeſetzt, 
fondern als befondere, von den Arbeiten des 
Verbandstages fcheinbar ganz unabhängige An- 
gelegenheit und in beſonderer Sitzung verhan- 
delt. Fühlt der Bund ſich nicht ftark genug, 
diefe wichtige Angelegenheit zu feiner eigenen 
zu machen? Will der Bund neben fich eine 
Neueinrichtung fchaffen und groß ziehen, die 
ihn felbft erdrückt und über- 
flüſſig macht? Das find 
Fragen, die fih dem Fern- 
ftehenden aufdrängen. Da- 
mit foll keineswegs gefagt 
fein, daß diefe hochwichtige, 
unaufſchiebbare Einrichtung 
der Neuzeit etwa nicht vom 
Bunde behandelt werden 
follte, im Gegenteil. Daß 
aber durch die Anordnung 
der Verhandlungen der An- 
ſchein einer Hbſonderung, 
einer -Doppelſitzung her- 
vorgerufen wird, erſcheint 
uns im Sinne einer -Feſter⸗ 
Gliederung und Sammlung 
des Bundes . nicht glück- 
lich. 
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Es ift nicht üblich, daß der Bund feinen 
Bevollmächtigten, foweit fie nicht im Vorftande 
ſelbſt figen, Mitteilungen, Informationen oder 
Inſtruktionen zugehen läßt, und jeder arbeitet 
dann in ſeinem Kreiſe nach eigenem Ermeſſen 
— oder er arbeitet nicht und läßt Gottes Waſſer 
über Gottes Land laufen. Dennoch muß ge- 
fagt werden, daß eine erfolgreiche Agitation 
nur unter Aufwendung nicht unbedeutender 
Mittel an Zeit und Geld erfolgen kann. So- 
lange diefe beiden Faktoren für die Bevoll- 
mächtigten nicht zur Verfügung ſtehen, ift es 
auch mit der Werbekraft fchlecht beſtellt, um 
fo mehr, als man von Jahr zu Jahr miß- 
trauiſcher wird gegen alles, was nach Ver- 
einigung auf Grund des Gewerbegeſetzes aus- 
ſieht. Die Handwerkskammern wiſſen ein Lied 
davon zu ſingen. 

Es mag ja müßig erfcheinen, über dieſe 
Sachen hier zu reden, da ja doch die Geſchäfte 
des Bundes nicht von Düſſeldorf aus zu er- 
ledigen ſind, ſondern die Berliner Fachleute 
find es, die Zeit und Mühe in überreichem 
Maße geopfert haben und hoffentlich noch weiter 
opfern werden. Aber wir halten es für wichtig 
genug, auffteigende Bedenken zum Ausdruck 
zu bringen, ehe es zu fpät wird, zu warnen, 
ehe ein einfchneidender Mißgriff erfolgt ift. 
Wir glauben, daß es richtiger ift, vorher auf 
bedenkliche Verhältniffe hinzuweifen, ftatt nach- 
her als Nörgler läftig zu werden. 

Im übrigen ift anzunehmen, daß die dies- 
jährige Tagung durch die Verbindung mit der 
Fachausftellung zu den denkwürdigen gehören 
wird. Die letzte Ausftellung war in Berlin; 
damals ftand noch alles, was die Technik und 
den Außendekor des Buches anlangte, imZeichen 
der Renaiſſance. Heute find wir davon faſt völlig 
losgelöft; die uns fo notwendige Vereinfachung 
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— man könnte fagen »Verinnerlibung« — des 
Ornaments ift endlich eingetreten, die Technik 
des Buchkörpers ſteht mehr im Vordergrunde 
und findet volle Anerkennung, nicht nur bei 
den Fachleuten. Die Ausftellung wird uns alfo 
vieles und neues auf unferem eigenen Gebiete 
zeigen. 

Faft genau fo wichtig wird es fein, was uns 
die Mafchinenfabrikation an Neuerungen und 
Fortfchritten vorzuführen haben, was an Roh- 
und Halbfabrikation auf dem Markte neu ift. 

Wer alfo abkömmlich ift, wer das Bedürfnis 
hat, mit feinen Genoffen vom Fache einige 
Stunden erniter Arbeit und fröhlicher Behag” 
lichkeit zu teilen und wem der leidige Mammon 
nicht gänzlich fehlt, der fahre in diefem Jahre 
nach Hannover. 

Und damit »Guten Erfolg der Arbeit und 
fröhliche Erholungsftunden!« 
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DIE SINNGEMÄSSE BEHANDLUNG DER LEINENBÄNDE. 


Von KARL REINHOLD. 


m Intereffe unferes Handwerks möchte ich 

I eine perfönliche Anfchauung über Leinen- 

bände in folgendem der Kritik der Fach- 
genoſſen unterbreiten. 

Gerade auf dem Büchermarkt gibt es Er- 
zeugniſſe, deren Inhalt ganz und gar nicht dazu 
angetan iſt, Ewigkeiten zu überdauern. Es ſind 
Eintagsfliegen, die wohl dem Tagesbedürfnis 
entſprechen, aber für fpäterhin keinen Wert 
haben. Natürlich wird niemand verlangen, 
folche Dinge in Leder zu binden. Meiſt bleiben 
fie wohl brofciert, oder fie werden eben der 
Ordnung wegen in Halb- oder Ganzleinen ge- 
bunden. Weiter aber gibt es eine Menge Zeit- 
fchriften u. dergl., bei denen fich ein befferer 
Einband fchon lohnen würde, aber der Billig- 
keit wegen muß man auch bier vom Leder 
abſehen. Man hängt fie einfach in fog. Pracht- 
decken. Alfo auch wieder Leinen. Es dürfte 
wohl gerade unter den Kunftbuchbindern Leute 
geben, die fich dagegen wehren, den Leinen- 
band als Produkt zu betrachten, das auf künft- 
leriſche Bewertung HAnſpruch machen kann. 
Und dennoch wäre eine folche HAnſchauung voll- 
ftändig irrig. Denn die Dafeinsberechtigung 
des Leinenbandes läßt fich ja nicht beſtreiten, 
auch nicht das Recht, ihn nach Möglichkeit ſchön 
zu geftalten und ihn einer küntftlerifchen Kritik 
zu unterwerfen. 

In dem Beſtreben nach Schönheit des äußeren 
Buches erfand man den Kaliko, der im An- 
ſehen einigermaßen dem Leder gleicht. Die 
Möglichkeit, durch Preffen Korn und Narben des 
Leders zu imitieren, fowie die vortreffliche 
Verarbeitung ſicherten dem Kaliko eine allge- 
meine Verbreitung. Dazu kam, daß man mit 
den bisher gebräuchlichen Mitteln und Werk- 
zeugen darauf vergolden konnte wie auf Leder. 
Erſt in neuerer Zeit fcheint man eingefehen 
zu haben, daß es verkehrt ift, den Charakter 
des Lederbandes auf den Leinenband über- 
tragen zu wollen. Diefe Erkenntnis fchuf neue 
Leinenforten, die ihre wahre Natur offener zur 
Schau trugen. Leider haben die meiſten dieſer Er- 
zeugniſſe, teils um Waſchbarkeit, teils um Gold- 
druck zu ermöglichen, eine wachsartige Ober- 


fläche, die natürlich das Gewebe, die beſondere 
Eigenart des Leinens, unſichtbar machte. Um 
den Charakter zu wahren, wird das Gewebe 
durch Färben oder Aufdruck wieder dargeſtellt. 
Es leuchtet ja jedem Fachmann fofort ein, daß 
z. B. Konto- und Skizzenbucleinwand für 
Golddruck fehr ungeeignet find, aber für mich 
ift diefe Tatfache nur ein Beweis, daß Gold- 
druck wohl für Leder paſſend, für Leinen aber 
ftilwidrig ift. Selbft für feinere Gewebe, auf 
denen Golddruck wohl möglich wäre, finde ich 
ihn unpaffend; denn die Leinwand fteht zu 
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dem edlen Metall in keinem Verhältnis. Wem 
würde es wohl einfallen, goldene Beſchläge an 
einen Kiefernſchrank zu machen? Der Preis 
für das benötigte Blattgold fällt allerdings nicht 
fehr ins Gewicht, aber der Wert- und Haltbar- 
keitsunterfchied der beiden Materialien ift doch 
fo bedeutend, daß eine derartige Zufammen- 
ftellung vor einer ſtrengeren Kritik nicht ſtand- 
halten kann. 

Dagegen fcheint mir aber die Farbe be- 
rufen, das dekorative Ausdrucksmittel für den 
Leinenband zu werden. Farbe bindet fich vor- 
trefflich mit Leinen, das Gewebe wird nicht 
verlegt und zerpreßt und auch nicht verleugnet. 

7° 
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Dabei ift bei geeigneter Einrichtung der Farb- 
druck ebenfo leicht auszuführen, wie bisher die 
Goldpreffung, und ich zweifle nicht, daß es 
techniſch auch möglich ift, mit Farbe ähnlich zu 
verfahren, wie bei Handvergoldung. Da ich 
nicht felbftändig bin, fehlte mir leider bisher 
die Möglichkeit, in diefer Beziehung abichlie- 
Bende Studien zu machen. 

Für den Farbdruck ift auch ein befonderes 
Präparieren der Leinenoberfläche nicht nötig. 
Man kann ruhig derbere und feſtere Gewebe 
benutzen, die den Vorzug der größeren Halt- 
barkeit haben gegenüber Kaliko und ähnlichen 
Erzeugniſſen. Wenn fomit durch den Farb- 
druck die Gelegenheit gegeben ift, haltbarere 
Arbeit herzuſtellen, ehrlich den Charakter des 
Materials zu zeigen und feine Schönheit, die 
Unterfchiede des Leinen- vom Lederbande fchon 
im Äußeren zu betonen und gleichzeitig durch 
die Farbe größere Mannigfaltigkeit und Be- 
wegung in den Dekor zu legen, wenn das 
alles ermöglicht wird, dann ift es Pflicht der 
Modernen, die Imitationsſucht und Schöntuerei 
aus unferer Werkſtatt zu bannen. Zurück zur 
Einfachheit, und wir kommen einen guten 
Schritt vorwärts! Aber die nieiſten find zu 
konventionell, hängen zu febr am Altherge— 
brachten, als daß fie fich zu einer Neuerung 
überzeugen laffen. Es wird die höchfte Zeit 
in unferen nach Hebung des Kunftgewerbes 
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drängenden Tagen einmal in uns zu gehen 
und rückſichtslos mit dem zu brechen, was 
nicht zu unferen heutigen künftlerifchen Be- 
ftrebungen paßt. 

Dürfte das, was ich oben, befonders über 
den Gebrauch des Goldes auf Leinen gefagt 
habe, vielleicht etwas ganz Neues fein (wenig- 
ftens ift mir bisher in diefer Beziehung noch 
nichts zu Ohren gekommen), und diefe Zeilen 
auch nicht unwiderfprochen bleiben, fo kann 
doch die hier angeſchnittene Frage im Intereſſe 
unferes Berufes nicht übergangen werden. 


IE 


DIE ZUKUNFT DES DEUTSCHEN KUNSTHANDWERKS. 


werks, foweit es fich zum Kunlfthand- 
werk zählt, oder doch über die ebene 
Fläche der Alltäglichkeit erheben will. Während 
wir uns bemühen, die gefunde Technik früherer 
Zeiten auf allen Gebieten, in allen Zweigen 
handwerklicher Tätigkeit wieder zu voller 
Geltung zu bringen, iſt in gleicher Weiſe das 
Beſtreben für eine Gefundung des Hußendekors 
allfeitig zu bemerken. 
Es wird von gewiſſer Seite gefliffentlich die 
Meinung verbreitet, daß wir — auch im Buch- 
gewerbe — keine gefunde Technik mehr hätten, 


E gährt mächtig in allen Kreifen des Hand- 


daß man uns von oben herab erft wieder dazu 
führen müßte. Man wird diefer Gruppe ihren 
Irrtum verzeihen, wenn man sich vergegen- 
wärtigt, daß fie ja felbft von der Technik fo 
fehr wenig wiffen, daß ihnen die Feinheiten 
aller techniſchen Kunſtfertigkeit völlig ver- 
fchloffen find. Wir dürfen getroſt fagen, daß 
wir in unferer guten Einbandtechnik — dazu 
gehören die Arbeiten auf dem Gebiete des 
Liebhaber- und beſſeren Sortimentsbandes — 
dem Huslande nur infofern nachſtehen, als man 
uns durch die gering bemeffenen Preife nicht 
geſtattet, die Zeit auf unfere Arbeiten zu ver: 


aE . 1 


1907] 


ARCHIV FÜR BUCHBINDEREI 53 


wenden, wie dies der englifche und franzöfifche 
Fachmann kann. 

Was uns alſo eigentlich um unfere Zukunft 
beſorgt machen muß, ift nicht etwa das Gefühl 
einer Minderwertigkeit der Technik, fondern es 
ift die Sorge um die wirtfchaftliche Bedrängnis, 
in der fih das Kunftgewerbe in Deutſchland 
heute und wahrſcheinlich noch für längere Zeit 
befinden wird. 

Da drängt fih uns mit Macht die Frage auf: 
Wie wird unfer Kunfthandwerk in der Zukunft 
ausfehen; verſuchen wir durch Für und Wider 
hier einer Klärung näher zu kommen. 

Wir haben alle Urfache, im eigenen Haufe 
Befcheid zu wiffen und befchränken uns deshalb 
ganz ſtreng auf unfer Fach, wenn wir auch 
annehmen dürfen, daß ähnliche Verhältniſſe in 
anderen Handwerken ebenfalls beſtehen. 

Es ift in den Fachblättern kaum Notiz davon 
genommen worden, wenigftens hat man fich 
einer jeden Stellungnahme enthalten, als vor 
einiger Zeit beiWertheim in Berlin kunftgewerb- 
liche Einbände zum Verkauf ausgeſtellt waren. 
Es waren ja einige minderwertige Stücke dar- 
unter; immerhin aber auch einige, denen man 
den Wert künftlerifcher Arbeit nicht abſprechen 
konnte. Damals waren es — foweit wir unter- 
richtet find — nur englifche Arbeiten. Daß aber 
der Verſuch gemacht wurde, Erzeugniſſe der 
kunftgewerblichen Kleininduſtrie im Warenhauſe 
zum Vertrieb zu ſtellen, follte zu denken geben. 
Wird dem Warenhaufe das Kunftgewerbe der 
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Zukunft gehören? Man ſollte fih febr ein- 
gehend mit den näheren Umſtänden vertraut 
machen. Wir alle im Kleinkunftgewerbe leiden 
unter dem Mangel an Gleichmäßigkeit der Auf- 
träge; diefe kommen ftoßweife, einmal über- 
ftürzt, dann wochenlang mit matter Tendenz. 
Wo aber gute Arbeiten gemacht werden follen, 
muß auch ein guter Hrbeiterſtamm zur Ver- 
fügung ſtehen, dauernd zur Verfügung ſtehen. 
Es iſt alſo nicht angängig, das zu tun, was der 
Produzent von Maſſenarbeiten, der Dampf- 
buchbinder tun muß: nach Bedarf landläufige 
Arbeitskräfte einftellen und entlaffen. Der 
tüchtige Handvergolder ist ein gefuchter und 
immerhin verhältnismäßig feltener Gebilfe; wer 
einen hat, den wird er folange als möglich zu 
halten und felbft in flauer Zeit mit durchzu- 
ſchleppen fuchen. Das kann unter Umſtänden 
teure Wochen geben, die die Betriebskoſten 
fehr erhöhen. 

Es liegt deshalb nahe, daß die kleineren 
Kunfthandwerker nach jeder Gelegenbeit greifen 
werden, um felbft unter verhältnismäßig be- 
fcheidenem Verdienſte ihre Ware — besonders 
wenn fie auf Vorrat gemacht — an den Mann 
zu bringen, um fo mehr dort, wo das »Bar- 
geld lacht«. 

Sehen wir aber davon ab, daß die Waren- 
häufer für das Kunfthandwerk Abnehmer fein 
könnten, fo wird fih doch durch die Schwierig- 
keit desUnterbringens kunftgewerblicher Einzel- 
arbeiten defto mehr ein Mißftand ergeben, je 
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mehr einzelne Kunftgewerbewerkftätten fich 
auftun. Daß dies aber gefchieht, ift mit Sicher- 
heit zu erwarten. Wir haben heute bereits 
einen febr guten Stamm junger Kunfthand- 
werker als Gehilfen, die in zehn Jahren zum 
größten Teile ſelbſtändig fein werden. Während 
nämlich die Arbeiter in den fabriksmäßigen 
Betrieben zum größten Teile von vornherein 
auf eine Selbftändigkeit verzichtet haben, wollen 
die kunftgewerblich ausgebildeten fich, wenn 
nur irgend tunlich, in abfehbarer Zeit felb- 
ftändig einrichten. 

Wir werden alfo in einigen Jahren durchaus 
keinen Mangel an Kuntt- 
gewerbetechnikern im eige- 
nen Betriebe haben und 
damit wahrſcheinlich ein Auf- 
faugen aller irgendwie er- 
hältlichen Aufträge. Aller- 
dings wird auch das Bedürf- 
nis fteigen; es ift ficher, daß 
die bereits beginnende Er- 
kenntnis für gute Arbeiten 
in den Kreifen der Fein- 
fchmecker auf diefem Gebiete 
im wohlhabenden Mittel- 
ftande fich ebenfalls Bahn 
bricht; ob aber die Nachfrage 
ein vermehrtes Angebot noch 
überfteigen wird, muß erft 
die Zukunft lehren. 

Wenn wir uns nun ver- 
gegenwärtigen wollen, daß 
zurzeit das Streben der Regierungen dahin 
geht, auf öffentlichen Fachſchulen mit Fachklaſſen 
eine Maſſenerzeugung von Gewerbetechnikern 
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in die Wege zu leiten, während in den Werk- . 


ftätten die Lehrlinge fehlen, die in Ausübung 
reiner Praxis eine geſunde handwerksmäßige 
Fertigkeit erlernen könnten, ſo wird man zu 
dem Schluffe kommen, daß wir in der dicht 
vor uns liegenden Zukunft wohl neue Betriebs- 
ftellen für Kunfthandwerk haben werden, aber 
diefe werden ſich einer weſentlichen Ausdehnung 
nicht erfreuen. Es werden einmal nicht ge⸗ 
nügend Abnehmer für reines Kunfthandwerk 
vorhanden fein, andrerſeits aber auch die Hilfs- 
kräfte mit guter Technik feltener werden; was — 
ohne vorherige Werkſtattslehre — von den 
Schulen herangebildet wird, ift in der Werk- 
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ſtatt des täglichen Lebens nicht zu brauchen, 
um ſo weniger zu brauchen, als gerade ſolche 
junge Leute, felbft wenn der Fall einer ge- 
glückten Ausbildung angenommen wird, nur 
für ganz beftimmte Arbeiten brauchbar find. 


Wir erhalten heute unfere kunftgewerblichen 
Betriebe damit, daß wir gangbare andere 
Arbeiten, Bibliothekseinbände und Bureau- 
arbeiten zwiſchendurch als Füllmaterial aus- 
führen und unfere Arbeiter beſchäftigen; können 
oder wollen diefe ſolche einfachere Arbeiten nicht 
mit übernehmen, fo müſſen fie eben ausge- 
fchaltet werden. Das aber wird man in Zukunft 
vorausfichtlich als Übelftand 
empfinden. 

Die Kunft des Handwer- 
kers wird in Zukunft mehr 
darin beftehen, daß er esver- 
fteht, fein Geſchäft auf dies 
ewige Auf: und Abwellen der 
Geſchäftslage der »Konjunk- 
tur« einzurichten, daß er 
einerſeits ſeine Arbeiten mög- 
lichft ebenfalls ſpezialiſiert, 
wie es im ſonſtigen Handwerk 
mehr oder weniger der Fall 
ift, andrerſeits fich einen Ar- 
beiterſtamm erhält, der jeder 
Art von Arbeit gewachlen 
und auch dazu bereit ift. 

Mit einem Worte: der 
Kunfthandwerker muß in 
erſter Linie Kaufmann fein, 
nebenher aber gediegenes technifches Können 
beſitzen. — Man hat in der letzten Zeit und von 
den verfchiedenften Stellen — es waren immer 
Theoretiker und nie Kunſtgewerbemacher — 
gefagt und geſchrieben oder doch wenigftens 
nachgebetet, daß die Kunftgewerbler bisher 
nur ſchnöden Mammons wegen und dem großen 
Publikum zuliebe unfchöne, minderwertige, ge- 
fchmacklofe und — was durchaus erlogen — 
unmoderne Arbeiten geſchaffen hätten. Die 
Herren find — Gott ſei's geklagt — recht grauſam 
ſchlecht unterrichtet. Wenn irgend jemand heute 
aus reiner Liebe zur Arbeit und mit denkbar 
mäßigem Verdienfte fein Brot erwirbt, fo ift 
es der kleine Kunfthandwerker, und befonders 
in unferem Fache find die Preife für hervor- 
ragende Arbeiten doch recht mäßig und viel 
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geringer als in der Holz-, Möbel- und Metall- 
branche, ganz zu ſchweigen von dem Modellieren 
und Ziſelieren. 

Wir bemerken im Kunfthandwerk heute 
ſchon die Anfänge eines Unternehmertums. 
Leute, die felbft nie dem Handwerk oder Kunſt- 
handwerk nahe geftanden haben, richten fich 
als Unternehmer ein oder bilden Geſellſchaften 
mit und ohne befchränkte Haftung; daß dafür 
auch bedeutende Geldmittel flüſſig gemacht 
werden, beweift, daß man dem Kunſthand- 
werker, der ja angeblich dem Mammon fo nach- 
jagt, viel weniger kaufmännifches Gefchick zutraut 
als dem Kaufmann das 
Gefühl für das Kunftgewerb- 
liche, ift ficher; trotzdem kann 
jeder Kunftgewerbler Kauf- 
mann werden, in den aller- 
feltenften Fällen der Kauf- 
mann Kunſtgewerbler. 

Sehen wir uns einmal 
diekunftgewerblichen Unter- 
nehmungen der genannten 
Art an. Sie richten eine 
offene Verkaufsftelle ein, 
wenden fich an verfchiedene 
Kunftgewerbler und ftellen 
entweder deren Erzeugniſſe 
aus neben anderen fabriks- 
mäßigen Erzeugniffen - eben 
find Porzellane, Korbflechte- 
reien, Aufnäharbeiten und 
Kinderfpielwaren am belieb- 
teſten - oder ſie laſſen als Vereinigte Werkſtätten · 
von den verfchiedenften ungenannten Hand- 
werkern Arbeiten anfertigen, die von vorn- 
herein für den Ladenverkauf beftimmt find. 
Damit diefe Verkaufsftellen dann noch das nötige 
Füllmaterial erhalten, werden die Zwifchen- 
räume mit Batiklappen und -Läppchen gefüllt. 

Das könnte — gefchickt angeſtellt und unter 
ſtreng küntftlerifcher Leitung — ganz wertvoll 
fein, könnte auch für manchen Kunfthandwerker 
eine Quelle dauernder Befchäftigung bei mäßi- 
gem Verdienfte fein. Bisher aber haben diefe 
Unternehmungen weder einen finanziellen noch 
einen künftlerifchen Erfolg gehabt, denn der 
ſcheinbare künftlerifche Erfolg, mit denen man 
einzelne diefer Unternehmungen künftlich be- 
haftet hatte, beruhte mehr auf einer gefchickten 
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Marktſchreierei in kunftgewerblichen Fachzeit- 
fchriften, als auf tatſächlich guter und wahr⸗ 
haftiger Arbeit. Soviele Unternehmen diefer Art, 
ſoviele Liquidationen haben wir zu verzeichnen. 

Dennoch iſt ſolchen Unternehmungen die 
Berechtigung nicht abzuſprechen; es wird nur 
nicht ganz leicht ſein, ſie mit Glück durchzu- 
führen. Freilich — obne Geldmittel im Rücken 
geht das nicht. 

Der beſte, der einzig richtige Weg iſt der 
genoſſenſchaftliche, und zwar aus folgenden 
Gründen. 

Wer heute durch eine Husſtellung geht — 
gleichviel welcher Art , der 
findet eine fertige Sache. 
Der Möbelfabrikant ſtellt 
nicht Tiſche, Stühle, Betten, 
Schränke uſw. aus, ſondern 
volle Zimmereinrichtungen, 
Speiſe-, Schlaf-, Herrn., 
Damenzimmer ufw. Jeder 
Raum iſt in ſich vollſtändig 
ausgeſtattet mit Teppichen, 
Porzellan- und Metallgerä- 
ten, Einbänden ufw.; da- 
durch bietet er den ange- 
nehmen Reiz der Wohnlich- 
keit und der Behaglichkeit, 
die Teppiche wirken auf dem 
Fußboden viel richtiger als 
zuſammengerollt im Schrank 
und die Bücher fehen in dem 
Bücherregal oder auf dem 
Herrntiſch viel wirkfamer aus, als wenn fie in 
Schaukäften nebeneinander verftaut find. Jeder 
Gegenftand dient dem anderen, indem er fein 
Anfehen hebt und fördert — vorausgeſetzt, daß 
eine künftlerifehe Hand die Ordnung vornahm. 

Es liegt alfo kaum etwas näher, als daß 
eine Reihe der verfchiedenften Kunfthandwerker 
fich gruppenweife zuſammentut und zu gemein- 
famem Vertriebe der Erzeugniſſe fich vereinigt, 
ja fämtliches Kunftgewerbe einer Stadt würde 
— vereinigt - das befte Gefchäft machen können, 
wenn man bei der Wahl der leitenden Per- 
fonen Glück hat und Gefchick dabei. Wir hätten 
dann aber noch ein Anderes erreicht — fo ganz 
nebenher und umſonſt: die gegenſeitige Er- 
ziebung der Kunfthandwerker, jede Gruppe 
in fih und untereinander. Es wird diefes der 


56 


ARCHIV FÜR BUCHBINDEREI 


Heft 4 


Schüler Georg Stein- Berlin; Schweinsleder. 
Gold- und Blinddruck. 


begreifen, der gewöhnt ift mit Angehörigen 
anderer Gewerbe zufammen zu arbeiten. Der 
Metalltechniker lernt vom Holztechniker, der 
Goldfchmied vom Bronzegießer, der Buchbinder 
vom Zifeleur, vom Kunftglafer und ſelbſt vom 
Pofamentier. 

Noch eine andere Frage muß in Zukunft 
gelöft werden. Es ift unter den Kunftgewerblern 
eine Spaltung eingetreten, wie uns dünken 
will, ganz unnötigerweiſe. Es ift der fcharf 
entbrannte Streit zwiſchen dem Theoretiker 
und dem Praktiker. Während das Natürliche 
doch ſtets das Vernünftige ift, glauben einige 
der Neueſten, die ſich zwiſchen Kaffee und 
Frühftück hinſetzten und den neuen Stil er- 
fanden, man könne die Sache auch einmal um- 
gekehrt machen. Kunftgewerbe foll heute nur 
eine Hand voll hoffnungsvoller älterer und 
jüngerer Jünglinge machen, die das Eine vor 
allen anderen voraus haben, daß jeder feinen 
eigenen Stil hat und auf jeden anderen fchimpft 
der es anders macht, für fich aber ein Stil- 
privilegium beanfprucht, fo daß der Fall ein- 
trat, daß fich ein Künftler bei feinem kunft- 
liebenden Fürſten beſchwerte, ein anderer habe 
ihm »feinen Stil geftohlen«. 

Mit welchen Mitteln dabei »gearbeitet« wird, 
geht aus der Tatfache hervor, daß von der 
Gruppe der Theoretiker, die man als die Clique 


zu bezeichnen gewohnt ift, kein Aufkommen 
der Gruppe der Praktiker geduldet werden 
foll. Dem Schreiber diefes hat der Vertreter 
einer der größten Tageszeitungen erklärt: » Be- 
mühen Sie fich nicht; keine der namhafte ren 
Zeitungen nimmt etwas auf, was für Ihre 
Gruppe ſpricht, dagegen alles, was die Gruppe 
der anderen Seite lanziert. — Warum? — Wir 
haben genaue Direktiven . lch habe auch ge- 
hört, woher diefe Direktiven ftammen — aber 
aus Gründen der Diskretion und aus anderen 
Gründen muß ich mir felbft den — Maulkorb 
verordnen. i 

Wollten die Herren der Theorie, foweit fie 
etwas können — und es gibt wirklich ſolche —, 
mit den Praktikern Hand in Hand gehen, fo 
könnte wirklich ein gedeihliches Zukunftswerk 
im Kunſtgewerbe erblühen. Verlangen die 
Herren aber, allein beſtimmend, allein be— 
rechtigt und allein einbheimſend im Kunftgewerbe 
zu ftehen, ſo werden fie fih mit den Prak- 
tikern nie zu gemeinfamem Werke zufammen- 
finden. Nur auf dem Boden voller Gleich- 
berechtigung ift ein Zufammengehen möglich; 
der deutſche Kunfithandwerker hat heute ſchon 
reichlich viel gelernt, er kann und weiß zu 
viel, vor allem hat er ſchon zu viel geopfert, 
um ſich einem anderen, der nicht mehr weiß 
und nicht mehr kann, aber bisher gar nichts 
geopfert hat, unterzuordnen. 
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Möchten aber auch die praktifchen Kunft- 
gewerbler einſehen, daß man nur dann, wenn 
beide Seiten zu Konzeffionen bereit find, einen 
guten Schlußakkord finden kann. Die Heiß- 
fporne bringen uns nicht das erwünfchte Zu- 
ſammengehen aller Kräfte, und die ſollten doch 
von den vernünftig Denkenden bald kalt ge- 
ftellt fein. 


EIER 


DAS SCHÄRFEN DES LEDERS. 


on 10 Buchbindergehilfen, die in Arbeit 
treten, haben etwa die Hälfte ein brauch- 


bares Schärfmeſſer, 3 etwa können es 
zur Not benützen und kaum einer davon kann 
wirklich fo viel fchärfen, daß er einen Halb- 
Franzbandrücken regelrecht zu behandeln im- 
ftande ift; vom Ledermachen felbft foll bier 
gar nicht gefprochen werden. 

Wer Leder in zweckdienlicher Weife beban- 
deln will, der muß zunächft die beiden dazu 
notwendigen Werkzeuge, Meſſer und Schärf- 
ftein in gutem Zuftande haben. Man würde 
erſtaunt fein, wenn man feſtſtellen könnte, in 
wie wenigen Werkſtätten dies der Fall ift. Als 
Steine dienen Trümmer von allen möglichen 
Formen und Steinarten, ohne irgendwelche 
Vorrichtung der Kante, fo daß das Leder in 
ſchlimmſter Weife beim Schärfen leidet. Huch 
die Oberfläche, die durchaus glatt und ohne 
Löcher ſein ſoll, läßt durchaus zu wünſchen 
übrig. 

Und dann die Meſſer. Was man da fehen 
muß, ſpottet jeder Beſchreibung. Vom Hbbrech⸗ 
meſſer bis zum Küchentranchiermeſſer find faſt 
alle Formen und Gattungen vertreten, und die 
ſind immer noch nicht die ſchlechteſten Buch⸗ 
binder, die mit einem gewöhnlichen Buchbinder 
meſſer ſchärfen; wenn es genügend ſcharf iſt, 
kann man auch damit leidlich Leder bearbeiten. 

Wie follen nun die beiden wichtigen Werk- 
zeuge des Buchbinders beſchaffen ſein und wie 
follen fie behandelt werden? 

Als Stein dient am beſten ein Lithographie- 
ftein, — diefe find in Deutſchland am beſten 
eingeführt — oder ein gut geſchliffener und 
polierter Marmor. Ich möchte die erſteren 
vorziehen, weil fie die Meſſer mehr ſchonen, 
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nicht fo leicht fpringen und Riſſe erhalten, 
außerdem auch leichter wieder nachzuſchleifen 
find wie Marmor. 

Der Schärfftein foll fo groß fein, daß man 
einen Ganzlederband aufgeklappt darauflegen 
kann und dennoch ringsherum noch etwa drei 
Finger breit Raum übrig hat. Der Stein dient 
nämlich nicht allein zum Schärfen, fondern auch 
als die geeignetfte und glättefte Unterlage beim 
Ledermachen und Einfchlagen. Man wird felten 
einen Stein fo finden, wie man ihn braucht, 
vor allem find die Kanten nicht genügend ab- 
gerundet und abgeſchliffen. Wenigſtens eine 
Kante — die vordere Längsſeite — foll ftark 
abgerundet fein, fo daß man das Leder mit 
der Vorderſeite ruhig darüber weg drücken und 
fchieben kann, obne es im geringften zu ver- 
letzen, alfo in der Form: \ und nicht 


in diefer meift üblichen: | 


Wie die ganze Vorderkante, fo follen auch 
die vorderen beiden Ecken ftark abgenommen 
und ganz ftark gerundet fein. Diefes Ab- 
runden und Glätten gefchieht mit einer ganz 
groben Rafpel im Rauhen, mit einer feineren 
wird nachgearbeitet und dann mit Bimsſtein 
und Waſſer gefchliffen, bis alles glatt, fauber 
und fehlerfrei ift. Muß die ganze Fläche des 
Steines geſchliffen werden, fo geſchieht dies, 
indem man ihn mit Waſſer und feinem Sand 
auf einer ebenen Granit- oder Marmorplatte 
rauh, dann mit Bimsſtein und Waſſer fein ſchleift. 

8 


Es fei bemerkt, daß der 
künftliche Bimsftein, wie er 
von den Möbelſchreinern ge- 
braucht wird, nicht brauch- 
bar ift; nur die rohen Bims- 
fteinftücke, entſprechend 
eben abgefeilt, können zum 
Schleifen verwandt werden. 

lit ein Stein in diefer 
Weiſe zubereitet — wo Ge- 
legenbeit dazu ift, wird man 
dies von einem Marmor- 
fchleifer tun laffen — wird er 
auf einem nicht zu heißen 
Ofen mit Öl getränkt. Jedes 
beliebige Öl ift geeignet, nur 
Leinöl zieht etwas ſchwer 
ein. Jedesmal, wenn das Öl 
eingezogen, gießt man etwas 
frifches auf und ſchleift einige 
Zeit mit dem Bimsftein; dadurch erhält der 
Stein eine gleichmäßige Politur und, was ja 
allerdings nebenfählih ift, — eine ſchöne 
Farbe. Dieſes Tränken mit Öl muß etwa 
8 Tage lang fortgeſetzt werden. 

Die Franzoſen lieben es, die Vorderkante 
ihrer Schärffteine leicht nach außen zu wölben; 


B 
es fchärft ſich ſehr gut auf dieſer Form, doch 
ſcheint der Vorteil kein fo außergewöhnlicher 
zu fein gegenüber den gradlinigen Vorder kanten. 

Nun zu den Meſſern; es gibt deren eine 
Reihe deutſche und eine franzöſiſche Form, 
d. h. Grundformen. Die Lederarbeiter haben 
nämlich die Gewohnheit, ſich jeder ihre eigene 
ihnen am meiften entſprechende Form zurecht 
zu machen. Am verbreitetſten find folgende 


Formen: 
Berliner Form. 


Offenbacher Form. 
— ä 
Wiener Form. Franzöſiſche Form. 

Durch ein vermehrtes Abrunden der Linie 
der Schneide erreicht man, daß jeder einzelne 
Teil der Schneide benutzt werden kann. Der 
Schärfipan wird ſchmäler und dicker. Deshalb 
wird man dicke oder ſchwer zu fchärfende Leder 
mit folch ſtark gerundeten Meſſern behandeln. 
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Die Wiener und die franzö- 
ſiſche Form find fogenannte 
Stoßmeffer, d. h. man fchärft 
damit von rechts nach links, 
alfo mit einer gewiffermaßen 
vorwärtsftoßenden Bewe- 
gung des Meffers. Umge- 
kehrt wird mit dem Offen- 
bacher und dem Berliner 
Meſſer geſchärft, d. h. von 
links nach rechts in einer 
eigentümlich ziehenden Be- 
wegung. Nun ſind aber auch 
hier wieder keine genauen 
Grenzen gegeben, und in 
der Tat wird mit Offenbacher 
fowohl wie mit Berliner 
Meſſer mehr geſtoßen als 
gezogen, während einzelne 
wieder mit dem Wiener 
Meſſer ziehend fchärfen. 

Wo große und fchwere Steine in Gebrauch 
find, liegt der Stein feft genug; ift dies aber 
nicht der Fall, fo muß er in einen kaften- 
artigen Holzrahmen eingebettet werden, der 
vorn offen ift; dafür ift am Vorderrande und 
unterhalb derſelben eine Leiſte angeſchraubt, 
welche beim Gebrauch über die Tifchkante 
hervorragt und gegen diefe anftößt. 

Das Leder muß zum Schärfen geſpannt ſein; 
ſowie es vor dem Meſſer Falten wirft, ſchneidet 
man mit Sicherheit durch. Deshalb legt man 
das Leder ſo über die Steinkante, daß der zu 
ſchärfende Rand in der Nähe der Kante auf 
dem Steine behandelt werden kann; der 
Daumen der linken Hand preßt es gegen die 
Vorderkante des Steines, während Zeige- und 
Mittelfinger das Anſpannen des Teiles beſorgen, 
der gerade zum Schärfen dem Meſſer vorliegt. 
Nur der gewandte Schärfer foll - große Lappen 
auf einmal abnehmen; je mehr man Hnfänger 
im Schärfen ift, deſto ſchmäler und dünner 
ſollen die Schärfſpäne ſein. 

Das Leder hat verſchiedene Eigenheiten, 
die man kennen muß. Erſtlich hat es einen 
»Strich« d. h. es ſchärft fich in einer Richtung 
beſſer als in den anderen, und das muß man 
ſich ſo viel als möglich zunutze machen. Die 
der beſten entgegengeſetzte Seite ſchärft fich am 
ſchlechteſten, vermittelnd die beiden anderen. 
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Der Strich hängt von der Behaarung des Tieres 
ab, von dem das Leder berrührt; gegen die 
Richtung des ehemaligen Haarwuchfes fchärft 
fich das Fell am ſchlechteſten, umgekehrt am 
beiten. Saffian fchärft fich von allen Ledern 
am beiten, appretierte Kalbleder am fchlech- 
teften, während naturelle Kalbleder fich recht 
gut behandeln laſſen. Seehund ift meift nicht 
febr frifche Ware; alle älteren Felle find trocken, 
brechen leicht unter dem Meſſer und fchärfen 
lich ſchlecht. 

Alle lohgaren Felle — gleichviel welcher Art, 
können nach einigem Hnfeuchten leichter ge- 


fchärft werden; je mehr durch Appretur an 


dem Felle gefchönt worden iſt, deſto ſchlechter 

fchärft es fich. 

Dennoch gibt es eine Hilfe, durch welche 
man ſelbſt ältere Felle weich und gefchmeidig 
machen und ein beſſeres Schärfen ermöglichen 
kann, das ift das fogenannte »Ribbeln«. Dazu 
wird das Leder an den zu ſchärfenden Stellen 
mit der Narbenfeite über fich felbft zurück- 
gelegt und mit den Fingerſpitzen der rechten 
Hand in rollender Bewegung kräftig über fich 
felbft hin und her gezogen. Dadurch wird das 
Leder in feiner Struktur gelockert, dadurch 
weicher und ſchärft fich febr viel beffer. 

Um gut zu fchärfen ift es dringende Not- 
wendigkeit, ein richtig und gut ſcharf geſchlif⸗ 
fenes Meſſer zur Verfügung zu haben. Dazu 
gelten folgende Grundſäãtze: 

1. Das Meſſer darf nie auf der Unterſeite 
geſchliffen werden. 

2. Es darf vorn weder kurz 
nach der Schneide zu noch 
wie ein Raſiermeſſer hohl 
ausgeſchliffen werden. Im 
erſteren Falle fchneidet es 
nicht, wird fchnell ftumpf 
und nimmt nur kurze 
Späne ab; dagegen ift ein 
dünn ausgefchliffenes Mef- 
fer faft ganz ungeeignet, 
da die Schneide zu febr 
federt und dadurch eine 
Sicherheit des Schnittes 
ausgeſchloſſen ift. 

3. Das Meffer muß nicht allein 
fcharf fein; die Schneide 
muß auchzartfein unddarf 
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nicht reißen. Deshalb ift es nötig, dieSchneide 
öfter auf einem guten ölſteine abzuziehen. 
Die feinfte Schneide wird erreicht, wenn 
man das Meſſer öfter auf einem Streich- 
riemen abſtreicht, wie man dies bei Ralier- 
meſſern auch tut. Das Hbziehen des Meſſers 
auf dem Schärfſteine ift ein ſchlimmer Miß- 
brauch, der nicht allein wenig hilft, ſondern 
das Meſſer mit der Zeit auf beiden Seiten 
keilförmig zulaufen läßt, wodurch es mehr 
und mehr unbrauchbar wird. 


— Richtig geſchliffenes Meſſer. 
Pa Kurz angefchliffenes Meſſer. 
— Hohl ausgeſchliffenes Meſſer. 


—— Durch vieles Abziehen auf dem 
< Schärffteine verdorbenes Meffer. 


Das Meffer muß, um zum Gebrauche ge- 
eignet zu fein, an feinem hinteren Klingenteile 
fo mit Leder umwickelt fein, daß nur die 
Schneide nebft ohngefähr zweifingerbreit Klinge 
frei bleibt. Dazu fchärft man einen zweifinger⸗ 
breiten Streifen eines weichen Leders, ſchmiert 
ihn mit Kleiſter und klebt ihn — oben beginnend 
— nach dem Hefte zu und unter kräftigem 
Zuge wickelnd um die Klinge herum, fo daß 
das Ende des Lederſtreifens noch den oberen 
Teil des Holzes mit deckt. 

Scharfe Ecken am Meſſer werden auf dem 
rauhen Stein ordentlich weggeſchliffen, fo daß 
kein Einſtechen der Spitzen ins Leder erfolgt. 

Viele Buchbinder glauben, 
man habe den Schleifer not- 

- wendig, um die Schärfmeſſer 
in Ordnung zu halten. Dieſe 
Anficht iſt irrig. Nur wer 
felbft fein Schärfmeſſer inſtand 
ſetzen kann, wird ein tüch- 
tiger Schärfer werden, weil 
die Schleifer weder Gebrauch 
noch Zwecknotwendigkeiten 
des Meſiers kennen. 

Wer ein gutes Meſſer hat, 
wird ohne Zweifel fehr bald 
ein gewandter Schärfer wer- 
den, mit einem ungeeigneten 
kann auch ein Schärfkünitler 
keine gute Arbeit und noch 
weniger raſch liefern. 

8° 
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NEUE BUCHBINDER-VEREINIGUNG. 


hin gebracht, daß in bezug auf die Be- 

handlung und das Hllgemeinintereſſe dafür 
fich ein regeres Leben entwickelt hat. Nach- 
dem in Düffeldorf die Freie Buchbinder-Innung 
mehrere Jahre gekränkelt hatte und fchließlich 
nur noch auf dem Papiere ftand, weil die 
rechten Perfonen mit gutem Willen und Opfer- 
freudigkeit fern gehalten und ausgeſchaltet 
wurden, iſt ſie im Herbſt vorigen Jahres von 
der Verwaltungsbehörde auf Antrag einiger 
Mitglieder aufgelöft worden. 

An Stelle diefer nicht funktionierenden Ein- 
richtung hat fih am 5. September 1906 eine 
freie Vereinigung ſelbſtändiger Buchbinder ge- 
bildet, die mit froher Schaffenskraft die Ge- 
fchäfte in die Hand genommen hat und heute 
fich foweit entwickelt hat, daß von den mitt- 
leren Betrieben keine nennenswerte Firma 
mehr fern ſteht. 

Kurze Zeit nachher bildete ſich in Crefeld 
die Vereinigung Crefelder Buchbindereibeſitzer, 
die ebenfalls ſich mit den modernen Fragen 
unſeres Gewerbes beſchäftigte. 

Die vor uns liegende Zeit wird uns viele 
offene Fragen ftellen, an deren Löfung wir 
nur dann mit Erfolg herangehen können, wenn 
ſich der größte Teil der Meiſter tätig beteiligt. 


T: Rheinlande haben wir es allmählich da- 


Das Wichtigfte und Einfchneidenfte dabei wird 
fein, daß wir eine nicht unweſentliche Preis- 
erhöhung anftreben und durchfegen müſſen. 

Seit 30 Jahren find unfere Preife faſt auf 
gleicher Höhe geblieben oder doch nur um einen 
geringen Prozentfat in die Höhe gegangen und 
würde eine Steigerung um wieder ganz wenige 
Pfennige ohne jeden Erfolg bleiben, da wir 
heute mit einem Verdienfte zu rechnen ge- 
zwungen find, der kaum den notwendigen 
Lebensunterhalt deckt. Wir müſſen gerade 
diefen Punkt um fo ſchärfer ins Huge faſſen, 
als unfere Gehilfen mit erhöhten Lohnforde- 
rungen an uns herantreten werden, welchen wir 
uns um fo weniger entziehen können, als unfere 
Gehilfen denen der uns verwandten Gewerbe in 
bezug auf Löhne nicht gleich geſtellt find. 

Es wird ferner notwendig fein, daß unfer 
Gewerbe einflußreiher im handwerklichen 
Leben, in der Handwerkskammer zur Geltung 
kommt. In den Handwerkskammern ſitzt 
meiſtens nicht ein einziger Buchbinder. 

Ferner fehen wir einen großen Ubelſtand 
darin, daß öffentliche und Privatverwaltungen 
mehr und mehr dazu übergehen, Buchbinder- 
gehilfen felbft einzuſtellen, die dann neben- 
amtlich noch eine Menge Arbeiten zu Schleuder- 
preifen übernehmen. 
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Noch viele andere Fragen find es, die in 
gemeinfamer Arbeit ihre Behandlung finden 
können und nach und nach ihrer Erledigung 
harren. 

Die Düſſeldorfer Fachleute find aber noch 
weiter gegangen; fie wünſchen die Geſamtheit 
der Buchbinder der rheinifchen Umgegend zu 
einem Zuſammenſchluß zu veranlaffen und haben 
für Sonntag den 14. Juli einen Kongreß zu- 
.fammenberufen, der von den Städten Barmen, 
Crefeld, Elberfeld, Effen, Duisburg, Mülheim, 
Gladbach, Neuß, Hilden, Solingen, Ohligs, Rem- 


ARCHIV FÜR BUCHBINDEREI 61 


ſcheid, Ruhrort, Kevelaer, Düren, Lennep uſw. 
befchickt werden dürfte. 

Auf der Tagesordnung fteht u.a. auch: »Der 
Verbandstag deutſcher Buchbinderinnungen in 
Hannover« und Der Hrbeitgeberſchutzuerband 
in unferem Gewerbe«. 

Am 18. Juli bereits wird eine Verſammlung 
von in Remfceid anſäſſigen Buchbindern ftatt- 
finden, um eine Vereinigung in einigen Fragen 
zuftande zu bringen. 

Damit dürfte der Anfang für eine rege 
gemeinfame Arbeit gegeben fein. 


TNP 
ZU UNSEREN ABBILDUNGEN. 


Im vorliegenden Hefte verteilt zeigen wir 
wieder eine größere Anzahl von Arbeiten aus 
der Fachſchule der Berliner Buchbinder-Innung, 
ſpeziell aus der Kunſtklaſſe. Jeder Arbeit ift 
eine erläuternde Unterfchrift beigegeben, im 
übrigen verweifen wir auf die während des 
Verbandstages ausgeftellten Arbeiten ſelbſt, 


die man dort eingehender wird befichtigen 
können. 

Die letzten beiden Abbildungen geben þer- 
vorragende neue Einbände von Paul Kerſten 
wieder, die auf der Berliner Großen Kunſt- 
ausſtellung ausgeftellt find. Weitere von dieſen 
Bänden werden wir noch bringen. 


FI, 
LITERATUR. 


Die Marmorierkunft. Ein praktifcher 
Leitfaden zum Erlernen des Marmorierens 
nach Halferfcher Methode. Von Jofeph 
Hauptmann. Gera, Ver- 
lag von Englert & Ruch-. 
deſchel. 

Das ſehr brauchbare Werk- 
chen erſchien in dritter Auf: 
lage. Hauptmann gehört mit 
zum alten Stamm derer, die 
gute Technik aus früherer 
Zeit in die neue herüberge- 
rettet haben und über eine 
große Menge von Kunft- 
griffen und Fertigkeiten ver- 
fügt, die febr vielen völlig 
fremd find. Halfer ift ein 
Künftler in bezug auf das 
Erzielen höchſter Leuchtkraft 
der Farben beim Marmorie- 
ren und eigentlich bedauert 
man es, daß diefes reiche 


Paul Kerften: Seidl, Kunft und Kultur; 
Einband in rötlich- blau Ecrafe. 


Können in unferer ganzen Richtung der Neuzeit 


heute nicht mehr voll zur Geltung kommen kann, 
weil wir an Farbenfreudigkeit außerordentlich 
viel eingebüßt haben, weil 
unfere moderne Überkultur 
uns in den Farben viel mehr 
als nötig ift zu einer Ver- 
ödung, zu einer Farben- 
feigheit nötigt. Nur wenige 
hervorragende Künftler 
wagen heute mit Farben 
etwas und die meiften fchaf- 
fen, malen und wirken nur 
immer mit grau in grau, 
braun in braun, und dämpfen 
alle anderen Farben mit 
diefen beiden ab. Das nennt 
man dann: Vornehme Far- 
benſtimmung. Nur kein 
Heraustreten aus der Scha- 
blone — nur nicht auffallen, 
— nur keinen mutigen, ſcharf 


62 


ausgefprochenen Eigenwillen in bezug auf Farbe. 
Das Huffallende dürfen fich heute nur die fo- 
genannten Raumkünſtler erlauben in bezug auf 
Formen und verblüffende Abweichungen vom 
Hergebrachten. 

Die Marmorierkunſt ift im Augenblick durch 
die Verwendung von Papieren, die das Marmo- 
rieren nicht vertragen, fehr in den Hintergrund 
gedrängt, zugunften der Kleiftermarmorier- 
papiere, die fehr viel einfacher auch im Bogen 
für Überzug und Vorſatz herzuftellen find, was 
beidem Marmorieren auf Schleimgrund immer- 
hin feine Schwierigkeiten bat. 

Gerade deshalb aber mülfen wir ein Werk- 
chen begrüßen, welches eine 
im ftillen wirkende Kleinkunft 
in weitgehender Weife lehrt 
und ausbildet. Gern hätten 
wir es gefeben, wenn der 
Verwendung von Bronze- 
farben nicht der breite Raum 
zugeſtanden worden wäre. 
Dieſe Farben beſtehen ſeit 
mehr als 7 Jahren, haben ſich 
aber noch kaum eine hand- 
breit Boden erobert, weil ſie 
erſtens zu teuer und zweitens 
für die Maſſenherſtellung 
kaum verwendbar ſind. Es 
find nur kleine, wenn auch 
immerhin - intime - Wirkun- 
gen, die damit erzielt werden 
können, aber felbft die Kunſt- 
buchbinderei hat davon abgeſehen, ſich des neuen 
Stoffes anzunehmen, ſie hat einfach davon 
» Kenntnis genommen und ift »zur Tages- 
ordnung« übergegangen. Wir würden das 
Werkchen Hauptmanns für nicht minder wertvoll 
gehalten haben, wenn er fich ohne die Bronze: 
farben beholfen hätte. 

Der Preis von 2,50 Mk. ift ja fehr mäßig. 


* * 
* 


Drei Rieſen arbeiten im Dienſte 
unſeres Gewerbes. Wer jemals ſchon mit- 
gearbeitet hat an der Herſtellung eines Preis- 
verzeichniſſes, der weiß genau, mit welchen 
Mühen, Vergleichungen, Fehlern und ſchier 
endlofen, trockenen Zahlenreihen man ſich da 
abarbeiten muß, wie durch Wochen ſich eine 


Kerſten: Gedichte Walthers von der Vogelweide: 
Einband in dunkelgrün Ecrafe, Mittelftück hellbraun, 
Umrandung kirfchrot. 
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ſolche Arbeit mühſelig hinſchleppt. Dabei hat 
man aber immer doch noch gewiſſe Unterlagen 
zur Hand, auf Grund deren man wenigftens 
einen gewiſſen Hnhalt findet. 

Es liegen uns heute gleich drei ſolcher Ar- 
beiten vor; wenn wir eingehender uns mit 
diefen beſchäftigen als es ſonſt bei einer Literatur- 
beſprechung üblich iſt, ſo geſchieht es aus dem 
Grunde, daß wir die Wichtigkeit derartiger 
Arbeiten in das rechte Licht ſetzen wollen. 

J. Schmidts Berechnungstabelle 
für Bilderein rah mungen. — Wir haben 
in unferem Fache eine Spezialität oder vielmehr 
eine Teilarbeit, die fich heute zu einer gewinn- 
bringenden Spezialität ent- 
wickelt hat, und das iſt das 
Bilderein rahmen. Wo fich 
dieſe Arbeit gut eingeführt 
hat, da wird Geld, ſogar viel 
Geld verdient und — was 
wichtig ift — viel mehr als 
ſelbſt mit beſter Buchbinder 
arbeit. 

Oft iſt aber da der Fach- 
mann mit der Preisberechnung 
arg im Gedränge. Wenn er 
ein Leiſtenlager ſelbſt nicht 
hat, dann ift er in den wenig- 
ften Fällen imſtande, einen 
genauen Preis für eine ganz 
beſtimmte Arbeit im voraus 
zu beſtimmen oder gar zu 
berechnen. 

Diefen Übelftänden zu begegnen — zu- 
nächſt wohl zu eigenem Gebrauche — hat nun 
J. Schmidt, St. Johann-Saarbrücken, der ur- 
ſprünglich ein ſehr tüchtiger Buchbinder — 
heute eine Rahmenfabrik mit den vorgefchrit- 
tenſten Einrichtungen beſitzt — eine Berech- 
nungstabelle ausgearbeitet, nach der es ein 
Leichtes ift Berechnungen im voraus anzuſtellen. 
In dieſen Berechnungen ift geradezu alles auf- 
genommen, was in Frage kommt, einfchließ- 
lich des Glafes, der Pappe, des Spannens und 
Fertigmachens fowie der Berechnung der Paſſe- 
partouts. Das Einſetzen verkröpfter Ecken, 
Verfchnitt, Beizen von Eichenleiften: kurzum 
jeder Handgriff ift berückfichtigt und berechnet. 

Die Tabelle ift eine doppelte: erſtlich zeigt 
fie die Profile und Husſtattung von 86 ver- 
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fchiedenen Leiſten; damit dürften wohl alle 
gangbaren und weniger gangbaren Sorten ge- 
troffen fein. Bei jeder Leifte ift Maß, Ausfehen 
und Preis angegeben. Außerdem ift die Be- 
rechnungstabelle die Hauptſache und Haupt: 
arbeit des Ganzen. — Die äußerft klug und 
umlichtig durchdachte Aufftellung der Berech- 
nungen zeigt gleich ein Mehrfaches: a) den 
Preis der verbrauchten Leiſte einfchließlich Gebh- 
rung und Verſchnitt, b) den Preis für den zu- 
ſammengeſetzten Rahmen, c) desgleichen für 
die fertige Einrahmung; fie berechnet gewöhn- 
liches Glas und Spiegelglas, fogar das Auf- 
ziehen auf Karton oder 
Zeichenpapier. 

Herr J. Schmidt, St. Jo- 
hann, gibt nun dieſe Berech- 
nungstabellen zu mäßigem 
Preiſe ab und wir empfehlen 
jedem im eigenen Intereſſe, 
fich mit dem genannten Fach- 
mann in Verbindung zu 
ſetzen und ſich dieſes unent- 
behrliche Hilfsmittel zu ver- 
fchreiben. — Es macht ſich 
ſchon bei der eriten Beitel- 
lung bezahlt. 


> 
* 


Lohntarif für Buch- 
binderarbeiter. Aus- 


Kerften: J. u. H. Hart, Das Buch der Liebe; 


Zum erſten Male ſehen wir die Formate des 
Papieres nach Maximalgrößen geordnet und 
danach die Preife beftimmt. 24 Größen find es, 
von 130:90 mm = 117 qcm bis zu 550:400 mm 
= 2200 qcm, mit denen bier die Berechnungen 
angeftellt find. Jede Arbeit, faſt jeder Sonder- 
handgriff ift in Betracht gezogen und dabei die 
Sonderung zwifchen Gehilfen und Frauenarbeit 
ſoweit als möglich feſtgehalten, die Handarbeit 
von der Mafchinenarbeit getrennt. 

Man möchte vielleicht annehmen, daß diefer 
Tarif nur ein Inftrument in der Hand der Groß- 


betreibenden und nur für Maſſenarbeiten fein 


foll; nichts wäre verkehrter. 
Wer in den Provinzen über- 
haupt mit den Preifen der 
großen HArbeitsmittelpunkte, 
Leipzig, Berlin ufw. kon- 
kurrieren muß, der kann 
ohne diefe Tabellen fchon gar 
nicht auskommen. Aber auch 
der Kleinmeifter, der mit 
Auflagen von 100 und we- 
niger Exemplaren rechnet, 
follte ſich mit genauem Stu- 
dium dieſes Tarifes befaſſen; 
er wird dann finden, daß 
der Großbetreibende vieles 
berechnet, was er feinen 
Kunden meiſtens gefchenkt 
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gearbeitet und herausge- Einband in blaugrün 5 Lederauflage hellblau hat, weil er es außer Be- 


geben von der gemeinſamen 
Tarif-Kommiffion des Verbandes deut- 
ſcher Buchbinderei - Beſitzer. Leipzig 1907. 


Auch diefe Arbeit ift das Ergebnis umſtänd- 
licher, langwieriger und peinlicher Berech- 
nungen, aber fie ift zugleich auch eine Hrt 
Friedensvertrag. Sind es doch zwei Parteien, 
die hier ihre Vertragsbedingungen urkundlich 
niedergelegt haben, von denen die eine für 
möglichft viel Geld möglichft wenig Arbeit, die 
andere für möglichft viel Arbeit möglichſt wenig 
Geld geben will; der Jahrhunderte alte Stand- 
punkt, der fich nie verändern wird, der fich nie 
verändern kann, weil er der natürliche und 
auch der richtige ift. Wir ftehen mitten in der 
Zeit der Tarifverträge und rückftändig ift, wer 
nicht einfehen will, daß wir froh fein follen, 
jetzt zu dem guten Huswege der Schaffung 
diefer Friedensinftrumente gekommen zu fein. 


rechnung ließ. — 

Alles in allem: Der Lohntarif, wie er hier 
vorliegt, ift das erfte und wichtigfte Werkzeug 
in jeder Werkftatt. Daß er eine hervorragende 
Arbeitsleiftung darſtellt, foll den vielen Unge- 
nannten, die fich darum verdient gemacht haben, 
hier beſonders beftätigt werden. 


* 


Herders - Konverfſations- Lexikon. 
Dritte Huf lage. Reich illuftriert durch Text- 
abbildungen, Tafeln und Karten. 160 Hefte 
zu 50 Pf. oder 8 Bände geb. in Halbfranz 
zu je 12,50 Mk. Monatlich erſcheinen zwei 
bis drei Hefte. Freiburg, Herderſche Ver- 
lagshandlung. 

Soeben iſt vollſtändig geworden: 

Siebenter Band (121. - 140. Heft): Pompejus 
bis Spinner. (VIII Seiten und 1840 Spalten 
Text mit rund 400 Bildern, dazu 61 zum 
Teil farbigen Beilagen: 9 Karten, 33 Tafeln 
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und 19 Textbeilagen mit zufammen 500 Bil- 
dern, im ganzen fomit 900 Bildern.) Geb. in 
Original-Halbfranzband 12,50 Mk. 

Mehr und mehr find die großen Vorzüge 
eines Konverſations Lexikons mittleren Um- 
fangs zu tage getreten und haben erkennen 
laſſen, daß die knappe Faſſung des gewaltigen 
Stoffes die Vollftändigkeit nicht beinträchtigt. 
Wer beifpielsweife den Artikel »Schrift« mit 
feinen Beilagen prüft, wird zugeben müſſen, 
daß die hier auf verhältnismäßig kleinem Raum 
zuſammengedrängte Wiſſensfülle nach dem 
neueſten Stand der Forſchung über Erwarten 
viel bietet. 
techniſchen Stichwörter auf, und man wird in 
den klaren, gründlichen Darſtellungen in Wort 
und Bild wohl kaum etwas vermiſſen, was zum 
Verftändnis dieſer im täglichen Leben oft be- 
deutungsvollen Dinge erforderlich iſt. Die Be- 
handlung beſonders ſchwieriger Gebiete, wie 
Röntgenitrahlen, Sonne, Spektralanalyfe, ift zum 
Teil durch Farbentafeln weſentlich erleichtert. 
Die reich illuftrierten Beilagen fowie die Tafeln 
und Textabbildungen aus dem Reiche der Natur 
liefern den Beweis für die ausgiebige Berück- 
ſichtigung der Naturwiffenfchaften. 

Auch Kunft und Literatur find vorzüglich 
vertreten. Von dem Wirken der großen Meifter 
Raffael, Rembrandt und Rubens geben die Bio- 


Oder man ſuche die zahlreichen 
Stadtpläne auf. 
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graphbien mit ihren zum Teil bunten Tafeln ein 
gutes Bild. 
ihren Husläufern, die Romanifche und Römifche 
Kunft werden durch eine lichtvolle Schilderung 
ihrer Eigentümlichkeiten und durch die deut- 
liche Wiedergabe von über 200 Bilderproben 
dem Lefer nähergerückt. Erwähnt feien noch die 
reichhaltigen Tafeln zu Porzellan, Reliquiarium 
und Säule. Treffliche Überfichten find die Ar- 
tikel über Literatur verfchiedener Völker, die mit 
den Ausführungen über Sprache und Geſchichte 
die einfchlägigen geographiſchen Artikel glück- 
lich ergänzen. Dieſe letztgenannten weifen viel- 


Die Kunft der Renaiffance mit 


fach fcharf ausgeführte Kartenbeilagen und 
Willkommene Belehrung in 
unferer Zeit der Schulkämpfe bieten die um- 
faſſenden Darlegungen der vierfeitigen fach- 
kundigen Beilage Schulwefen. Auch die Artikel 
auf andern Gebieten verraten gute Information. 
Eine praktiſche Neuerung, die das Auffinden 
beträchtlich erleichtert, ift die nach dem eigent- 
lichen Namenteil alphabetifierte Zuſammenſtel- 
lung der zahlreichen geographifchen Doppel- 
namen mit Sankt, Saint, San uſw. zu Beginn 
des Buchſtabens S gewiſſermaßen als Glieder 
eines einzigen Sammelartikels. 

Im Herbſt 1907 darf der Abichluß des achten 
Bandes und damit des ganzen Werkes mit 
Beſtimmtheit erwartet werden. 


SIT? 
VERSCHIEDENES. 


Ergebnis 
des dritten Preisausfchreibens der 
»Monatshefte für graph. Kunft- 
gewerbe«. 

Am 27. Juni trat das Preisrichterkollegium 
zusammen. Indem dritten Wettbewerb mit dem 
Material der Firma Schriftgießerei D. Stempel, 
A.-G. Frankfurt a.M., liefen 124 Entwürfe ein, 
wovon bei der erſten Sichtung 28, bei der 
zweiten 12 in die engere Wahl kamen. Die 
Preisbewertung erfolgte einftimmig. 

l. Preis: Rudolf Lehmann, Rixdorf, 50 Mk. 
Motto: »Und wieder ſprach der Rodentftein«. 

ll. Preis: Carl Schmiedchen, Rixdorf, 40 Mk. 
»Wieder 'n Stück Arbeit«. 

III. Preis: Ferdinand Springer, Frankfurt a. M., 
35 Mk. Motto: Gemacht in der Nacht«. 


IV. Preis: 1. Julie Steiner, Stuttgart, 25 Mk. 
Motto: »Juli«. 

„ Preis: 2. Franz Oppermann, Deſſau, 25 Mk. 
Motto: »Blaurot«. 


„ Preis: 3. A. Trier, Stuttgart. Motto: »Vier- 
eck 
Ein Freiabonnement auf den 5. Jahrgang 
der Monatshefte für graph. Kunftgewerbe als 
lobende Erwähnung: 


Hermann Franke, Berlin. Motto: »Rigo- 
roſum «. 

Fräulein J. Conz, Stuttgart. Motto: Zwei- 
farbig .. 


Walter Keller, Chemnitz. Motto: »Bek-Gran«. 

Das Preisgericht hat außerdem lobend er- 
wähnt: 

Willy Belling, Schöneberg. 


Motto: Ruhe . 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Adam in Düffeldorf. — verlag von Wilbelm Knapp in He Halle a. S. 
Druck der Buchdruckerei des Waiſenhauſes in Halle a. S. 
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3001. 


1502. 


Neubeiten 


moderner Vorſatzppapiere von Emil Hochdanz, Stuttgart. 


Beſetzlich geſchülgt. 


Archiv für Buchbinderei, VII. Jahrgarnıg- 


3005. 


1511. 


VA 


Neubeiten 


moderner Vorſatzpapiere von Emil Hochdanz, Stuttgart. 


Beletzlich geicbüht, 
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ZUGLEICH FORTS. DER ILLUSTRIERTEN ZEITUNG FÜR BUCHBINDEREI 


Vll. Jahrgang 


Huguſt 1907 
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HANNOVER. 


ie Tage von Hannover find vorüber, die 
D Delegierten nach Haufe zurückgekehrt, 

wer aber noch nicht wieder ins alte 
Geleife zurückgekehrt fein wird, das find die 
Hannoveraner ſelbſt. Solche Unmengen von 
Arbeit und Mühe, von unvorhergefehenem 
Ärger find nicht im Handumdrehen in ihren 
Wirkungen wieder befeitigt, und wer weiß wie 
lange fich hier und dort noch Folgewirkungen 
zeigen werden. Wir, die wir Gäfte waren, 
haben allerdings von alle den Mühen nichts 
verſpürt; wir ließen uns vom - Strome der Er- 
eigniſſe treiben, und uns erſchien geradezu 
alles außerordentlich nett, von den Vorproben 
zum Biedermeiertanz bis zum Frühſtück der 
Stadt Hannover im Ratskeller und der Fahrt 
nach der Porta Guestphalica. Wie war es nur 
möglich, daß man fo viele gute Tage ertragen 
konnte, fragt man lich jetzt | 
hinterher, denn es war 
keine Stunde, ja keine 
halbe Stunde ungenützt ge- 
blieben. 

Sonſt finden wir auf den 
Verbandstagen eine Zwei- 
teilung für die Beſucher: 
Arbeit und Vergnügen; die 
erftere für die Delegierten, 
das letztere für die -Ver - 
bandstagsbummler«, die 
wohl in den Äinwefenbeits- 
liften eingezeichnet find, 
bei Beginn der Verhand- 
lungen aber in wilder Flucht 
das Weite ſuchen. Dies- 
mal fand ſtatt dieſer Zwei- 
teilung eine Dreiteilung 
ſeine Stelle, denn die mit 
dem Verbandstage verbun- 
dene Husſtellung war ein 
gewaltiger Hnziehungs- 
punkt, dem große Mengen 


Einband zu - H. v. Menzel -, 
gebeizter Lederfchnittarbeit (Dresdener Kunftgewerbe « 
Ausftellung 1906); von W. Collin, Berlin. 


von Fachleuten zuftrömten, die in den An- 
weſenheitsliſten keine Stelle fanden. Wer auf- 
merkfam hinſah, der konnte bemerken, daß 
die Ausftellung am meiften die anzog, auf die 
man die Hoffnungen unferer Zukunft ſetzt: 
unfer Nachwuchs, Gebilfen und Lehrlinge. Am 
meiſten drängte es fich in der Husſtellung von 
Facharbeiten, faſt mehr noch zu den Lehrlings- 
und Geſellenarbeiten, als zu den Fortgeſchrit- 
teneren der Fachſchulen. Offenbar hatte das 
»Werdende«, das im Hufſtreben Befindliche 
einen größeren Reiz, als das bereits bis zu 
einer gewiſſen Vollendung Gediehene. 

Wer es um unſer Gewerbe ehrlich meint, 
wer aufmerkfam Ahnliches und ähnliche Aus- 
ſtellungen verfolgt, dem wird es aufgefallen 
ſein, wie bedeutend die Leiſtungen der jünge- 
ren Leute im Gewerbe in den letzten Jahren 
in die Höhe gegangen find. 
Es find nicht etwa mehr 
und beffere Einzelarbeiten 
da; was fo fehr erfreulich, 
ift auffälliges Befferwerden 
des Durchſchnittsmaßes, 
und die Tatfahe, daß 
Minderwertiges überhaupt 
nicht zutage trat und die 
Technik eine auffällig bef- 
fere, eine fortgeſchrittenere 
geworden ift. Dabei find 
die unangenehmen und 
unmöglichen Farbenzuſam- 
menſtellungen, denen man 
früher fo häufig begegnete, 
heute völlig verſchwunden 
und einer, wenn auch nicht 
immer muſtergültigen, doch 
auch nicht konventionellen 
Wahl von Rücken und 
Überzug gewichen. Das 
gilt gerade von den ein- 
fachen Bänden. Unter den 
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in getriebener und farbig 
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Arbeiten des zweiten Lehrjahres waren zwei 
Pappbände von einer Sauberkeit und Genauig- 
keit, daß fie einem erfahrenen Gehilfen alle 
Ehre gemacht hätten. 


Diefe Anficht kam auch allgemein bei der 
Prämiierung zur Geltung; nur zwei Husſteller 
waren auf »genügend« befchränkt worden, wäh- 
rend alle übrigen mit »gut« und »recht gut« 
bedacht wurden. 


Es war nicht etwa eine Gutwilligkeit und 
» Gebelaune« der Gutachter; fchon der erfte 
Eindruck war bei allen Preisrichtern der gleiche: 
die Wahl zwiſchen »gut« und »fehr gut« wird 
eine fehr fchwierige werden. In Wirklichkeit 
mußte man febr häufig zwifchen ähnlich guten 
Ausführungen ſorgfältig abwägen; in allen 
Fällen aber ließen die Gutachter den beſſeren 
und exakteren Buchblock als ausfchlaggebend 
gelten, und gaben weniger auf etwaige Vergol- 
dung. 

Die Arbeiten der Berliner Fachſchule hatte 
man in befonderer Gruppe unter fich beurteilt, 
die Fachfchuleri kunftgewerblicher Art hatte man 
ganz von der Prämiierung abgeſetzt — febr 
klugerweife. Wie hätte man es auch machen 
follen? Bis auf die Berliner, Düffeldorfer und 
Altonaer Fachſchule waren die Arbeiten unter 
Verfchluß, zum Teil war fogar ein direktes 
Verbot der Befichtigung ergangen. Deshalb 
wählte man den Ausweg, und gab allen eine 
Beftätigung dafür, daß fie ausgeſtellt, in der 
Form einer Anerkennungsurkunde, d. b. man 
befchloß dies zu tun, denn die Urkunden felbft 
find noch »in der Mache« und kommen erft 
demnächſt zur Verteilung. 

Die Mafchinenabteilung war am reichſten 
befchickt, reicher als die anderen Induſtrien fich 
herausgewagt hatten, denn bis auf wenige Aus- 
nahmen war es der Zwiſchenhandel, der in 
ziemlich befchränkter Weife feine Artikel vor- 
führte; nur die beiden Magdeburger Gravier- 
anftalten hatten febr reich ausgeſtellt — und febr 
fchön ausgeſtellt. Auch der Platz für diefe beiden 
Konkurrenzfirmen war febr günſtig, denn gleich: 
viel, ob man ein- oder ausging, an der fchar- 
fen Ecke und zwifchen den beiden hindurch 
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Adreffe der Berliner Kaufmannfchaft für die Silberhochzeit des 
Kronprinzen Friedrich 1883; von W. Collin. 


mußte man, wie durch die bekannte »hoble 
Gaffe«, auf alle Fälle. 

Urfprünglich hatten die Hannoveraner Kol- 
legen gar nicht auf fo viele Ausfteller gerechnet; 
die Mafchinenbranche hatte aber foviel entfandt, 
daß man noch einen Teil des Feſtſaales und 
die Veranda ganz mit einbeziehen mußte, um 
nur alles unterzubringen. Gern entbehrt hätten 
wir die Jahrmarktsfirmen mit den 10 und 50- 
Pfennigartikeln, mit den Körben voll geſchälter 
Kartoffeln und gefchabter Mohrrüben, die 
Büchfenöffner und Rettigfchrauben. Deshalb 
könnten wir fogar den Hannoveranern gram 
fein, wenn wir nicht dächten, daß das Geld 
diefer Leute halt auch kein Blech ift, und wenn 
die Hannoveraner nicht fonft fo viele große 
Tugenden und fo viel Liebenswürdigkeit an 
den Tag gelegt hätten. Im übrigen find -diefe 
Ausfteller nicht in den Katalog aufgenommen. 

Das alfo ganz im allgemeinen über die Aus- 
ftellung; in die Einzelheiten gehen wir das 
nächfte Mal ein. 
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AUS DER WERKSTATT W. COLLIN. 


or zwei Jahren, im April 1905, beging 

S ) die Firma W. Collin das 60jährige Ge- 
fchäftsjubiläum und im nächſten Jahre 

wird ein halbes Jahrhundert verfloſſen fein, feit- 
dem der ältere Collin, der Begründer der hoch- 
angefehenen Buchbinderwerkſtatt, zum Hofbuch- 
binder ernannt wurde. Man wird fich wundern, 
weshalb gerade der sechzigfte Jahrestag ge- 
feiert wurde. Aber das hatte seine besondere 
Bewandtnis. Als es nämlich an der Zeit war, 
das fünfzigjährige Gedenkfeft zu begehen, war 
W. Collin gerade gestorben und da widerftrebte 
es dem pietätvollen Sohn und Nachfolger in 
die schwarzen Schatten der Trauer einen hellen 
Ton der Freude einklingen zu laffen. Nun gab 
man aber von verſchiedenen Seiten die An- 
regung, daß wenigftens die bedeutſame Jahres- 
zahl 60 feftlich betont wurde, lag doch jetzt 
auch das Ergebnis von zwei Generationen 
Berliner Buchbinderkunft vor. Welch ein er- 
freuendes Bild der Entwicklung aus den stillen 
und dürftigen Tagen des Vormärz bis in den 
Anfang des neuen hochftrebenden Jahrhunderts, 
auf welches sich so große Hoffnungen gründen! 
Jene Frühlingsfeier im Haufe Collin geſtaltete 


Adreffe der in Berlin anfäffigen öſterreicher für das Regierungs- 
jubiläum des Kaifers Franz Joſeph 1898; von W. Collin. 


ſich zu einem Ehrentag der Berliner Buchbinder- 
kunft und es waren damals nicht nur die engeren 
Fachkreise, ſondern auch die hohen ſtaatlichen 
Behörden, die Berliner Kunftfreunde und die in 
den Zeitungen amtierende öffentliche Meinung, 
welche mit ehrenden Kundgebungen zu dem 
Geſchäftsjubiläum Stellung nahmen und damit 
den Beweis erbrachten, daß man heutzutage 
die künftlerifchen Beſtrebungen im Bereich der 
Buchbinderei fehr wohl zu ſchätzen weiß. 

Es handelt ſich also beim heutigen Thema 
um die Betrachtung von zwei Menſchenaltern 
Berliner Buchbinderkunſt im engeren Rahmen 
der Werkstatt W. Collin. Als die Firma im 
Jahre 1845 begründet wurde, war der Buch- 
einband im Laufe des Jahrhunderts zu einem 
folchen Tiefſtand geſunken, daß man damals 
wahrlich nicht von Kunſt, ſondern nur von ganz 
gemeinem Handwerk reden konnte. Dieſe Ver- 
kümmerung einer edlern Überlieferung bildet 
wohl fo ziemlich das traurigfte Kapitel in der 
Geſchichte des Kunftgewerbes. Man muß in 
Berlin ſchon bis auf Friedrich den Großen zu- 
rückgehen, um vollendet fchöne Bucheinbände 
märkifchen Urſprungs feſtzuſtellen. Die Ver- 
armung des Landes durch die Napoleoniſchen 
Kriege trug weſentlich zu dem Niedergang aller 
ſchmückenden Künfte bei. Nachdem die vor- 
nehmſten Lederarten wie Maroquin, Kalbleder, 
Saffian wegen ihrer Koſtſpieligkeit keine Lieb- 
haber mehr gefunden hatten, gelangte das ge- 
meine Schafleder zur Herrſchaft, womit der 
derbe Lederrücken und das aufgeklebte Papier- 
ſchild Hand in Hand gingen. Der Deckel war 
in der Regel mit Chagrinpapier bezogen. Man 
machte aber auch Ganzlederbände aus ordinärem 
Bockleder und zierte fie mit plumpen Barock- 
ftempeln. Diefe Stempel für Handvergoldung, 
die noch aus früheren Zeiten vorhanden waren, 
wurden barbariſch gemißbraucht von Buch. 
bindern, denen jedes Stilgefühl abhanden ge- 
kommen war. Dann fette in Leipzig der Maſſen- 
einband ein, der mit Plattendruck hergeſtellte 
bunte Kalikoeinband, der den Hufſchwung des 
Buchgewerbes lange Zeit hintangehalten hat. 
In Berlin kam noch der erſchwerende Umſtand 
hinzu, daß der als Kunftförderer hochverdiente 
Friedrich Wilhelm IV. gerade am Bucheinband 
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ſchließlich. Denn es wäre eine Sünde und 
Schande, wollte man die älteren Techniken, in 
denen fo viel Schönes geſchaffen ift, einfach über 
Bord werfen, um lediglich in einem Modeſtil 
zu experimentieren. Dagegen würde ſchon 
das Publikum und befonders die hochmögende 
Kundichaft, die ja auch ein Wörtlein mitzureden 
hat, Proteft einlegen. Außerdem eignet fich 
der moderne Stil keineswegs für eine ganze 
Reihe von Aufgaben, namentlich auf dem Ge- 
biet der Adreffen und der klaffifchen Buchein- 
bände. Eine einfeitige Entwicklung wäre alfo 
nur vom Übel, zumal da fich heute noch nicht 
überfehen läßt, ob diefer naive oder impreſ- 
ſioniſtiſch moderne Stil von langer Dauer fein 
wird und ob fich aus ihm gerade ein markanter 
Stil des 20. Jahrhunderts entwickeln wird. 
Jedenfalls hat man Veranlaſſung, dem natura- 
liftifchen Zeitgeſchmack nach Kräften entgegen- 
zukommen und dort fördernd einzugreifen, 
wo es fich um eine neue Ornamentik, um neue 
Farbenkombinationen handelt. In diefem Punkte 
hat es Georg Collin auch nicht an fich fehlen 
laffen und fo ift er auch im modernen Geſchmack 
eine führende Perfönlichkeit geworden, indem 
er in dem farbig gebeizten Leder eine neue 
und zwar ausgefprochen moderne Technik fchuf. 
Damit ift er dem heutigen Impreffionismus ent- 
gegengekommen und man erkannte das dank- 
bar an, indem man dem eigenartig gebeizten 
Leder den Namen Collin-Leder gab. Ferner 
arbeitete Collin mit modernen Künſtlern zu- 
fammen, ohne fich ihnen immer zu unterwerfen. 
Es wird heute auf den Äusftellungen die Wert- 
ſchätzung des ſogenannten küntftlerifchenEntwurfs 
ſtark übertrieben. Denn ſchließlich hat ſich der 
Techniker die Künftler erſt mühfam für feine 
Technik und die Ausführbarkeit zu erziehen 
und zum Dank dafür wird dann der eigent- 
liche Auftraggeber und Ausführende derartig 
in den Hintergrund gedrängt, daß man ihn 
auf Ausftellungen gar nicht oder nur nebenbei 
erwähnt und bei Prämiierungen wohl gar über- 
geht. Deshalb ift Collin wie fo mancher andere 
Fachkünftler zu dem Schluß gekommen, fich 
bei wichtigen und fchwierigen Arbeiten die 
Künſtlerjſchen Entwürfe felber anzufertigen, 
auch auf die Gefahr hin, daß man dabei in 
fanatiſch und töricht modernen Städten wie 


Dresden ver- 
kannt wird. 
Überhaupt ar- 
tet die neu- 
modiſche Aus- 
ſtellerei bei- 
nahe in einen 
Unfug aus. 
Die Arbeiten 
in Collinleder, 
die ſich in 
Etuis, Geld- 
taſchen, 
Schreibmap- 
pen, Rahmen, 
Papierkörben, 
Möbeleinla- 
gen ufw. dar- 
ftellen, operie- 
ren in großen Einbänden und Adreffen mit 
mehrfachen Kombinationen von Lederfchnitt, 
Treibarbeit, gepunzten Ornamentfüllungen, 
feltener aber mit Mofaik und Handvergoldung. 
Den Fonds bildet hier natürlich die in einer 
oder mehreren Farben gebeizte Fläche. Als 
Mufterbeifpiele für die moderne Behandlung 
nennen wir hier die Ädreffen für Cofima Wagner, 


Schreibmappe in gebeizter Lederfchnittarbeit 
(Collinleder); von W. Collin, Berlin. 


für den Herzog von Anhalt und den Einband: 


des Berliner Adreßbuches von 1901, welches 
der Verlag Scherl dem Kaifer überreichte. Da- 
zu führen wir einige neue Bucheinbände vor, 
deren Modernität ohne weiteres in den Orna- 
menten in die Augen fpringt. Es ift hier die 
Form des Buches gewiffermaßen vereinfacht, 
ohne daß die Feinheit der Technik, die ex- 
quifite Behandlung des koftbaren Leders, die 
Originalität des Schnittes dabei ins Hintertreffen 
gerät. Mit diefen ebenfo modern ftimmungs- 
vollen wie technifch fubtilen Einbänden hat die 
Firma Collin auf den Weltausſtellungen mehr— 
fahe Prämiierungen erzielt und es ift gewiß 
ehrenvoll für das deutfche Kunfthandwerk, daß 
Arbeiten in Collin-Leder auch in die Samm- 
lungen ausländifcher Mufeen einverleibt find. 
Vergegenwärtigt man fich die in zwei Menfchen- 
altern erzielten Erfolge, fo wird man gewiß 
mit Zuverſicht in die Zukunft fchauen dürfen 
und keineswegs einen neuen Abfall von der 
Höhe zu fürchten brauchen. K-r 
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DIE KONSERVIERUNG VON DRUCKSACHEN UND DRUCKPHPIER. 


Von ADOLF LINHARDT. 


fchäftigte man ficheifrigmitderfchwierigen 

Frage, in welcher Weife man die Dauer- 
haftigkeit des Papieres beeinfluffen undSchriften 
vor dem Verfalle bewahren könnte; vielleicht 
ftand gerade in früheren Zeiten, als das Papier 
noch ein wertvolles Stück war, feine Erhaltung 
und der Schutz vor Zerftörung eher im Vorder- 
grunde des Intereſſes der Gelehrten und Prak- 
tiker, alsin der Gegenwart, deren Produktions- 
verhältniffe diefer Frage notgedrungen wenig 
Aufmerkfamkeit mehr zuwenden können. 

Es ift erftaunlich, in den Schriften des 
römiſchen Gefchichtsfchreibers Plinius zu tlefen, 
daß die alten Ägypter ihren Papyrusrollen 
durch Beſtreichen mit Zedernöl Dauerhaftigkeit 
verlieben haben, und daß auch in Rom das 
Papier mit Zedern- oder Zitronenöl konferviert 
wurde. Um den Erfolg diefer Behandlung zu 
illuftrieren, führt Plinius Beifpiele von Aus- 
grabungen an, welche Jahrhunderte alte Manu- 
fkripte unbefchadet zutage förderten. 

Seit jener Zeit tauchen in der Gefchichte 
des Papieres unabläffig Bemühungen und Ver- 
ſuche und fpäter umfangreiche Abhandlungen 
über die Konfervierung des bedruckten und 
befchriebenen Papiermateriales auf. Man be- 
gann die Urſachen zu erforfchen, welche die 
Zerfitörung der Papierfafer zur Folge haben, 
und unterfuchte die Elemente, von denen die 
Dauerhaftigkeit des Papieres abhängig ift. Es 
würde an diefer Stelle zu weit führen, an alle 
Beftrebungen auf dieſem Gebiete hiſtoriſche 
Reflexionen anzuknüpfen; erwähnt fei noch, 
daß man mehrmals durch Aufftellung von Preis- 
fragen eine gründliche Löfung der zahlreichen 
Probleme der Konfervierung von Druckfachen 
und Druckpapier, fowie auch von Manufkripten 
und Bildwerken der Vorzeit herbeiführen 
wollte. Im Jahre 1773 beſchäftigte ſich die 
Akademie der Wiſſenſchaften in Göttingen und 
1785 die Akademie der Wiſſenſchaften in Phila- 
delphia mit Preisausſchreiben über den Schutz 
des Papieres. In neueſter Zeit gingen von 
Berlin zahlreiche Anregungen aus und 1899 
wurde auf einem Kongreß der deutſchen Archiv- 
beamten in Dresden eine neue, von dem Ober- 


8 im Altertum und Mittelalter be- 


ftabsarzt Dr. Schill erfundene Methode zur 
Konfervierung von Manufkripten zur Sprache 
gebracht. 
Schon die bei der Herftellung des Papieres 
zur Verwendung gelangenden Rohmaterialien 
bedingen feine Zerftörung, denn das Papier 
ift gleich anderen Subftanzen ein Herd mikro- 
fkopifch kleiner Pilze und Bakterien, welche 
fibh unter beftimmten Vorausſetzungen ent- 
wickeln und fortpflanzen können. Dieſe Bak- 
terien kommen mit den Leim- und Füllſtoffen 
bei der Fabrikation in das Papier und nament- 


Einband in Lederfchnitt mit Relief und Goldmarmor. 
Untergrund des Leders blau, Ahrenkranz wie in Natur 
gelbgrün und rotbraun. Von W.Collin, Berlin. 


lich Stärke und Gelatine, welche an diefen 
kleinen organiſchen Lebeweſen reich find, 
ftellen das Hauptkontingent derartiger Bak- 
terien. Ihre zerftörende Wirkung auf das Papier 
beruht hauptſächlich in der Vernichtung der 
Leimung, welche fie ihrer Farblofigkeit be- 
rauben und in der Huf löſung der Füllſtoffe, 
die durch die Exiftenz der Pilze brüchig werden. 

Oft liegen die Urfachen des Verfalles in 
der Befchaffenheit der Rohftoffafer ſelbſt. Pa- 
piere aus minderwertigem Fafermaterial find 
einem unvergleichlich fchnelleren Zeritörungs- 
prozeß ausgeſetzt als folche, zu deren Herftel- 
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lung feine Rohfaſern ver- 
wendet werden, welche 
Anfpruch auf lange Ge- 
brauchsdauer haben. Zu 
den letzteren gehören Zel- 
luloſepapiere, während 
bolz- oder holzſchliff hal- 
tige Papiere, unter wel- 
chen wieder zahlreiche 
beſſere und geringere gua- 
litäten zu unterſcheiden 
find, eine mangelhafte 
Feſtigkeit der Konſiſtenz 
aufweiſen, welche die er- 
wünſchte Dauerhaftigkeit 
ungünſtig beeinflußt. 

Nebft dieſen Umſtän- 
den kommt noch eine 
Reihe äußerer Urſachen 
in hohem Maße in Be- 
tracht. Sowohl das Licht, namentlich Sonnen- 
ftrablen, als auch die Feuchtigkeit üben auf 
den Beftand des Papieres ungünftige Wirkungen 
aus. Erſteres hat das fogenannte »Vergilben«, 
letzteres das »Verwittern« des Papieres zur 
Folge. Das Vergilben ift eine jedermann be- 
kannte Erfcheinung. Ältere Bücher, felbft auf 
gutes Papier gedruckt, find meift an den Rän- 
dern vergilbt, weil diefe dem Lichte unmittel- 
bar ausgeſetzt find. Holzſtoffhaltige Papiere 
vergilben fchnell, man fieht dies am deutlichften 
bei Zeitungen, die kaum auf wenige Monate 
zurückreichen und bereits den gelbbraunen 
Vergilbungsftich aufweifen. Den fchädlichften 
Einfluß auf das Papier hat die Feuchtigkeit; 
ihre auflöfende Kraft wirkt fchneller und in- 
tenliver als die aller organiſchen Körper. Sie 
letzt ihren Zerftörungsprozeß in der Fafer des 
Papieres direkt ein und von gewiffen Feuch- 
tigkeitsgraden der Luft an ift ihre Wirkung 
eine ftaunenswert rapide. 

Aus all diefen Ausführungen geht hervor, 
daß die Mannigfaltigkeit der die Dauerhaftig- 
keit des Papieres tangierenden Faktoren keine 
beftimmte einheitliche Konfervierungsmethode 
zuläßt. Als Schuß gegen äußere Einflüffe 
können überhaupt nur Vorfichtsmaßregeln ge- 
nannt werden, diefe aber mit befonderem 
Nachdrucke, denn weit verbreitet ift die Un- 
kenntnis der Verhältniffe, welche die Konfiftenz 


Einband zu »London« in hellgrün Maroquin mit Leder- 
auflage und Handvergoldung (Dresdner Kunftgewerbe- 
ausftellung 1906); von W. Collin, Berlin. 


des Papieres in Mitleiden- 
fchaft ziehen. Nur allzu 
häufig bewahrt man 
Druckpapier in feuchten 
Kellerräumen auf, in der 
Meinung, daß eine gute 
Verpackung, welche even- 
tuell zur Fernhaltung des 
Staubes genügt, binrei- 
chend Schutz biete. Druck- 
papiere, die an und für 
fich einen gewiſſen Grad 
vonSaugfähiglkeitbeſitzen, 
ziehen die Näſſe leicht an 
und erleiden nach kurzem 
» Lagern erheblichen Scha- 
den. Das Prinzip der 
Papierkonſervierung iſt 
alfo zweckdienliche Auf- 
bewahrung: Schutz vor 
Näffe, aber auch vor unmittelbarer Einwirkung 
des Sonnenlichtes und heißer, trockener Atmo- 
ſphäre. 

Dagegen haben die eingangs erwähnten 
ſchädlichen Bakterien und Pilze zu mannig⸗ 
fachen intereſſanten Experimenten Anlaß ge: 
geben, um Druckfachen, Manufkripte, Zeich- 
nungen und Bildwerke vor dem Verfall zu 
bewahren. Die Bedeutung diefer Frage ift 
nicht zu verkennen und erft als man fich der 
wahrhaft erſtaunlichen Zerſetzungsfähigkeit 
diefer mikrofkopifch kleinen Lebeweſen bewußt 
war, wandte man ihnen große Aufmerkfamkeit 
zu. Nun kennt man diefelben genau und hat 
ihr Entſtehen fowie ihre Wirkungen nach- 
gewieſen: Sie erzeugen teilweife ſchwärzliche, 
teilweiſe trübrötliche, fukzeflive ins Braune 
übergehende Schichten und Kruften auf der 
Oberfläche des Papieres, andere bewirken blaß- 
rote bis glänzendrote Färbung der Oberfläche, 
wieder andere bringen graue Flecken in die 
Leimung und Stärke, deren vorteilhafte Eigen- 
ſchaften dadurch zunichte gemacht werden. 
Verfchiedene Konfervierungsmethoden wurden 
vorgefchlagen, ihr Erfolg blieb jedoch bis auf 
eine, die in der bereits zitierten Konferenz 
von deutſchen Archivbeamten in Dresden 1899 
ausgearbeitete, zweifelhaft. Schon die Tatfache, 
daß diefe Erfindung aus dem engen Milieu 
einer Zahl Gelehrter ftammt, zeigt, daß die 


1907] 


Einband in braun Kapſaffian mit Handvergoldung; 
von W. Collin, Berlin. 


Löfung der Frage troß ihrer Wichtigkeit einem 
weiteren Intereſſentenkreis noch ferne ſteht 
und wenig bekannt iſt. Heißt es doch in einem 
vor kurzem erſchienenen Buche eines berühmten 
engliſchen Papiertechnikers, daß es überhaupt 
noch keine Konſervierung des Papieres gegen 
den Einfluß der Pilze gebe. 

Das betreffende Mittel, mit welchem man 
Papier auf unbegrenzte Dauer erhalten kann, 
heißt »Zapon« und iſt eine Löfung von reinem, 
durehſcheinendem Zelluloid in Amylacetat; 
der Nachweis feiner Wirkung und feine Her- 
ftellung würde zu weitgehenden Ausführungen 
aus der Chemie Anlaß geben und gehört nicht 
mehr in den Kreis diefer Betrachtungen. Das 
»Zapon« ift eine glaſig helle, dickflüffige Lö- 
fung, welche mittels Pinfels auf dem Papier 
ausgebreitet werden kann, in das Innere der 
Poren und felbft der Fafern eindringt und dem 
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Papiere eine erhöhte Feftigkeit und Wider- 
ftandsfähigkeit verleiht. Unbeſchadet kann ein 
derart mit Zapon präpariertes Papier bedruckt 
oder mit Tinte, Paftell- oder Bleiftift befchrieben 
werden, es hat überbaupt keinerlei nur er- 
denkliche Nachteile einem gewöhnlichen Papier- 
blatte gegenüber. Bei Herftellung von zapo- 
nierten Papieren empfiehlt es fich, die Papiere 
in großen, mit Zapon gefüllten Zinkblech- 
wannen fo lange der Wirkung diefer Flüffigkeit 
auszuſetzen, bis die Poren vollftändig mit Zapon 
getränkt find, was fich darin äußert, daß keine 
Luft mehr entweicht. Hierauf werden die 
Papierbogen ungefähr drei Stunden lang ge- 
trocknet und können ſofort der Verwendung 
zugeführt werden. 

Die Koſten diefer Präparierung find geringe 
und ſtehen in keinem Verhältniſſe zu den da- 
mit erreichten Vorteilen. Die Wirkung der 
Lichtſtrahlen, der Feuchtigkeit und der zer- 
ftörenden Pilze wird vollftändig aufgehoben 
und das Papier behält dauernden Gebrauchs- 
wert. 

Bedenkt man nun, welche Unzahl von 
Druck- und Bildwerken bierauf Anfpruch 
machen müffen, fo wird man die Bedeutung 
diefer Konfervierungsmethode nicht unter- 
ſchätzen. Ganz abgefeben von Leiſtungen aus 
künftlerifcher Hand, welche gewiß unverändert 
in den Befit fpäterer Zeiten gelangen follen, 
betrachte man z. B. die den genannten fchäd- 
lichen Einflüffen in hohem Maße ausgeſetzten 
Landkarten für Schiffszwecke, ferner Doku- 
mente und Wertpapiere u. v. a., für deren Her- 
ftellung die Präparierung mit Zapon dringendes 
Bedürfnis wäre, und es möge mit diefen Zeilen 
gelungen fein, diefe Konfervierungsmethode 
einer weiteren Kenntnis und Verbreitung zu- 
zuführen. 


Collinleder, Brieftaſche farbig gebeizt 
mit Handvergoldung; von W. Collin, Berlin. 
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DER WERT DER TRADITION UND DES HISTORISCHEN STILES 
IM KUNSTGEWERBE. 


Von Direktor BEHR, Mainz. 


Is ift im Gefchäftsleben wie in der Natur: 
E Im Kampf ums Dafein bilden ſich die 
Fähigkeiten. Die fchwächeren Organis- 
men, die geringeren Intelligenzen geben zu- 
grunde, die ftärkeren und mehr befähigten 
bleiben und entwickeln fich von Gefchlecht zu 
Geſchlecht. So behält das Geſunde, das phy- 
ſiſch und moraliſch Stärkere auf die Dauer 
immer Recht, und dabei bilden gerade die 
Schwierigkeiten die treibende 
Kraft zu größerer Entwick- 
lung ebenſowohl in der Natur, 
im fozialen Leben, als auch 
im Gefchäftsleben und in der 
Induſtrie. Schwierigkeiten 
bilden das reinigende Prinzip, 
das alles Ungefunde, Unnatür- 
liche abftößt und das Geſunde 
ſich bewähren und erſtarken 
läßt. 

Und mit Schwierigkeiten 
der weitgehendſten Hrt hat 
das deutſche Kunftgewerbe 
bei feiner Entwicklung in den 
letzten Jahrzehnten in Deutich- 
land zu kämpfen gehabt, es 
tut not, daß das neben allen 
den Vorwürfen, die ihm ftän- 
dig aus den Kreifen der Theoretiker gemacht 
werden, auch einmal betont wird. Der deutfche 
Wohlftand ift noch febr jung, er ift in den 
letzten 30 Jahren mit der beifpiellos ſchnell fich 
entwickelnden deutfchen Induftrie gewachfen. 
Noch vor 40 Jahren war Deutſchland ein armes 
Land, das dementſprechend auch wenig Luxus 
entfalten konnte. Kunſtfertigkeit blüht aber 
nur da, wo fie verlangt und geübt wird, und 
wie in den siebziger Jahren größere Anforde: 
rungen auch an das Kunftgewerbe geftellt wur- 
den, da waren außer dem guten Willen und 
einer ehrlichen Begeifterung keine größeren 
Fähigkeiten, jedenfalls war aber nur eine fehr 
geringe Übung vorhanden. Es wurde uns da- 
mals mit Recht vorgeworfen, daß wir bisher 
einzig und allein in wenig gewandter Weife 
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Nachdruck erbeten. 


die Franzofen nachgeahmt hätten, und um uns 
nun endlich von diefem Vorwurf frei zu machen, 
ftrebten wir an, auf eigenen Füßen zu ſtehen. 
Wir griffen auf die eigene Vergangenheit zurück, 
und da die letzten Jahrhunderte nur mäßige 
Ausbeute verfprechen konnten, fo knüpften 
wir an die Zeit an, wo auch in Deutſchland 
die fchönen Künfte blühten, an die Zeit Al. 
brecht Dürers, an die der deutſchen Renaiſſance. 
Ob das richtig war, das wol- 
len wir bier nicht unter- 
fuchen. Das Wollen war gut, 
die Begeifterung groß, aber 
die Fähigkeiten wollten erft 
erworben werden. — Es hät- 
ten Jahrzehnte eifrigen Ar- 
beitens und Studierens dazu 
gehört, um das zu erreichen, 
was der anfpruchsvolle Ab- 
nehmer verlangen konnte, 
um Objekte zu fchaffen, welche 
nicht nur für die damalige 
Gegenwart, fondern auch für 
die Zukunft befriedigt hätten. 
Aber zu diefer Entwicklung 
kam es gar nicht. Schon die 
Beftrebungen der erften Jahre 
wurden von den Theoretikern 
fcharf unter die Kritik genommen. Es wurde 
uns klar gemacht, daß die Kunft international 
und daß es falich fei, einen einzigen nationalen 
Stil aus der Vergangenheit herauszugreifen. 
Es fei das ein einfeitiges Vorgehen, ein Ver- 
zichten auf den größten und ſchönſten Teil der 
Künſtleriſchen Vergangenheit. Die Renaiſſance 
habe dabei in Frankreich und Italien die fchön- 
ften Blüten getrieben, nicht aber in Deutfch- 
land, wo fie immer etwas naiv und ungelenk 
geblieben fei. Und die Grazie des Louis XVI. 
und die Eleganz des Rokoko feien nebenbei 
auch nicht zu verachten. Das klang alles fehr 
richtig, und war es wohl auch. Aber dabei 
darf man nicht vergeffen, daß es fehr viel 
leichter und dankbarer ift, geiftreich zu tadeln, 
als geiſtreich zu loben. Es ift für den Theo- 
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retiker auch fchwer, fich werk- 
tätig in das Detail zu vertiefen, 
und da das ja auch kaum die 
Aufgabe der Kritik ift, fo tadelte 
fie luftig drauf los, wenn es 
nur mit Witz und Geift geſchah. 
Vielleicht handelte es fich wohl 
auch manchmal gar nicht um 
die Sorge für die Zukunft des 
Kunftgewerbes, fondern mehr 
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teriftiik der engliſchen Muf- 
faſſungen Geſchmack abgewon- 
nen. Und wenn der arme 
Kunftgewerbler glaubte, end- 
lich hinter die Geheimniffe der 
einen Art gekommen zu fein, 
fo hörte er fchon wieder von 
einer neuen Abart, mit der 
ihm das Publikum oder ein 
Konkurrent zu imponieren 


ZUR ante 
AS Mie 


darum, die Schärfe des eigenen 
kritifchen Wißes zu zeigen. Und 
deshalb wurde nie der ein- 
gefchlagene Weg unterſtützt, 
fondern es wurden immer wie- 
der andere, neue Wege ge- 
wieſen. Und wie verhielt ſich 
das Publikum dazu? Nun, das glaubte ſich um 
fo klüger, je ſchneller es ſich überzeugen 
laffe; es verlangte anderes, wie das Gebotene, 
nicht diefes in beſſerer Behandlung und Ent- 
wicklung, fondern eben anderes. — Es geht 
nun dem Kunſthandwerk, wie der Kunſt, die 
nach Brot geht. Auch das Kunftgewerbe muß 
das Angebot der Nachfrage gemäß geſtalten, 
und ſo wurden wir denn, immer in andere 
Richtungen, durch alle Zeiten und Stilarten 
getrieben und die Zeit der Anknüpfung an die 
deutfche Renaiſſance lag bald als ein großer 
Irrtum hinter uns. Es war eben die Zeit des 
Butzenſcheibenſtils und der Makartbuketts, die 
unfertige unvergorene Zeit des oberflächlichen 
mißverftandenen Nachahmens, an die wir heute 
mit einem gelinden Schauder zurückdenken 
müſſen. 

Leichter ging es dann mit den Rokoko und 
dem Louis XVI., wir hatten ja ſchon früher 
etwas darin getan und das Verftändnis lag uns 
näher. Aber das Publikum blieb nicht dabei, 
jeder der die Mittel dazu hatte, wollte etwas 
ganz Befonderes haben, nicht den Stil vom 
vorigen Jahr, auch nicht das, was man bei 
Bekannten fchon öfter geſehen. Und fo ver- 
fuchte man fich ſtetig an anderem. Man griff 
zurück auf die Tiroler Bauerngotik, auf die 
italienifche Renaiſſance, man verfuchte ſich an 
flämifcher Renaiffance und flämifchem Barock; 
man probierte die Übergangsftile und die Ab- 
arten im Franzöfifchen und Englifchen. In aller- 
erfter Linie wurde der eigenartigen Charak- 
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fuchte. So regnete es von Stil- 
bezeichnungen und Neuerun- 
gen: Chippendale und Hippel- 
white, Queen Anne und Tudor- 
style, Sheraton und Adams, 
Geogean und Colonialſtyle, 
Jacobean und Eliſabethean und 
wie die Arten und Abarten alle heißen mögen. 

Aber wie gefagt, es ift auch in der Kunſt- 
induſtrie, wie in der Natur, das Überwinden 
von Schwierigkeiten entwickelt die Intelligenzen 
zu immer größerer Vollkommenheit. Indolent 
durfte der Dekorateur, der Zeichner für Innen- 
dekoration nicht fein, und war er es doch, fo 
war er ein verlorener Mann. So wurden wir 
dann meift recht vielfeitig und nach und nach 
lernten wir uns auch vertiefen; wir lernten 
die Feinheiten beffer kennen und ſchätzen. 

Entſprechend diefen Bedürfniſſen wurde 
auch der künftlerifche Nachwuchs gebildet, die 
Kunftgewerbefchulen richteten ihre Lehrkräfte 
und ihr Lehrmaterial dementfprechend ein und 
es entwickelte fich nach und nach ein recht 
achtbares zeichneriſches Können, dem auch die 
Konkurrenz im Auslande die Achtung nicht 
verfagen konnte. Um auf der Höhe zu bleiben, 
wußte man fich Kenntnis von der Leiftungs- 
fähigkeit des Huslandes zu verſchaffen. Es 
konnte dies am beften geſchehen, wenn der 
Zeichner die franzöfifchen und engliſchen Arten 
in Frankreich und England felbit ftudierte. 
Das geſchah denn auch, die beſſeren Zeichner 
haben wohl mehr oder weniger alle Studien 
in Italien und Frankreich, in England und 
Holland gemacht und machen müffen und haben 
dabei auch beobachten können, wo uns der 
Konkurrent im Auslande überlegen ift und wo 
wir ihm. Aber nicht nur das Zeichneriſche 
wurde geübt, fondern auch die Technik der 
Ausführung. Abgüffe von guten alten Holz- 
10° 
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ſchnitzereien wurden genommen 
und danach gearbeitet, immer 
mit befonderer Berückfichtigung 
des Holzcharakters; alte gute 
Möbel und Bronzen wurden an- 
gefchafft und eingehend ftudiert, 
fo daß fie gewiffermaßen als Doku- 
mente für die neuen Arbeiten 
gelten konnten. Holzbemalungen, 
etwa wie die in Fonteinebleau 
wurden an Ort und Stelle gründ- 
lich kopiert, weniger um fie fpäter 
nachzuahmen, fondern um fich 
klar zu fein, wie die Wirkung 
feiner Zeit erreicht wurde. Und 
fo entwickelte ſich manche Fabrik 
mit der Zeit zu einem Kunft- 
inftitut, welches den Namen Fa- 
brik eigentlich mit Unrecht trägt, 
oder nur bedingungsweife ver- 
dient. 

Wenn es nun noch einen Be- 
weis nötig hat dafür, daß eine 
überfchüffige Kraft im deutſchen 
Kunftgewerbe wurzelt und daß 
ihm ein gewaltiges Kraftbewußt- 
fein zu eigen ift, fo wäre er mit 
der forcierten Entwicklung des 
Modernen gerade in Deutfchland 
erbracht. Man follte glauben, daß das, was 
ich vorher ausführte, genügen dürfte, um die 
Fähigkeiten der deutſchen Kunfthandwerker 
vollkommen zu erſchöpfen, und nun ift es ge- 
rade Deutſchland, das ſich nicht genug tun 
kann, auch noch im Kultus des Modernen. 

Schon im Anfang der 90er Jahre, wohl 
auch fchon vorher, wurde immer mehr der 
Wunſch nach modernen Arbeiten, nach einem 
neuen Stil laut. Die Kunftliteraten begannen 
von neuem die Entwicklung des Kunfthand- 
werks zu beunruhigen. Früher ſchon begann 
man mit dem Hinweis auf das chinefifche und 
japaniſche Kunfthandwerk. Man betonte mit 
Recht die unerhörte techniſche Vollkommenheit 
diefer Arbeiten, das überaus feine Stilgefühl 
und empfahl aufs angelegentlichſte das Studium 
derfelben und die Anknüpfung daran zur Ent- 
wicklung neuer Formen. Man ſchmähte dann 
das Nachahmen der hiſtoriſchen Stile und be— 
zeichnete es als unwürdig für unſere Zeit, 
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immer die alten Formen wieder- 
zukauen. Das Schlagwort » Stil- 
maskerade « ift wohl neueren Da- 
tums, aber der eigentliche Sinn, 
der darin liegt, wurde uns ſchon 
damals klargelegt. — Das ift nun 
allerdings wie fo manches, Was 
die Herren von der Feder uns 
erzählen, sehr einfeitig gedacht. 
Das Gewohnte, das allgemein Üb- 
libe kann nie als Maskerade 
anmuten, immer nur das Un- 
gewohnte, das Fremde Nun 
kennt aber das Ausland, insbe- 
fondere find Frankreich und Eng- 
land gemeint, und diefe werden 

uns doch von den Herren Theo- 

retikern immer wieder als Bei- 

fpiele vor Augen gehalten, kaum 

etwas anderes, wie feine alten 

Stile. Für diefes muß alfo das 

ganz Ungewohnte, Moderne viel 

mehr als Maskerade . wirken, 

viel mehr als das, was es immer 

fah, wie es immer einrichtete und 

ausftattete in einem feiner alten 

Stilarten. Allerdings ſtammen 

wohl die erſten Verſuche, modern 

zu arbeiten, aus Schottland und 

England. Trotzdem haben dieſe Beſtrebungen 

dort bei weitem nicht die Rolle geſpielt, wie 

in Deutſchland, wenn fie auch zum Teil vor- 

bildlich wirken konnten. Heute iſt die Be- 

wegung dort eber im Abnehmen als im Steigen 

begriffen. In Frankreich kam man bisher über 

einige ſchwache Verſuche in diefer Richtung 

überhaupt nicht hinaus. Dann entwickelte fich 

das Moderne weiter in Belgien, in Öfterreich 

und in Deutfchland. Daß mehrere deutfche 

Fürſten die Beftrebungen beſonders begünftig- 

ten, wie der Großherzog von Heffen und der 

Prinzregent von Bayern, kommt der Entwick- 

lung natürlich ſehr zu ſtatten. 

Ich möchte bier nun ausdrücklich betonen, 
daß ich von allem Anfang an durchaus kein 
Feind des Modernen war. Jede Zeit hat ihren 
Stil gehabt, warum nicht auch die unſere. 
Dabei gibt es unendlich viele den modernen 
Bedürfniſſen entſprechende Erfindungen, deren 
Form fich logiſcherweiſe kaum anders geſtalten 
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läßt, wie modern; denken wir 
an das elektrifche Licht und wie 
durch dasfelbe ganz andere For- 
men bedungen find, wie durch 
die frühere Kerzenbeleuchtung. 
Hber es ift nicht allein das Zweck- 
entfprechende und Moderne, was 
angeftrebt werden foll, die Form 
foll dadurch auch fhöner, nicht 
weniger fchön werden. Geben 
wir alte Formen auf, um neue 
dafür einzutaufchen, und diefe 
neuen find weniger praktifch und 
fchön wie die alten waren, fo ift 
das kein Fortfchritt, fondern ein 
Rückſchritt. Nicht die Bequem- 
lichkeit der Fabrikanten ift es 
deshalb auch, wenn fie fich nicht 
alle fofort entſchließen konnten, 
die alten Formen der biftorifchen 
Stile definitiv zu verlaffen, fon- 
dern die HAngſt, daß fie damit 
etwas Beſſeres für etwas Ge- 
ringeres aufgeben. Die moder- 
nen Künftler find ja zumeiſt 
jüngere Leute, viele von ihnen 
haben die Formen der hiſtoriſchen 
Stilarten gar nicht oder nicht ein- 
gehend genug ftudiert, um fie 
ſich ganz geläufig gemacht zu haben. Wenn 
es so iſt, handelt es ſich für ſie ja gar nicht 
um einen Tauſch, ſondern einzig um das, was 
die Herren gelernt haben und können! Die 
Hauptfache ift aber, daß der Übergang zum 
Modernen dadurch für das ganze Kunftgewerbe 
erichwert, ja eigentlich unmöglich gemacht wird, 
daß es vorläufig noch gar keine einheitliche 
moderne Formenſprache, keinen einheitlichen 
neuen Stil gibt!!! 

Der Stil einer Zeit ift bekanntlich der küntft- 
leriſche Ausdruck des geiftigen Zuſtandes der- 
felben. Die Zeit der Renaiſſance ift die der 
Reformation, die des Rokoko, der üppigen 
Ungebundenbeit zügellofer Sitten. Unfere mo- 
dernen Küntftler, huldigen natürlich auch mo- 
dernen Lebensanſchauungen und in dieſen ſpielt 
der Wert des Perſönlichen, etwa wie Nietzſche 
ihn lehrt, eine große Rolle. Ob der große 
Philoſoph immer ganz dabei verſtanden wird, 
foll dahingeftellt bleiben; aber der moderne 
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Künftler hält es für feine Pflicht, 
feine Perfönlichkeit zur Geltung 
zu bringen, fih auszuleben in 
feiner Kunft, und die modernen 
Künitler wollen deshalb als mo- 
derne Kunſt, eine perfön.- 
liche Kunft. War die Formen- 
fprache in früheren Epochen in 
der Hauptſache überall diefelbe 
und kam das Perfönliche unge- 
wollt in das Kunftwerk, das als 
Selbftwerk aufgefaßt wurde, fo 
verachten die Künftler von heute 
es ebenſo, die Formenſprache 
eines ihrer Kollegen zu benützen, 
wie die einer früheren Stilepoche 
und eine unausbleibliche Folge 
ift es, daß der originelle Rünſt- 
ler, und das hofft jeder zu fein, 
immer feinen Stil ganz für fich 
hat. Es gibt alfo eigentlich fo viel 
verſchiedene moderne Stilarten, als 
es originelle Künftler gibt. Nur 
eines haben fie alle gemein, an- 
ders muß es fein, was fie fchaf- 
fen, wie das, was früber war. 

Wer die letzte Ausftellung in 
Dresden beſucht hat, wird das 
beſtätigt gefunden haben, es 
waren fo viel verfchiedene Stile vertreten, wie 
Rünſtler an den ca. 90 Räumen fchöpferifch 
tätig geweſen waren. Daß nun aber die ein- 
zelnen Arten gewiſſe Grundzüge gemeinſam 
haben, kann man kaum behaupten, vielmehr 
ift die Verfchiedenheit manchmal fo groß, wie 
fie felbit in verfchiedenen hiſtoriſchen Stilarten 
überhaupt nur fein kann. Ich möchte bei- 
fpielsweife den Raum von Van de Velde und 
die Arbeiten von Olbrich anführen und ein- 
ander gegenüberitellen. Mehr verfchieden wie 
die künftlerifche Ausdrucksweife diefer beiden 
Künitler, kann nicht gut etwas fein. Her- 
mann Mutbefius nennt das Geſamtreſultat diefer 
Ausftellung der modernen Räume nun eine 
nationale Tat, die einen nationaldeutfchen Stil 
gezeitigt habe. Er ift begeiftert von dem 
Streben der modernen Raumkünftler und des- 
halb verfucht er, dasselbe in feinen Vorträgen 
und Befprechungen zu unterstützen. Andere, 
wie Van de Velde, find allerdings durchaus 


anderer Hnſicht. Letzterer hat im Januar d. ]. 
im mitteldeutſchen Kunſtge werbe Verein in 
Frankfurt a. M. einen Vortrag gehalten, aus 
dem die Frankfurter Zeitung vom 5. Januar 
unter anderem folgendes als Auszug bringt: 

»So bedeute die letzte Kunftgewerbe- 
Ausftellung in Dresden, die das große 
Publikum leider leicht für den jüngften Gefamt- 
ausdruck des neuen Stils halte, einen gefähr- 
lichen Rückfchritt: mit drei, vier Ausnahmen 
feien nur »ohnmächtige Kundgebungen « von 
lauter »Figuranten« zu ſehen geweſen, die 
»mit dem neuen Rezept nur kokettierten« und 
nach links und rechts Konzeſſionen machten, 
die um die Illufionen der alten Formen phanta- 
ſtiſche Zerrbilder der modernen Ideen fchlangen 
und fo beide, die alten Elemente und die neuen 
Ornamente, verdarben. Das Publikum habe 
fich mit Recht im allgemeinen auch nicht für 
fie begeiftert; dafür fei aber eine andere Rich- 
tung in Mode gekommen, die ebenfo leicht 
unkundigen Leuten als Manifeftation moderner 
Kultur erſcheinen könne: die Neo-Bieder- 
meierei, die Anlehnung an die Kunft unferer 
Großväterzeit. Auch fie fei nur ein Kompro- 
miß fchwacher Geifter, deren vorfichtig ab- 
wägender Natur die Kraft und die Leidenfchaft 
wahrer Erneuerer fehle, zaghafter Mitläufer 
der neuen Ideale, die nach milderen Formen 
fuchten und nach »Kamillen- oder Fliedertee« 
verlangten. Diefe »verbrauchten, müden See- 
len«, die vor dem mächtigen Fluten wahrhaft 
modernen Lebens in eine fenfitive Periode der 
Vergangenheit flüchten — fei es aus Schwäche, 
fei es aus Perverfität — ift Van de Velde ge- 
neigt, als allgemeines Zeitſymptom 
zu deuten, als Zeichen kraftlofer 
Kompromißfucht, die den neuen 
Stil bedrohe. Vor ihr könne nur 
ein Befinnen auf die großen, all- 
gemeinen Ideen bewahren und 
ehrliches, aufmerkfames Studium 
all der Einzelheiten, in denen 
fich jene ausprägen. So müßten 
auch die Künftler voneinander ler- 
nen und gegenfeitigen geifti- 
gen Tauſchverkehr geltat- 


ten, nicht aber ängſtlich perfönliche Eigenheiten 
als unantaſtbaren Privatbeſitz reklamieren, wie 
in einer allerdings unglaubhaften Anekdote be- 
hauptet werde, nach der ein Mitglied einer 
Künftlerkolonie einen Kollegen vor feinem fürſt- 
lichen Mäcen beſchuldigte, er habe ihm ſeinen 
Stil geftohlen.« 

Dieſe Sätze beſtätigen übrigens das, was 
ich vorhin ausführte: die Angft davor, man 
könne dem Künftler nachweifen, daß er andere 
Formen, wie die von ihm ſelbſt erfundenen, 
feien diefelben nun die eines Kollegen oder 
die früherer Epochen, verwendet habe und 
daß man deshalb zu nichts Einheitlichem kom- 
men kann. 

Aber, feien es nun hohe künſtleriſche Lei- 
ftungen oder nicht, denen wir in Dresden im 
vergangenen Jahre in den Raumausstattungen 
begegneten, ein getreues Bild der Leiftungs- 
fähigkeit des deutſchen Kunftgewerbes von 
heute gab die dritte deutſche Kunftgewerbe- 
ausftellung jedenfalls nicht. Es war vielmehr 
der Ausdruck küntftlerifcher Überzeugung einer 
verhältnismäßig kleinen Gruppe jüngerer Künft- 
ler, welche es verftanden hatten, alles andere, 
was nicht ihren Prinzipien huldigte und alle 
Kunfthandwerker, die nicht zu ihrer Clique 
gehörten oder die nicht nach ihren Angaben 
arbeiten wollten, von der Husſtellung fern- 
zuhalten, d. h. einfach auszufchließen. Denn, 
wenn es einem oder dem andern gelungen 
war, doch in Dresden auszuſtellen, fo mußte 


das abfeits von der Hauptausftellung in Neben- 


räumen geſchehen, wo die Husſtellungsobjekte 
von den Befuchern meiſt überſehen werden 
mußten. Es foll hier nicht unter- 
ſucht werden, welche Mittel zur 
Anwendung kamen, das zu er- 
| möglichen, aber es war fo und 
deshalb erfcheint diefe Ausftellung 
| als eine folche einer Gruppe mo- 
derner deutſcher Raumkünftler, 
nicht aber als eine Ausstellung 
des ganzen deutſchen Kunſtge⸗ 
werbes, wie der Name es doch 
angab und veriprach. 
(Schluß folgt.) 


Naturell Kalbleder mit braun und blau, 
Handvergoldung; von Otto Weiße, Deſſau. 


1907] 


ARCHIV FÜR BUCHBINDEREI 79 


ARBEITEN VON OTTO WEISSE, DESSAU. 


Von obengenannter Firma liegen eine An- 
zahl von Arbeiten moderner Art vor, deren 
Abbildungen in diefem Hefte enthalten find 
und zu denen wir die nachfolgenden Notizen 
geben: 

Stammbuch des Kinderheims: Dunkelolivgrün 
Saffian, Ledermofaik in Karminrot, rehbraun, 
die Blattformen hellblau; Handvergoldung. 

Erinnerung an Deſſau: Marmoriert Kalbleder 
mit fchieferblauer Lederauflage, Handver- 
goldung. 

Viebig, Das Weiherdorf: Karminrot Ecrafe- 
Saffan mit Wein- und Traubenornament; 
Handvergoldung. 


Ompteda, Die Sünde: Rofa Kalbleder mit ge- 
rade geftreckter Schlange, in grau und fchwarz 
marmoriertem Leder in einer Gloriole; Hand- 
vergoldung. 

v. Zobeltitz, Tagebuch einer Hofdame: Dunkel- 
olivgrün Kalbleder mit Ledermofaik, hell- 
braun in den Vierecken, hellblau in dem 
herzförmigen Mittelſtücke. 

Lagerlof, Chriftuslegenden: Hell olivgrün Kalb- 
leder, der Vergißmeinnichtkranz ift hellblau 
eingelegt; Handvergoldung- 

Böcklin: Naturell Kalbleder mit braun und 
blauer Auflage. 

Die Schnitte der Bücher find entfprechend 
dem Einbandleder gefärbt. -— — — 


SIE 
BERICHTIGUNG. 


Seitens des Deutfchen Buchgewerbemufeums 
in Leipzig geht uns folgendes Schreiben zu: 


An die 
Redaktion des- Hrchivs für Buchbinderei.« 
Sehr geehrter Herr! 

Im Maibeft der Zeitfchrift finde ich auf S. 30 
und 32 einen Irrtum. Wenn ich mich recht 
erinnere, teilte ich Ihnen feinerzeit mit, daß 
fich der betr. Einband nicht bei uns befinde, 
und daß bei Ihnen vermutlich eine Verwechfelung 


unſeres Inftituts mit der Bibliothek des Börfen- 
vereins Deutſcher Buchhändler vorliege. Dieſe 
Verwechſelung kommt ja febr oft vor, zumal 
unfer Mufeum früher im Buchhändlerhauſe 
untergebracht war. Der Herr Meyer, den Sie 
nennen, war dort Bibliothekar; und der jetzige 
Bibliothekar Herr Berger ſagt mir, daß fich 
der Einband dort befindet. Wollen Sie die 
Sache daher bitte berichtigen. 
Hochachtungsvoll 
Dr. Erich Willric. 


TAN 


LITERATUR. 
Tarif für Buchbinderarbeiten, gemeinfamen Tarif zu fchaffen, wenn auch die 
München. Wir leben in der Zeit der er- Ausfichtslofigkeit diefer Forderung fchon daraus 


höhten Preife, nicht allein in der Buchbinderei, 
fondern auf allen gewerblichen Gebieten. Neue 
Zölle, Arbeitnehmerſtreiks, Ringe der Fabrikan- 
ten und Großhändler tun das ihrige dazu, 
folche Zuftände zu ſchaffen. So find auch die 
Buchbinder genötigt, nicht allein ihre Preiſe 
zu erhöhen, fondern bei der Gelegenheit auch 
nachzukalkulieren, ob denn auch die bisherigen 
Preife überhaupt den Aufwendungen an Zeit 
und Material entſprachen. Daß man in allen 
Ecken damit jetzt vorgeht, ift eigentlich ein 
erfreuliches Zeichen. Wir haben auf dem Ver- 
bandstage in Hannover erfahren, daß man fo- 
weit gehen möchte, für ganz Deutſchland einen 


hervorgeht, daß man für eine Gartenlaube 
in Halbleinen mit Titel in Düffeldorf und Um- 
gegend 4,80 Mk. verlangt (laut Tarif) und die- 
felbe Arbeitsleiftung vom Tarif für Glat- 
Habelfchwerdt-Neurode mit 2,50 Mk. notiert 
ift, daß in Düffeldorf ein Geſetzblatt von 60 Bogen 
fteif broſchiert 1,60 Mk., in Glatz und Umgegend 
30 Pfennige koſtet. Solche Unterſchiede in den 
Preifen laffen fich nicht durch Preisfeſtſetzungen 
überbrücken. 

Der neueſte uns vorliegende Münchener 
Tarif, datiert vom Jahre 1907 und ausgegeben 
im Juni hat uns ebenfalls zu Vergleichen ge— 
nötigt. Offen heraus geſagt: Wie man in Mün- 
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chen bei folchen Preifen beftehen kann, ift 
uns recht fchleierhaft, denn man lebt an der 
Isar doch nicht billiger, wie am Rhein, im 
Gegenteil, man arbeitet weniger, weil es dort 
mehr Feiertage und beſſeres Bier gibt. So 
koftet in Düſſeldorf ein Halbleinenband Lexikon- 
format 30 Bogen ftark ohne Titel 1,50 Mk., in 
München 90 Pfg. Auffallenderweife ift der 
Unterſchied bei den befferen Bänden relativ 
geringer. So koftet der eben bezeichnete Band 
in einfach Halbfranz 3,30 bezw. 2,35 Mk., der 
elegante 4,75 bezw. 3,20 Mk. 

Dagegen koftet auch die Gartenlaube in 
München nur 2,80 Mk. Vergleicht man damit 
das Einbinden des Studio in derfelben Weife 
zum Preife von 2,40 Mk. und Kunft und Hand- 
werk mit 2,50 Mk. und die Jugend mit 2,80 Mk., 
fo kann man nicht umbin, einen Unterfchied 
feftzuftellen, der nicht auf ein Durchkalkulieren 
der einzelnen Poſitionen fchließen läßt. 

Unfere Münchener Kollegen haben auf Grund 
des früheren Tarifes eine -Umtaxierung , nicht 
aber eine »Neukalkulation« vorgenommen; 
aber das werden fie am eigenen Körper ver- 
fpüren, zumal die Preife nicht den neueſten 
Hufſchlägen für Kaliko, Leder und Werkzeuge 
entſprechen. m. 


* * 
* 


Im Kampf ums Dafein. Praktifche 
Bibliothek. Band Ill. Geſchäftskniffe (Ge- 
ſchäftsklugheit) oder der moderne, intelligente 
Kaufmann in der richtigen Beurteilung und 
Ausnüßung unferer neuzeitlichen gefchäftlichen 
Verhältniſſe und Gründungen. Nebft einem 
Anhang: Über Geſchäfts und Fabrikations- 
geheimniſſe. Ein Ratgeber von Johannes Obſt. 
Verlag von Hermann Schneider Nachf., Pöß- 
neck (S.-M.). Preis broſchiert 1 Mark. Dieſes 
inhaltlich wirklich gediegene, nützliche Büchlein 
ſollte jeder felbftändige Gefchäftsmann ſich zu- 
legen; aber auch vielen jungen Leuten, die 
als Gehilfen in irgend einer Branche tätig ſind, 
wird das Buch zur beſten Belehrung dienen. 
Breviarium des Papier- und Buch 

gewerbes. Lon Franz Kravany, 
Direktor der Papierunion, Wien. Verlag von 
Kladufka und Tenger, Wien. 

Ein Nachſchlagewerk im weitgehendften 
Sinne für die allerverſchiedenſten Berechnungen 
liegt in diefem umfaſſenden Werke vor, das in 


— 
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14 Abteilungen alles umfaßt, was man in bezug 
auf praktiſche Papierverarbeitung überhaupt 
nur zu berechnen hat. Eigentlich ſtellt jede 
diefer Abteilungen ein kleines Sonderwerk dar; 
mit welcher Umficht und umfaffenden Kenntnis 
von Verhältniſſen und Material hier gearbeitet 
ift, geht ſchon aus dem Inhalt der erften Ab- 
teilung hervor, die über Papierforten, Formate 
und Gewichtstabellen handelt und nicht allein 
die Länder des Kontinents, fondern Ägypten, 
Japan, Java, Oftindien, China, Perfien, Afrika uſw. 
mit einbezogen hat. Die Grammgewichtstabellen 
berechnen die allerverſchiedenſten Formate per 
1000, 500, 380, 400 und 480 Bogen fowohl 
aufs Kilo wie auch auf die Grammzahl für die 
kleinften Einheiten. 

Vergleichungstabellen der verfchiedenen Ge- 
wichts-, Maß-, Münz- und Währungstabellen, 
Verkaufsbedingungen, Papierberechnungen, Be- 
zeichnungen und Prüfung, Einfuhrzölle fämt- 
licher importierender Staaten, ſtatiſtiſche Ta- 
bellen, Hafenplätze, Frachtſätze, Papiertechniſche 
Ausdrücke, Farbenbezeichnungen mit Musterab- 
ſchnitten (76 Töne), und dieſe gleich in drei 
Sprachen, machen diefes Werk für den Produ- 
zenten wie für den Konſumenten zu einem 
unentbehrlichen Nachfchlagewerke. Eine Reihe 
von praktifchen Vorſchriften für Unterfuchung 
der phyfifchen und befonders chemifchen Eigen- 
ſchaften der Papiere ift eine wertvolle Beigabe. 

Die Ausftattung ift vorzüglich. Ein kräftiges, 
holzfreies Papier, guter Druck, ein einfacher 
aber haltbarer Kalikoeinband zeigt, daß bier 
ein Werk vorliegt, welches — ohne Rückficht 
auf die Herftellungskoften — der Allgemeinheit 
der Papierinduftriellen eine wirkliche Hilfe an 
die Hand geben will. Wer diefes umfaſſende 
Tabellen- und Zahlenmaterial auf über 300 
Quartfeiten nur einmal zu Rate zog, der wird 
es nicht mehr entbehren wollen. 


. 


NOTIZ. 


Eine Fachausſftellung der Papier- 
und Lederwaren-Induftrie, Buch- 
binderei und verwandte Berufe, 
verbunden mit einer Maſchinen und Material- 
Ausftellung, wird von der Berliner Buchbinder- 
Innung in den Gefamträumen der Philharmonie 
vom 2. bis inkl. 17. Mai 1908 veranſtaltet. 
Alle Zuſchriften find an das ftändige Bureau, 
Philharmonie, Bernburgerftraße, zu richten. 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Adam in Düffeldorf. — Verlag von Wilbelm-Knapp in Halle a. S. 


Druck der Buchdruckerei des Waiſenhauſes in Halle a. S. 
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ZUGLEICH FORTS. DER ILLUSTRIERTEN ZEITUNG FÜR BUCHBINDEREI 


VII. Jahrgang 


September 1907 


Heft 6. 


HANNOVER. 


ir haben im vorigen Hefte eine allge- 
W meine Überficht über den Verbands- 

tag Hannover, befonders über die 
Ausftellung gegeben, ohne in Einzelheiten ein- 
zugehen. Auch in bezug auf die Verhand- 
lungen wollen wir es nicht tun. Erſtlich, weil 
eingehender Bericht im weſentlichen für die 
Mitgliedsvereine ein Intereſſe hat, und zwei- 
tens, weil fehr einſchneidende Punkte nicht 
zur Sprache kamen. Was durch die Berichte 
der Bevollmächtigten ſich wie ein roter Faden 
hbindurchzieht ift die Klage, daß die Werbe- 
tätigkeit zur Bildung neuer Innungen und Ver- 
eine in den meiften Fällen nur mangelhafte Re- 
fultate gibt. Der hoffnungsvollſte Bericht wurde 
von dem Bevollmächtigten aus Düffeldorf ge- 
geben; allerdings hat man da in allen den 
Vereinigungen von vornherein auf die Innung 
verzichtet, man hat wirtſchaftliche Vereine ge- 
bildet, die offen heraus erklären: Wir wollen 
die finanzielle Hebung unferer Mitglieder 
anftreben und alle einfeitigen, rückftän- 
digen und zünftleriſchen Eigenbrödeleien 
völlig beifeite ſetzen. Diefe ganze Hrt ift 
die Zukunft unferes Handwerks, alles 
übrige, auch die beſtehenden Innungs- und 
Gewerbegeſetze werden in abſehbarer Zeit 
über Bord geworfen werden, und ein 
frifches, fröhliches Geſchäftsleben wird fich 
unter der wirtfchaftlichen Mitarbeit der 
Handwerkskammern entwickeln. Wirkom- 
men auf diefen Punkt noch bei fpäterer 
Gelegenheit zurück. 


Wichtig ift, daß das Verbandsblatt in 
andere redaktionelle Hände übergeht: 
Obermeiſter Un raſch - Dresden, einer 
der Beſten unſeres Gewerbes und eine 
der Stützen unferer Zukunft in wirt- 
ſchaftlicher Beziehung, hat die Führung 
der nach allen Richtungen hin zu ver- 
jüngenden Verbandsblattes übernommen, 


während Behrens-Hannover im Auftrage 
des Bundes Verlag und Vertrieb beforgen 
wird. Es wäre undankbar, dem bisherigen 
Leiter, der 23 Jahre lang mit eigenen 
Opfern und zum größten Teile ohne jeden 
Zufchuß feitens des Bundes die Mitteilungen 
des Bundes geführt hat, die verdiente Aner- 
kennung zu verfagen. Auch die Verfammlung 
hat das dadurch zum Ausdruck gebracht, daß 
Kollege Nagler - München zum Ehrenmitgliede 
des Bundes ernannt worden iſt. Trotzdem hatte 
man die Überzeugung gewonnen, daß neuer 
Wind in die Segel dieſes Schiffleins blafen 
müſſe. Lediglich mit der Papierſchere wird 
heute kein Organ eines größeren Verbandes 
redigiert, und lediglich auf Grund der Hn- 
ſchauungen aus den Kreifen des Handwerker- 
bundes erſt recht nicht. Modern! das iſt heute 
Trumpf nach allen Richtungen hin. Was morſch 
und gebrechlich, das muß ſtürzen und Neuem, 
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Vorderfeite der Bibel von Sangorski & Sutcliffe, London. — A und O im 
Seitenrande find ſchwarz eingelegt, die vier Evangeliften und der heilige 
Geift find in Gold gedruckt, das IHS fowie die kleinen Kreisfelder find grün. 
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Rückfeite der Bibel mit dem Wappen von Virginien in Golddruck. 


Beſſerem den Platz räumen und die ältere 
Generation muß fih mit dem Gedanken ver- 
traut machen, daß den Jüngeren die Zukunft 
gehört. Wer fich nicht in das Neue hinein- 
finden oder nicht hineinwachſen kann, wer 
nicht mit fortfchreitet, fondern fich eigenfinnig 
auf dem Fortbeftehen des Bisherigen, des »lang- 
jährig Bewäbhrten« verfteift, der verkennt eben 
das hereinbrechende Licht einer neuen Zeit 
gerade ſo, wie diejenigen, welche wir ablöſten, 
da wir jung waren, es auch taten. Der eine 
wird eben früher alt als andere, wenn es 
auch welche gibt, die eben nicht veralten und 
wieder andere, die die Gelegenheit nicht wahr⸗ 
nehmen, jung zu fein. 

Wir erwähnten ſchon, daß der wichtigſte 
Punkt der Tagesordnung, der gar nicht auf 
dem Programm ſtand, ſondern in beſonderer 
Sitzung verhandelt wurde, die Verhandlung über 
die Bildung eines Hrbeitgeberſchutzverbandes 
war. Damit ift aber auch der Bund in ein rein 
wirtſchaftliches Fahrwaſſer hineingekommen. Es 
wurde feitens des Vorſitzenden am Vormittage 
und nochmals von dem proviſoriſchen Leiter 
der Nachmittagsverhandlungen betont, daß die 
Regierung es ausdrücklich als unftatthaft er- 
achtet hat, daß der Bund als folcher und unter 
dem gleichen Vorfigenden fich mit der Frage 
des Älrbeitgeberfchußverbandes befaffe. 


Das mag im erften Augenblicke verblüffen; 
die Regierung fteht auf dem Standpunkte, daß 
die Innungen die Gefamtheit des Gewerbes 
umfaffen einſchließlich der Gehilfen und Lehr- 
linge; ein Arbeitgeberverband vertritt aber 
doch Sonderintereffen nur eines Teiles diefer 
Gefamtheit und fteht in gewiſſem Gegenſatz 
zu dem anderen Teile eben diefer Geſamtheit 
zu den Arbeitnehmern. Diefe Anſicht wird 
ja auch die richtige fein. 

Als wir im vorigen Hefte auf das Sonder- 
bare einer Albfonderung diefes Punktes hin- 
wiefen, kannten wir den Einfpruch der Re- 
gierung, den wir eben anführten, nicht. Jetzt, 
da wir es wiſſen, auch den Grund dafür, mũſſen 
wir um ſo mehr darauf hinweiſen, daß die 
Regierung mit diefem Verbot eine ganz be- 
ftimmte Richtung in das Gewerbe hineinträgt, 
daß fie die wirtſchaftliche Scheidung zwiſchen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer wahren will 
und daß fie damit bereits auf eine Zer- 
trümmerung der Form des heutigen Innungs- 
wefens hinarbeitet, bewußt oder unbewußt. — 
Aber da find wir abermals an dem Punkte 
der wirtſchaftlichen Zukunft des Gewerbes an- 
gelangt, den wir hier gar nicht erörtern wollen, 
fondern für fpäter vorbehalten. 

Für beute noch einiges über die Aus- 
ftellungen von Facharbeiten. Das meifte Inter- 
effe nahmen die Arbeiten und das Meifter- 
ftück von Franz Namendorf in HAnſpruch; ein 
tadellofer Buchkörper, äußerft glückliche, mo- 
derne Zeichnung und eine muſtergültige Hand- 
vergoldung find die Vorzüge der Arbeiten des 
jungen Meifters. Wir werden in der Lage fein, 
Abbildungen diefer wirklichen Meifterftücke vor- 
zuführen und kommen dann nochmals darauf 
zurück. 

Von den Gefellenftücken find eine ganze 
Reihe febr braver Arbeiten vorhanden, wir 
möchten nur die Arbeit des Bruno Scheer, der 
ja auch die Berliner Schule befuchte und von 
dem wir in Heft 10 eine Anzahl Arbeiten 
brachten, die er dort ausführte, befonders 
hervorheben. Wir haben unwillkürlich bedauert, 
daß die Arbeit nur als Geſellenſtück anzurechnen 
war. 

Auch diefe Arbeit werden wir im Bilde 
vorführen. — Auffällig war, wie wenig die fis- 
Kaliſchen Schulen das Ausftellen verftehen; ohne 
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Husnahme haben die von Praktikern geleiteten 
Schulen das Vorhandene viel beffer und glück- 
licher ausgeſtellt, vor allem viel beſſere Fus- 
lefe gehalten. Es ift gewiß nicht zu beitreiten, 
daß überall auch folche Arbeiten gelegentlich 
entſtehen, die der Schulleiter als minderwertig 
bezeichnen muß, die er aber dann auch für- 
forglich daheim läßt. Daß aber Arbeiten wie 
der Rahmen der Hildesheimer Schule den Weg 
nach Hannover gefunden haben, ift doch im 
Intereſſe diefer Anftalt recht bedauerlich. Nur 
zu leicht wird vom Einzelnen aufs Ganze ge- 
ſchloſſen. 

Daß die vielen fr- 
beiten der Hannoverfchen 
Fachklaſſe zum größten 
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Bauer hatte feine Ausftellung in einer Glas- 
vitrine. Das ift ja ſehr im Sinne der guten 
Erhaltung der Ausftellungsftücke, nicht aber 
im Sinne der Fachleute, die folche Arbeiten 
auch von innen ſehen wollen. Da aber von 
früheren Gelegenheiten bekannt ift, daß bei. 
Bauer auch auf den Buchkörper voller Wert 
gelegt wird, fo dürfen wir annehmen, daß 
auch diesmal bier keine Hnſtände zu rügen 
find. — Offen ausgelegt haben die Berliner 
Innungsſchulen und die Adamiche Fachſchule. 
Beide haben wenig günftige Plätze gehabt, wie 
überhaupt diefer Teil der 
Ausftellung denkbar un- 
glücklich untergebracht 
war. Der Raum war ſo 


PERSIS 
1 


Teile nur Htrappen mit 
einem Vorderdeckel wa- 
ren, ſchlägt allem ins 
Geſicht, was die Herren 
der Theorie immer als 
erfte Bedingung guter 
Arbeit hinftellen, fchreibt 
doch Prof. Richard Meyer 
in feinem neueſten Jahres- 
berichte: Aus ehrlicher 
Geſinnung heraus ſoll aller 
Schein und hohler Prunk 
vermieden werden. Sind 
die Hannoverſchen Weifen 
anderer Meinung? — Am 
meiften waren die Han- 
noveraner Kollegen ver- 
blüfft, daß gerade die 
Fachklaffe der heimifchen 
Lehranftalt auf folchen abſonderlichen Irrweg 
geraten mußte. 

Warum war es denn übrigens nicht mög- 
lich, einen Fachmann als Lehrer an diefe Stelle 
zu bringen? Der junge Namendorf — um nur 
einen Namen zu nennen — hätte doch einen 
ſolchen Nonfens nicht verbrochen. Kann die 
Schulmeifterei bei uns gar kein Ende finden? 

Altona hat für eine konventionelle Richtung 
kein Intereffe und die Moderne ift völlig vor- 
beigelungen, noch mehr aber die Farbenzu- 
ſammenſtellungen; diefes müßte man doch 
wenigſtens lehren können. Die Hrbeiten nahmen 
fih neben den fehr ſchönen Geraer Bänden 
der Bauerſchen Schule wenig gut aus. Huch 


Vorderer Spiegel in Maroquin mit dem Wappen des Königs 
in Goldprägung auf eingelegtem Nigerleder. 


dunkel, daß man den 
ganzen Tag über Licht 
brennen mußte, und fo 
eng, daß er für die Hälfte 
der Sachen gerade noch 
ausgereicht bätte. Die 
Lehrlingsarbeiten und Ge- 
fellenftücke lagen über- 
einander gehäuft, die 
Arbeiten der Düſſeldorfer 
Schule ftanden aufrecht fo 
dicht hintereinander, daß 
eins das andereverdeckte, 
etwa 50 Stück auf einem 
Quadratmeter. Die Ber- 
liner hatten wenigftens 
noch ausgiebigen Raum, 
wenn auch in einer dunk- 
len Ecke. Es ift kaum 
notwendig, über diefe beiden Schulen ein 
Wort zu fagen, da wir fowohl im Julihefte 
Abbildungen der Berliner Leiftungen brachten, 
wie auch von den Adamichen Schülerarbeiten 
eine Anzahl bringen werden. 
Verwunderlicherweife find Handmarmor- 
papiere an den Berliner Arbeiten nur febr 
wenig in Anwendung gekommen, dagegen find 
die Düffeldorfer Bände ſämtlich mit Handmar- 
morvorſätzen bezw. Überzügen ausgeſtattet. 
Hamburg hat nur ein Bild unter Glas und 
Rahmen gefchickt. Photographien von dem 
Inneren der Fachklaſſe. Weiſe, der ja an 
der Elberfelder Schule nach langem Dilettan- 
tieren eine gute und gangbare Technik in die 
11* 
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Wege geleitet hat, wird wohl auch in Ham- 
burg feine Schuldigkeit als gewandter Tech- 
niker tun. Mittlerweile haben fich ja auch die 
Leiter diefer Art Schulen die Köpfe derart an- 
geftoßen, daß der Fachmann heute doch einen 
weſentlich anderen Einfluß hat als noch vor 
2 Jahren. Wie Weiſe in Elberfeld gewirkt, 
das zeigte ſich deutlich in dem verſchloſſenen 
Schranke der Elberfelder Schule. Die Batik- 
lappen waren — endlich — hier völlig verſchwun⸗ 
den, dagegen deſto ftärker in Köln vertreten, 
wo fie lebhaften Widerfpruch erweckten. Aber 
eine febr fchöne weiße Saffiandecke aus der 
Zeit Weifes, fowie eine gute Arbeit in Schweins- 
lederblinddruk von Abert, der nach vor- 
beriger Lehrzeit — foviel wir wiffen, in Voh- 
winkel bei Elberfeld — volle 3 Jahre in Elber- 
feld war, lag aus — daß daneben die plumpen 
Vergoldungen auf denLederbänden aus früherer 
Zeit lagen, die fchon vor mehreren Jahren in 
Effen alisgeſtellt waren, war nicht febr geſchickt, 
wenn nicht vielleicht die Abficht vorlag, den 
guten Hrbeiten als Folie zu dienen. Vermißt 
haben wir die ſchönen Arbeiten des taub- 
ftummen Schülers v. Tö rel aus Budapeſt, 
der 2 Jahre lang die Schule beſucht hat. — 
Mit dem hätte man doch einmal Ehre vor den 
Fachleuten einlegen können. — Jedenfalls war 
die Elberfelder Husſtellung diesmal beffer denn 
früher, da man die ganzen dilettantiſchen Minder- 
wertigkeiten verbannt hat. — Man fieht — es 
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Inſchrift auf dem vorderen fliegenden Blatte in Golddruck 
auf eingelegtem Nigerleder, Rand Maroquin. 


ift doch gut, — wenn die Fachpreſſe dann und 
wann einmal mit der Lupe vorgeht. 

Die Hüttichſche Schule hat diesmal auf eine 
Ausftellung verzichtet; das war wohl nicht 
richtig, weil gerade in Hannover einmal alles 
nebeneinander ſtand, was als Fachſchule in 
Betracht kommt, und es iſt nicht vorauszu- 
fehen, wann die gleiche Gelegenheit wieder- 


kommen wird. 
(Fortſetzung folgt.) 


——— 


DIE BUNTPAPIER-AUSSTELLUNG IM KÖNIGLICHEN KUNSTGEWERBE:- 
MUSEUM IN BERLIN. 


ährend der Monate Juni, Juli und 
W Auguft fand im Lichthofe des Kunst” 

gewerbe-Mufeums in Berlin eine um- 
fangreiche Ausftellung alter und neuer Bunt- 
papiere ftatt, die ein ungemein reges Intereſſe 
bei allen Befuchern erregte. Der rührige Direk- 
tor der Bibliothek des Kgl. Kunftgewerbe- 
muſeums Dr. Peter Jeffen hatte aus den Be- 
ftänden feiner Anſtalt eine alle Macharten um- 
faffenden, und nach den Techniken in Gruppen 
geordnete Kollektion von Buntpapieren, die 
durch Leihgaben einiger Sammler bereichert 
wurden, zuſammengeſtellt. 


Wenn wir uns bei dem Beſuche nach dem 
von Herrn Dr. Jeſſen herausgegebenen gedruck- 
ten Führer, der ſich in einem marmorierten 
Umſchlag ſchön präfentiert, richten, fo gelangen 
wir zur erſten Gruppe, der alten mit Blatt- 
metall geprägten Papiere, die vorzugsweife 
in Augsburg und Nürnberg und in Italien im 
17. Jahrhundert hergeſtellt wurden. 

Es finden fich darunter hervorragend fchöne 
mit Gold, teils auf einfarbig geſtrichenen, teils 
auf vorher mittels Schablone in mehreren Farben 
kolorierte geprägte Papiere, größtenteils mit 
Ranken- und Blütenwerk im Stil der Re- 
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naiffance gehaltene Ornamente. — Die zweite 
Gruppe, der im ganzen 13 Gruppen von 
Buntpapieren umfaſſenden Husſtellung, zeigt 
alte einfarbige, geſtrichene und geſprengte Pa- 
piere, wie ſolche vor Entſtehung der fabrik- 
mäßigen Buntpapiererzeugung die Buchbinder 
fich ſelber anfertigten. 

Die nächſten drei Gruppen bilden die ſo- 
genannten echten, auf Schleimgrund mit Gall- 
farben hergeſtellten Marmorpapiere, die ſeit 
einigen Jahren auch Tunkpapiere genannt 
werden und mit diefem Namen auch im Führer 
verzeichnet find. Die älteften 
Sorten davon find alle ohne 
jenen den Fabrikpapieren 
anhaftenden Glanz und wir- 
ken ohne diefen viel vor- 
nehmer. Ganzbefondersber- 
vorzuheben ift bei diefen Pa- 
pieren der vorwiegend vor- 
zügliche Farbengeſchmack, 
den die Verfertiger dieſer 
größtenteils ausdem 17. Jahr- 
hundert ſtammenden Papiere 
befaßen. Huch die Lichtbe- 
ftändigkeit diefer ca. vier 
Jahrhundert alten Papiere 
ift zu bewundern, die teil- 
weife eine Farbenfrifche zei- 
gen, als wären fie erftgeftern 
gefertigt. Der Urſprung 
dieſer Marmorpapiere, die 
in früheren Zeiten faft nur unter dem Namen 
»türkiiche Papiere« bekannt waren, welche Be- 
nennung lieh für eine beftimmte Gruppe, den 
kleinflockigen Marmor, bis auf die heutige Zeit 
erhalten hat, ift bis heute noch nicht ficher 
nachzuweifen. Im 2. Jahrgang des »Ħrebiv« 
Seite 28 und 29 ſchrieb ich, daß die Franzoſen 
die Erfindung der türkifchen Papiere und zu- 
gleich damit die Erfindung desMarmorierens den 
Deutſchen zufchrieben, wie Desmarest in 
der großen franzöſiſchen Encyclopédie 1788 
mitteilt, und der Alchymift Kunkel ſchrieb 1674 
in feinem Buch über Glasmacherkunft ebenfalls 
die Erfindung den Deutſchen zu, ohne aber 
Beweife dafür zu erbringen. 

Die bisher früheft bekannten Papiere diefer 
Art ſchrieb man der Mitte des 17. Jahrhunderts 
zu, nun befindet fich auf diefer Ausftellung ein 
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altes Stammbuch aus dem Jahre 1600/1601, 
in welchem abwechfelnd mit anderen Papieren 
ſolche türkiſche Marmorpapiere mitgebunden 
worden find. Das wäre das bisher bei uns nach- 
weisbare frühefte Datum türkifcher Papiere, 
nun aber teilte mir Anker Kyfter-Kopen- 
hagen mit, daß im Kopenhagener Kunftinduftrie- 
muſeum fich ein Buch mit türkiſchem Papier 
aus dem Jahre 1576 befände, dies wäre 
alſo zur Zeit das am früheſten nachweisbare 
marmorierte Papier. 

Die 4. Gruppe umfaßt die Marmorpapiere 
des 19. Jahrhunderts, die 
faſt ausnahmslos Induftrie- 
erzeugniſſe einiger lfchaffen- 
burger Buntpapierfabriken 
find. 

Unter Gruppe 5, welche 
neuere Marmorpapiere um- 
faßt, findet man die Schöp- 
fungen von Otto Eckmann 
und von AnkerKyfter- 
Kopenhagen, die beide faft 
zu gleicher Zeit, aber unab- 
hängig voneinander jene im 
Jahre 1896 zuerft bekannt 
gewordenen Mamorpapiere 
mit blumenartigen Gebilden 
erfunden haben follten, wie 
man bisher glaubte. Heute 
wissen wir, und Ben Aki- 
baf hat wieder einmal 
recht, es ift ſchon einmal dagewesen, daß Mar- 
morpapier mit genau folchen blumenartigen 
Ornamenten ſchon im 17. Jahrhundert gemacht 
worden find, wie zwei arabiſche Bücher auf 
diefer Ausftellung beweifen, an welchen man 
ſolche Blumenmarmors als Vorſatzpapiere an- 
gewandt findet. 

In diefer Gruppe find weiterhin vertreten 
der Amateurmarmorierer, Buchdruckereibeliger 
Ernft Poeſchel- Leipzig, Ed. Gabels- 
berger- Diesen i. Bayern, O ch man n- Leip- 
zig, der die Farbenzuſammenſtellungen der 
alten Marmors verſucht, Fr. Weise. Ham- 
burg, Hausmann-Konftanz mit feinem Öl- 
farbenmarmor auf Waſſergrund und die Wiener 
Werkftätten mit ihren zwar eigenartigen, für 
den Fachmann aber ziemlich wertlofen künft- 
leriſchen Marmorierſpielereien, beſtehend aus 
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marmorierten Papieren, auf welchen PFiſche, 
Eidechfen, Vögel u. dergl. mühevoll geformt 
worden find. Ihr einziger Nutzen beſteht darin, 
daß fie hübfche Vorbilder für guten Farben- 
gefchmack darbieten und dem Praktiker eine 
Fülle techniſcher Anregungen geben, und dazu 
find fie uns willkommen. 

Mit Gruppe 6 gelangen wir zu den auf 
der Mafchine hergeſtellten einfarbigen, ge- 
ftriebenen und gefprengten Papieren, als Kie- 
bitz⸗, Achat-, Guftavmarmor. Die Papiere 
dieser Gruppe wurden früher nur mittels 
Handarbeit hergeſtellt. 

Die nächfte Gruppe umfaßt eine Anzahl 
moderner mittels des Aufiprigverfahrens herge- 
ftellter Papiere von Beitel-Wien,Poeichel- 
Leipzig, Niebler.-Regensburg, Svoboda- 
Prag, KRerſten - Berlin und der Runſtklaſſe 
der Berliner Buchbin derfachſchule. 
Eine ganze Menge neuartiger Ideen von treff- 
licher Wirkung find bei diefen Papieren ange- 
wandt, unfere Buntpapierfabrikanten follten fich 
die ideenreichen Fortfchritte bei dieſer Art von 
Papieren zum Vorbild nehmen. 

Die folgenden drei Gruppen enthalten die 
Kleifterpapiere und zwar Gruppe 8 alte Papiere 
aus dem 18. Jahrhundert mit ihren eben- 
falls farbig-frifehen Muſtern; Gruppe 9 enthält 
neue Kleifterpapiere von Willi Behrens, 
W. Rauch, Anker Kyfter, dem Künitler- 
ehepaar C h r. Fe rd. u. Gertrud Morane, 
Kerften und der Kunftklaffe der Ber- 
liner Buchbinderfachſchule. Die Pa- 
piere von Anker Kyiter weiſen fo großzügige 
Mutter auf, daß fie für Bücher gewöhnlichen For- 
mats leider fchwerlich zu gebrauchen find. Rauch 
hat teilweife fehr fchöne Kleifterpapiere ausge- 
ftellt, mit denen er aber gewiffermaßen über die 
eigentliche Buntpapiertechnik hinaus und mehr 
auf das rein malerifche Gebiet gegangen ift. 
Er hat diefe Papiere unter feinem rückwärts 
zu lefenden Namen Chuari ſchützen laffen 
und verkauft den Bogen zu 3 Mk. Meiner 
Anficht nach ift ein folcher Schuß ganz wirkungs- 
los, wie kann denn z. B. ein Buntpapier, das auf 
graugrünem wolkigem oder ftreifigem Grund 
links unten und rechts oben einen kleinen 
Tannenzweig aufgemuſtert trägt, geſchützt fein? 
Ich bezweifle, daß ein ſolcher Schuß aufrecht: 
zuhalten ift, derartige Mufter, wie Nadelholz- 
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zweige, Kaſtanienblätter, Kornblumen, Blätter- 
knofpen ufw. find alte Kleifterpapiermotive 
und fchon immerzu angewandt worden. 

Gruppe 10 umfaßt die fabrikmäßig her- 
geſtellten Maſchinenkleiſterpapiere, während 
Gruppe 11 aus den mit Holzmodeln nüttels 
der Hand gedruckten Papieren beſteht. Unter 
diefen befindet ſich eine Kollektion italieniſcher 
Papiere der Firma Rizzi Giuseppe in 
Varefe, die diefelbe von den alten Original- 
ftöcken hat neu drucken laffen. Auch die von 
Gebrüder Naager-München vor einigen Jahren 
in den Handel gebrachten nach alten veneti- 
aniſchen Druckftöcken mittels Steindruck her- 
geſtellten Papiere find vorhanden. 

Gruppe 12 enthält eine Anzahl Walzendruck- 
papiere der Alchaffenburger Buntpapier-Äkt.- 
Gef. In der letzten Gruppe finden wir von 
Künitlern für beſtimmte Bücher entworfene, 
mittels Steindruck hergeſtellte lithographierte 
Vorſatzpapiere, vertreten find: E. R. Weiß, 
T. T. Heine, Sattler, Tippel, Kleu- 
kens, Morawe, Wieynk, Otto Hupp; 
von Engländern: Walter Crane, Bradley. 
Gleefon White, R. A. Bell; von Hollän- 
dern: H. P. Berlage, C. Lemmen, H. der 
Kinderer; die Dänen: Rasmuffen, Teg- 
ner,Heilmann und die Künftler der Wiener 
Werkftätten. 

Weitere lithographierte Vorſatzpapiere für 
alle möglichen Zwecke find vonE.Hochdanz- 
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Stuttgart und Buſch du Fallois Söhne- 
Krefeld ausgeitellt. 

An Entwürfen zu Vorfabpapieren in ver- 
fchiedenen Techniken hergeſtellt, find einige 
Mitglieder des Karlsruher Künftlerbundes mit 
Steinzeichnungen vertreten, die Magdeburger 
Handwerkerfchule mit Muſtern in Linoleum- 
ſchnitt; mit ſchablonlerten Muſtern find ver- 
treten: Frl. Uchatius-Wien, Loe ber - Elber- 
feld, die Werkftatt für angewandte Kunit- 
München und eine Anzahl Schüler von Pro- 
feffor Orlik- Berlin. 

In verſchiedenen Glasſchränken find ferner 
eine große Zahl alter und neuer Bucheinbände 
untergebracht, bei welchen die verfchiedenften 
Buntpapiertechniken praktifch angewendet find. 

Höchſt intereſſant ift auch eine große An- 
zahl alter Aktendeckel, die unter alten Akten 
der königl. Regierung zu Frankfurt a. O. auf- 
gefunden wurden. Dieſelben ſtammen alle aus 
dem letzten Viertel des 18. Jahrhunderts. Wir 
finden merkwürdigerweife drei verfchiedene 
Buntpapiertechniken bei denfelben angewandt: 
das Kleifterverfahren, den Modeldruck und das 
Marmorier-(Tunk-)Verfahren. Es ift merk- 
würdig, daß fonft nirgends ſolche oder ähn- 
liche Aktendeckel aufgefunden worden find, 
anſcheinend muß in Frankfurt a. O. oder in der 
Nähe ein Herſteller von Buntpapieren exiſtiert 
haben; leider iſt darüber nichts zu erfahren 
gewefen, und kein Name nennt den Erzeuger 
diefer fo wunderbar erhaltenen, in ihren Far- 


ben fo kräftig leuchtenden, in ihren Deſſins 
teilweife wirklich herrlichen Papiere. 

Was die von Jahr zu Jahr mehr Fortſchritte 
machende mafchinelle Herftellung einiger Sorten 
von Buntpapieren betrifft, die früher nur mit- 
tels der Handfabrikation hergeftellt wurden, 
Sorten, von denen man es früher kaum für 
möglich hielt, es auch oft viele Verſuche koftete, 
ehe gebrauchsfähige Ware erzeugt wurde, ich 
erinnere nur an die Maferpapiere, den oben 
erwähnten Guſtav - Marmor, den Tipper -, Achat, 
Karrara-, Leopard -, Tiger - Marmor ufw., fo 
bleibt eine ſolche auf dem Gebiet des echten 
Marmors auf Schleimgrund ausgeſchloſſen, und 
das iſt gut fo. Der Kenner fieht es dem Pa- 
pier fofort an, ob es Hand- oder Mafchinen- 
arbeit iſt; die Mafchine tötet auch hier den 
Geiſt der Lebendigkeit, der Beweglichkeit, der 
alle Handpapiere auszeichnet, während die 
Maſchinenpapiere eine wohl mehr gleichmäßige, 
aber eben deshalb ftarre eintönige Regelmäßig- 
keit zeigen, die kalt läßt. 

Nicht die Farbe allein, auch die Technik, 
die Handtechnik, macht das Papier zu einem 
individuellen Erzeugnis. Natürlich follen die 
Farben in ihren Nüancen harmoniſch abgeſtimmt 
ſein, man ſoll wieder kräftige ungebrochene 
Töne anwenden lernen und auch anwenden 
bezüglich der Verwendung des Überzugs- und 
Vorſatzpapiers zu dem Leinen - und Ledermaterial 
bei Einbänden. 

Die deutſchen Buchbinder haben ſeit etwa 
60 Jahren den Sinn für Farbenfreudigkeit 
(heute iſt es ja ſchon beſſer darin geworden) 
verloren; daran fchuld find die Buntpapier- 
fabrikanten geweſen, die feit zwei Menichen- 
altern ihre Erzeugniffe in matten, gebrochenen 
Farbtönen auf den Markt brachten und den 
Buchbindern, denen kaum andere Papiere als 
folche vor Augen kamen, nach und nach den 
farbenfrohen Gefchmack unbewußt aber ficher 
verdarben. Gerade an farbenfreudigen Pa- 
pieren zeigt die Husſtellung fchöne Beiſpiele. 

Auch das Aufbringen von zu viel Glanz, 
das unnötige Glätten oder gar das Friktionieren 
der Papiere follte gemäßigte Anwendung finden; 
daß befonders bei den fog. Tunkpapieren ein 
mattes Ausfehen weit fchöner wirkt, beweifen 
die ausgeftellten alten Marmorpapiere.. Auch 
ein haltbareres Rohpapier wäre den Fabrikanten 
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zur Verwendung zu empfehlen, es braucht 
nicht fo ungemein glatt zu fein, ein gutes zähes 
Tauenpackpapier wäre hierfür fehr geeignet; 
Überzug- und Vorſatzpaplere können nicht halt- 
bar genug fein. 

Was die Verwendung der einzelnen Bunt- 
papierſorten betrifft, fo wende man die Marmor- 
(Tunk-)Papiere vorwiegend zu Vorfa für 
Ganzlederbände und als Vorſatz und Überzug 
für Halbfranzbände an. Auch einige der mit- 


tels des Hufſpritzverfahrens hergeſtellten Pa- 
piere eignen ſich beſonders gut für beide Ein- 
bandarten. Huch einige Muſter der Kleiſter- 
handpapiere kämen ebenfalls für obige beide 
Einbandarten in Betracht, aber auch noch für 
beſſere Halbleinenbände eignen ſich letztere 
Papiere ſehr gut. Für Ganzleinenbände find 
die lithographierten Deſſinvorſatzpapiere, wie 
ſolche die Husſtellung von Hochdanz und 
Buſch du Fallois-Söhne zeigen, immer 
noch das beſte. Zu einzelnen Pappbänden eig- 
nen ſich die ſelbſthergeſtellten Kleifterpapiere 
befonders gut. Die Mafchinen-, Kleifter-, Achat- 
und Guftav-Marmors find für einfache Halb- 
leinenbände das Empfehlenswerteſte. 

Ein ungemein großes Intereſſe bei dem 
Publikum erweckten die während der Dauer 
der Husſtellung an zwei Wochentagen ftatt- 
findenden praktiſchen Vorführungen in der 
Heritellung von Marmorpapier und in der 
Kleifterpapiertechnik. Erſteres wurde vom Buch- 
bindermeifter Trepplin, Lehrer an der 
Berliner Fachſchule, vorgeführt, letzteres vom 
Schüler der »Kunitklaffe« Herrn F. Nitſch aus 
Danzig. 

Man fieht, eine Menge von Eindrücken machte 
fich beim Befuche diefer Ausftellung bemerkbar, 
möge jeder recht viele Nuganwendungen und 
Anregungen daraus gefchöpft haben, dann hat 
die Ausftellung ihre Schuldigkeit getan. 

P. Keriten. 
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ZU UNSEREN ABBILDUNGEN. 


ie Iluftrationen diefes Heftes ſtellen eng- 
D lifche, franzöfifche und deutfche Arbeiten 

nebeneinander dar, und der Fachmann, 
der die Erzeugniſſe der Neuzeit aufmerkfam 
verfolgt, wird ohne weiteres auf das Urfprungs- 
land der einzelnen Bände fchließen, ohne erft 
nach der Unterſchrift zu fehen. Die Anſicht, 
die fchon wiederholt ausgeſprochen wurde, daß 
es keine englifche, keine franzöſiſche, italienifche, 
amerikaniſche oder deutfche Richtung gebe, ift 
längft widerlegt. Verſchiedene Volksitämme, 
die auch verfchiedene Erzeugungs- und Ge- 
brauchsbedingungen haben, müſſen in ihrem 
Außeren durchaus verfchieden fein. Ja felbit 


wenn mit Abficht eine Imitation angeſtrebt 
wird, läßt ſich in den ſeltenſten Fällen die 
Nationalität des Urhebers verleugnen. 

An unferen heutigen Darſtellungen ift dies 
ohne weiteres klar. Die erften vier Abbildungen 
ftellen eine Bibel dar, die König Eduard nach 
Virginien ſchenkte. Der Band ist von San- 
gorski & Sutcliffe in London ausgeführt, 
und zwar in der diefer Firma fo geläufigen 
Manier des Geriemfels. Wir verweifen auf die 
Unterſchriften. Gebunden ift das Werk in Niger- 
leder, Spiegel und fliegendes Blatt in Levant- 
Marocco; die Schließen find Gold. 

Die nächſten vier Bände find von Rivière 
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& Sons London; Notizen über die Ausführung 
ſtehen uns nicht zur Verfügung. Auffallend ift 
die Ähnlichkeit des auf Seite 85 abgebildeten 
Bandes mit deutichen Originalen des ſächſiſchen 
Meifters Krüger und des auf Seite 88 abge- 
bildeten mit Heidelberger Bänden aus dem 
17. Jahrhundert; bei letzterem allerdings nur 
in der Art der Anordnung. 

Anſchließend hieran find drei franzöfifche 
Einbände von Blanchetie re in Paris ab- 
gebildet, die ebenfalls ftark voneinander ab- 
weichende Richtung zeigen. Es will uns ſcheinen, 
als ob die hier gezeigten Bände dem ſonſt 
üblichen franzöſiſchen Gefchmacke, der mehr nach 
der leichten, duftigen Ornamentform hinneigt, 
etwas entfremdet wären. Unter den fran- 
zöſiſchen Arbeiten finden ſich felten fo wuchtige 
Zierformen, wie fie Blanchebieère hier zeigt. 

H. Blanchetière in Paris hat das im Jahre 1883 
von feinem Schwager J. Bret ault gegründete 
Geſchäft übernommen. Schon 1884 hatte dieſer 
auf der Pariſer Ausftellung, wie fpäter (1897) 
in Brüffel, die filberne Medaille erworben, 
ebenſo erteilte ihm die Jury des Circle de la 
Librairie die goldene Medaille. Bretault ftarb 
mitten im vollften Schaffen im Jahre 1903. 
Der jetzige Inhaber übernahm die Firma 1905, 
und feine Arbeiten waren bereits im vorigen 
Jahre in Frankfurt a. M. mit ausgeſtellt. 

Die Notizen über die Ausftattung der Bände 
find den Abbildungen ebenfalls beigefügt. 

Das Miffale auf Seite 92 von Franz Heiz- 
mann in Donaueſchingen zeigt eine heute wenig 
gangbare Technik, die Reliefauflage. Da auch 
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Notre Dame de Paris. — Maroquinband in fliederblau mit 
Ledermofaik und Handvergoldung; Blanchetière, Paris. 


die Stempel aus den vierziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts ſtammen und die ganze 
Arbeit eine ruhige Einheitlichkeit zeigt, auch 
die Verzierungsweife jener vergangenen Zeit 
fehr glücklich getroffen ift, geben wir den 
Band bier wieder. 

Die weiteren Bände von Paul Keriften- 
Berlin find eine Fortſetzung der bereits früher 
begonnenen Reihe desfelben Autors und in den 
Unterſchriften genügend erklärt. 


SSS 


DER WERT DER TRADITION UND DES HISTORISCHEN STILES 
IM KUNSTGEWERBE. 


Von Direktor BEHR, Mainz, 


Nachdruck erbeten. 


(Schluß.) 


bgeſehen davon, daß andere Künftler nicht 
A zu Worte kamen, war es auch bei der 
manchmal recht asketifch wirkenden Ein- 
fachheit der ausgeführten Räume nicht möglich, 
den ganzen Reichtum der techniſchen Fertig- 
keiten unferes Kunfthandwerks zu veranichau- 
lichen. Viele Techniken, wie beifpielsweife die 
der Holzbildhauerei, die faft in allen Epochen 


des Kunfthandwerks eine fo große Rolle fpielte, 
bleibt bei diefen Modernen faft ganz ausge- 
fehloffen; vielleicht febon deshalb, weil diefe 
Techniken von den nur zeichnenden modernen 
Raumkünftlern nicht kultiviert werden können. 
Nun liegt es aber fchon im Wort Kunfthand- 
werk, daß dasfelbe nicht nur zeichnerifch be- 
handelt werden kann, daß es vielmehr von 
12 
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innen heraus, aus der tech- 
nifehen Kunftfertigkeit en | 
ſtehen muß und daß die 1 
zeichneriſche Dispoſition 
nur die letzte und höchſte 
Vollendung des Betriebes 
fein kann und darf. Die 
Kunfthandwerker der alten 
Schule waren nun auch ent- 
weder aus dem Handwerk 
hervorgegangen oder fie 
hatten fich einem Unter- 
nebmen, einer Fabrik an- 
gefehloffen und nieht nur 
das Zeichneriſche, die Kom- 
pofition wurde geübt und 
kultiviert, ſondern in erſter 
Linie die techniſche Her- 
ſtellung der Objekte, fo 
auch die Bildhauerei und 
Malerei. 

Die modernen Zeichner für Innendekoration, 
oder wie fie fich auch wohl nennen »die Raum- 
künftler« find zum größten Teil Maler, zum 
Teil auch Bildhauer und Architekten. Sie ſtreben 
danach, ſich die praktiſch arbeitenden Fabriken 
und Inſtitute dienſtbar zu machen; ſie wollen 
ihnen die eigene Initiative nehmen und die 
ihrige dafür voranſetzen. Das war früher nur 
ſo weit geſchehen, als der das Haus bauende 
Architekt Einfluß auf das Innere haben mußte, 
fonft aber vertrugen fich Architekt und Fabri- 
kant febr gut. Erſterer gab der Richtung der 
Arbeiten das, was er für feinen Bau brauchte. 
Letzterer gab gern feine Erfahrungen in Be- 
handlung der kunftgewerblichen Objekte, fo daß 
ein gemeinfames eriprießliches Wirken möglich 
war, ohne daß einer der beiden etwas von 
feinen Rechten oder feinem künſtleriſchen Ebr- 
geiz einbüßte. 

Jetzt wird beiſpielsweiſe für Ausftellungen 
angeſtrebt, und in Dresden war es ja auch er- 
reicht worden, daß als der eigentliche Aus- 
ſteller der Raumkünſtler auftrete. Dann wird 
in zweiter Linie der Ausführende genannt, der 
nebenbei aber die Hauptlaſt, d. h. die Koften 
der Ausführung zu tragen hat. 

Das Publikum intereſſiert ſich begreiflicher— 
weife nun aber am meiſten für die künftlerifche 
Leiftung, für den Entwerfer, den Raum künſtler, 


F 


j I7 


= 
T 
* 


„ a 


19 
T, 
AN 5 
E 
I ve 1 
. 
iS & 3 
el 
. 17 
> TEN 7 | 


[Heft 6 


— die gute Ausführung ift 
ja etwas handwerksmäßig 
Selbftverftändliches, und fo 
hätte der Raumkünftler die 
Ehre und die Reklame für 
fich, der frühere Kunft- 
handwerker, jetzt fehlecht- 
bin der Fabrikant, nur 
eigentlich die Koften. 
Es iſt begreiflich, daß das 
den Kunithandwerkern 
nieht behagt, und deshalb 
hat ſich in letzter Zeit auch 
ein recht geſpanntes Ver- 
hältnis zwifchen beiden 
Teilen entwickelt. 

Es ift nicht der moderne 
Stil, gegen den ſich die 
Fabrikanten auflehnen, fon- 
dern die Vormundſchaft, 
welche durch die- Rünſtler · 
auf fie ausgeübt werden foll und welche fich 
ebenfowenig mit dem künſtleriſchen Können 
der betreffenden Inititute, wie mit deren Ein- 
richtungen und Zuſammenſetzungen vereinbaren 
läßt. Es müßte ja, weil die Zeichnungen fertig 
geliefert werden, bei der Einfachheit der Hus- 
führungen aus dem Kunſthandwerker ein ein- 
facher Handwerker, etwa ein Schreiner oder 
ein Stukkateur werden und dagegen ſträubt 
fich begreiflicherweife der Kunſtgewerbler mit 
allen Mitteln. Es handelt ſich hier gar nicht 
um den neuen Stil, der wird überall als ein 
erfriſchender Zug, der auf die Dauer auch Gutes 
im Gefolge haben wird, angeſehen; es handelt 
fich hier vielmehr um eine Machtfrage, die 
von den Künſtlern angeſtrebt wird. Dieſe kommt 
nun bei Geſchäftsabſchlüſſen für Gebrauchsobjekte 
viel weniger zum Ausdruck, als bei Husftel- 
lungen. In einzelnen Fällen hatte der Fabri- 
kant auch ſchon früher, auf Wunſch, nach 
fremden Zeichnungen gearbeitet — das war 
eben Geichäft —, aber bei Husſtellungen ift das 
anders. In diefen will er zeigen, was er kann, 
nicht nur in techniſcher, fondern auch in künft- 
lerifcher, in geſchmacklicher Hinſicht. Die Art, 
wie ſie die Raumkünſtler anſtreben, muß aber 
mit der Zeit den Fabrikanten, den früheren 
Kunfthandwerker von den Husſtellungen ganz 
ausſchließen; kann er doch feine Rechnung da- 


Daphnis et Clo&. — Rotviolett Maroquin mit Auflagen 
und Handvergoldung nach griechiſchen Motiven; 
Blanchetière, Paris. 
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bei nieht mehr finden. Dazu kommt noch, daß 
faſt alle älteren Geſchäfte ſchon ohne das gründ- 
lich ausſtellungsmüde find. Die großen An- 
ſtrengungen und die gewaltigen Koſten ſtehen 
in keinem Verhältnis zu den ſich aus den Aus- 
ſtellungen im beſten Falle ergebenden Vorteilen. 

Es wirft ſich nun die Frage auf, wie fich 
das Publikum zum modernen Stil verhält, 
denn der Fabrikant kann doch auf die Dauer 
nur das produzieren, wofür er einen Ab- 
nehmer findet, wenn er fein Unternehmen 
nieht ruinieren will. 

Nun, das gefchäftliche Ergebnis in Dresden 
ſpricht eigentlich ſchon 
allein dafür, welche 
Stellung das Publikum 
zur modernen Frage 
einnimmt. So viel mir 
bekannt wurde, war das 
Reſultat für die größere 
Zahl der Ausiteller ein 
fehr geringes infofern, 
daß außerordentlich we- 
nig verkauft und febr 
wenig nach den aus- 
geftellten Objekten be- 
ftellt wurde. 

Auch wird der De- 
korateur, der Möbel. 
fabrikant und der Kunft- 
handwerker wohl längft 
konftatiert haben, daß 
unfere wohlhabenden 
Klaſſen fich, in letzter 
Zeit mehr noch wie 
früher, fehr ablehnend gegen das Moderne 
verhalten. Im allgemeinen ift man in Kunden- 
kreifen der Anficht, daß das Moderne fich noch 
fortwährend fchnell ändere, daß man vielleicht 
bald wieder ganz davon abkommen werde und 
daß man fich einrichten wolle, nicht als ein 
Parvenü, der nur das Neueſte, nicht aber das 
Schönfte wolle, fondern als ein koniervativer 
Menich, der fein Leben lang Freude an feinem 
Heim haben müſſe und der deshalb nichts 
Modernes wähle, was wahrſcheinlich doch in 
nächfter Saifon wieder unmodern fein würde. 
Eine Stilart aber, die fich bereits durch Jahr- 
hunderte bewährt, habe wohl aucb Ausficht 
auf längeren Beftand, wie das moderne Er- 


Havannabraun Maroquin mit naturaliſtiſchen Motiven in Leder- 
mofaik und Handvergoldung; Blanchetière, Paris. 


gebnis der letzten Saiſon. Gewiß fei es recht 
intereſſant geweſen, die Dresdner Husſtellung 
zu ſehen, aber ſelber in ſolchen Räumen zu 
wohnen, dazu fei ihnen das Ganze zu fremd, 
zu ungewohnt und zu gewollt. Wenn man 
heute das Nationalmufeum in München beſuche 
oder gar den Louvre in Paris, dann dürfe es 
einem nicht fchwer werden, auf das Moderne 
zu verzichten. Gewiß feien ein paar ſchöne 
Räume in Dresden ausgeſtellt geweſen, aber 
ein alter Louis XVI.-Raum in Trianon erfcheine 
ihnen doch noch viel vornehmer und natürlicher. 

Leider haben auch mehrere unferer zahlungs- 
fähigften Kunden nun 
in neueſter Zeit wieder 
zu der Manier früherer 
Jahrzehnte zurückge- 
griffen und in wenig 
patriotiſcher Weife die 
vornehmiten Räume 
ihrer Neubauten im Aus- 
lande beftellt. Nicht wohl, 
weil fie die Einrichtung 
dort beſſer und ge- 
ſchmack voller bekom- 
men, ſondern weil ſie 
glauben, daß dort ihre 
Husſtattungen echter im 
Stil behandelt werden, 
wie bei uns in Deutfch- 
land, wo alle Durch- 
führungen unter moder- 
nen Beſtrebungen zu 
leiden hätten. Wenn nun 
ein Berliner Profeſſor in 
feinen Vorträgen ſagt, daß das deutſche Kunft- 
handwerk unfähiger fei, wie das des Auslandes, 
fo wird er dadurch diefe Manier, die uns die 
beften Aufgaben entzieht und außer Landes 
bringt, leider fehr unterftügen und damit der 
deutſchen Kunftinduftrie einen febr fchlechten 
Dienft erweifen. Das ift um fo weniger zu 
entſchuldigen, als diefe Huslaſſungen durchaus 
unrichtig find. Kunſtinduſtrielle, die nicht an 
die Scholle gebunden ſind und öfter mit dem 
Huslande konkurriert haben, werden bezeugen 
können, wie hoch die Achtung ift, die wir 
heute bei unferen Konkurrenten im Huslande 
genießen. Haben wir diefe Konkurrenz doch 
fchon fo oft im In- und Huslande befiegt und 
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neben die Arbeiten unferer franzöfifchen und 
englifchen Kollegen die unferen geftellt und 
auch dann noch den Sieg davongetragen. Richtig 
iſt es allerdings, daß Raumausſtattungen von 
Deutſchen ſelten nach England und Frankreich 
geliefert wurden. Das liegt daran, daß beide 
Völker zu patriotifch fühlen, um den deutfchen 
Konkurrenten ins eigene Land zu rufen. Leider 
ift es dem deutichen Volkscharakter aber eigen, 
immer das Fremde höher bewerten zu wollen, 
wie das Einheimifche. Es 


ift das eine eigentümliche FE: 


„ 


Eitelkeit, mit der Kenntnis 
des Fremden brillieren zu 
wollen. Wie der Deutſche 
das Fremdwort dem deut- 
ſchen Ausdruck vorzieht, 
vielleicht weil er glaubt, 
ſich dadurch einen gebilde- 
teren Anftrich zu geben, 
ſo ſchmeichelt es auch ſeiner 
Eitelkeit, wenn er fremde 
Exzeugniſſe, am liebiten, 
wenn ſie recht fremd und 
echt Engliſch oder Franzö- 
fifch wirken, den deutſchen 
vorzieht. Patriotiſch iſt das 
nicht. Richtig iſt ferner, 
daß der Franzoſe immer 
mehr im franzöfiichen ME 
Charakter, der Engländer % ag 
immer mehr englifch arbei- 
ten wird, als der Deutſche, 
wer will uns Deutſchen 
aber daraus einen Vorwurf machen? Der Vor- 
wurf gebührt dem Deutfchen, der fein Deutich- 
tum verleugnen wollte. 

Ganz gewiß haben nun die Abfichten der 
Abnehmer, welche die in hiſtoriſchen Stilen 
gehaltenen Arbeiten dem Modernen vorziehen, 
ihre Berechtigung. Aber es darf nicht ver: 
kannt werden, daß fie nur eine Seite der 
Frage begreifen. Die eminent wichtige Frage 
muß aber auch noch anders ins Auge gefaßt 
werden. Stillſtand ift Rückfchritt; wir müſſen 
immer zweckentiprechenderarbeiten, wirdürfen 
aber dabei nicht bewußt etwas weniger Schönes 
wie früher leiften, nur deshalb weil es neuer 
ift. Andererfeits wird aber auch kein vernünf- 
tiger Menſch dem Rad der Zeit in die Speichen 
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fallen und fich einer gefunden Entwicklung ent- 
gegenitellen wollen. 

Ih bemerkte vorhin, wie die eriten Be- 
ftrebungen in der modernen Bewegung an die 
Dekorationsweife der Chinefen und der Japaner 
anſchloſſen oder anfchließen wollten. Schon 
früher in der Rokokozeit waren durch die 
Holländer Anregungen aus diefen Ländern in 
das Kunfthandwerk des Okzidents hineinge- 
tragen worden und es lag auf der Hand, daß 
man fich auch jetzt auf die 
Dauer der Überzeugung 
von dem: hohen dekora- 
tiven Wert diefer Arbeiten 
nicht verſchließen konnte. 
Dabei mußte das feine Stil- 
gefühl und die bis zum 
höchſten geſteigerte Fertig- 
keit in techniſcher und 
Künſtleriſcher Beziehung 
bei eingehendem Studium 
unfehlbar eine gewiſſe Be⸗ 
geiſterung auslöfen. 

Es wäre aber doch wohl 
ganz unrichtig, wollte man 
in diefer Begeiſterung an- 
fangen, diefe Arbeiten ein- 
fach zu kopieren, zuerſt 
follte wohl unterſucht wer⸗ 
den, wie folche Entwick- 
lung bei dieſen Völkern 
möglich war. Die größere 
Veranlagung kann nicht 
ohne weiteres zugegeben 
werden, denn in der Kunſt felbft bewiefen fie 
immer etwas fehr Ungelenkes, ftanden fie jeden- 
falls weit hinter den europäifchen Völkern, wie 
den Griechen und Römern, fowie den Italienern 
und Franzofen der Renaiffance zurück. Wie war 
es alfo möglich, daß fie im Kunftgewerbe eine 
folche Höhe erreichen konnten? 

Da drängt fich uns nur zuerſt folgendes 
als Tatſache auf: Der eigentliche Stil aller 
diefer Arbeiten ift feit vielen Jahrhunderten 
immer derſelbe geblieben. Ein befferer Kenner 
des Chineſiſchen und Japaniſchen kann wohl 
auch bier die verſchiedenen Epochen unter- 
fcheiden und deshalb wiffen, aus welcher Zeit 
das Objekt ſtammt. Aber für den Kunfthand- 
werker des Okzidents, der ohne eingehendes 
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Studium die Arbeiten verfchiedener Jahrhun- 
derte nebeneinander legt, ift der Unterſchied 
der Objekte verſehiedener Zeiten ein febr ge- 
ringer. Daraus ergibt fich, daß die Völker 
durch viele Jahrhunderte ihre Eigenart aus- 
bildenundentwickelnkonnten. Diekünitlerifchen 
Fertigkeiten und Errungenfchaften wurden 
immer wieder vom Vater auf den Sohn und 
von diefem auf den Enkel vererbt. Jede Gene- 
ration konnte ein wenig zu dem Guten von 
früher hinzutun. Das eminente Können war 
nicht ein Ergebnis eines kurzen Menichen- 
lebens oder weniger Jahre, es ift die Summe 
angeftrengter, eingehender und liebevoller Ar- 
beit durch viele Jahrhunderte hindurch. Dieſe 
Völker hatten das Glück, fich künitlerifch ent- 
wickeln zu können, ihnen wurde nicht immer 
wieder von der Sucht nach neuem und von 
den profeſſionellen Beſſerwiſſern der Boden 
unter den Füßen weggezogen. Hier kommt 
denn auch der Wert des Perſönlichen zum 
Husdruck. Nicht etwa in den Werken jedes 
einzelnen Künftlers, wohl aber der perfönliche 
Charakter des ganzen Volkes. Der chinefifche 
Stil läßt ſich nicht von ſeinem Lande und 
feinem Volke trennen, er bildet einen inte- 
grierenden Teil von Volk und Land, Archi- 
tektur, Kleidung, Geräte, Weberei, Malerei 
und Schmuck, alles gehört zuſammen und iſt 
ebenfo chinefifich wie der Chineſe felbft. 
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Wollte man uns diefen Stil aufoktroieren, 
fo wäre das allerdings eine »Stilmaskerade“, 
wie fie fchlimmer'nicht gedacht werden könnte. 
Aber der Chinefe würde es wohl kaum ver- 
ſtehen, wollte man ihm als Maskerade be- 
zeichnen, daß er noch beute ähnlich ftilifiert 
wie vor Jahrhunderten. 

Dies Beiſpiel follte dem Kunſtliteraten zu 
denken geben, es enthält eine große Lehre, 
mehr noch für den Theoretiker als für den 
praktifichen Kunfthandwerker; diefelbe dürfte 
kurz gefaßt lauten: Der küntftlerifche Stil eines 
Volkes entwickelt fich aus feinem Charakter, 
er wird lich um fo beffer und vollkommener 
entwickeln, je mehr diefer Charakter dabei zum 
Ausdruck kommt und je mehr ihm Zeit zu 
feiner ruhigen Entwicklung gelaffen wird. 

Allerdings dar! dabei nicht vergeffen werden, 
wie viel konf@rwaliver diefe Afiaten fühlen, wie 
wir fchnellebigen modernen Europäer. 

Natura artis magistra. — In der Entwicklung 
der Welten, der Lebeweſen und der Arten ge- 
ſchah in der Natur nie etwas Plötzliches, immer 
nur in langfamer Entwicklung durch Annpaffung 
und Vererbung. Huch die hiftorifchen Stilarten 
des Okzidents entwickelten ſich auseinander 
heraus. Wohl griff man auf einen früheren 
Stil zurück, wenn man ſich, wie das wohl 
vorkommen konnte, feſtgefahren hatte und 
wenn man fich darüber klar geworden war, 
daß die Entwicklung eine Entartung geworden. 
Aber es war doch immer der Stil, welcher 
der Zeit entſprach. Renaiſſance und Empire, 
wie verfchieden find wohl die beiden Arten 
und doch find fie im Grunde nichts als ein 
Zurückgreifen auf das Römifche. In beiden 
Epochen bildete man ſich ein, die römifce 
Zeit genau kopiert zu haben und wie ver- 
fchieden find die beiden Ausdrucksweifen, wie 
fehr entſprechen fie jedesmal wieder ihrer Zeit. 
Urplötzlich ift nie ein Stil entitanden, der fich 
auf die Dauer gehalten hätte; der Stil, den 
die Zeit akzeptierte, wurde immer aus etwas 
Beftehendem entwickelt. Aber, vielleicht kann 
das, was nie vorher gefchah, heute möglich 
werden, ich möchte durchaus nicht prophe- 
zeien, daß das unmöglich fei, aber ich glaube, 
daß es nur dann geſchehen kann, wenn die 
Küntftler ſelbſtlos genug find, eine gemeinſame 
Formenſprache anzuſtreben und zu akzeptieren. 


Vielleicht dadurch, daß 
Befte des Errungenen 
meingut wird und daß 
daraus etwas Einheitliches 
entwickelt. Beſteht aber jeder 
auf das Recht feiner Perfön- 
lichkeit, oder faßt er das- 
felbe fo auf, daß er feine 
Formenfprache für fich will, 
fo dürfte es geben wie in der 
Natur: Ein Tier mit hundert 
Köpfen ift nicht lebensfähig!! 
Arbeitet jeder für fich, fo 
wird es immer bei mehr oder 
weniger glücklichen Verfu- 
chen bleiben, nicht aber zu 
einem Stil kommen können, 


in dem fich das Künſtleriſch 
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werken vergangener Zeiten 
liegen, und die geiſtreichen 
Redensarten von »Stilmaske- 
rade« und dem »ftaubigen 
Prunk früherer Jahrhbun- 
derte« follten richtiggeftellt 
und fo bewertet werden, wie 
' fie es verdienen!! Es ift im 
Grunde mit der Kunft ebenſo 
wie mit der Wiſſenſchaft, wir 
müſſen auf den Errungen- 
ichaften der Vergangenheit 
weiter bauen. 
Wir ſelbſt, unſer Wiſſen 
und unſere Kunſt ſind doch ein 
Refultat der Vergangenheit, 
und wir können uns deshalb 
von ihr auch nicht los machen. 


— — 


die zwei Rechtecke hellblau. 


Empfinden der ganzen Zei: 
ausſprechen und entwickeln kann. Es wird fich 
die felbftgefällige Art der einzelnen Perionen 
in den einzelnen Kunftwerken zeigen, diefe 
haben aber kein gemeinfames Fundament, auf 
dem fich ihr Stil weiter entwickeln könnte, 
fie haben untereinander keinen Zuſammenhang 
und behalten deshalb keinen bleibenden Wert. 
Vergegenwärtigen wir uns doch die Aus- 
ftellung in Darmſtadt im Jahre 1901, denken 
wir an die damaligen Reklamen und An- 
preifungen, an die Schlagworte: »Ein Doku- 
ment deutfcher Kunft«; denken wir an die 
pomphafte Eröffnungsfeier und an unſere erfte 
Verblüffung im Anfchauen des Gebotenen, Un- 
gewohnten, und ſehen wir uns ernüchtert heute 
einmal die Häufer auf der Mathildenhöhe in 
Darmftadt an. Sie ſtehen wohl noch alle; alle 
diefe Mufterhäufer find unbewohnt und unbe: 
haglich, fie paffen kaum in die Landichaft und 
in die ganze Umgebung. Will heute der Jünger 
des Kunfthandwerks, der Architektur und der 
Baukunft Studien machen, fo wird es ihm 
ſchwerlich gelingen, beim Anſehen diefer Häufer 
und Wohnungen fich das zu eigen zu machen, 
was fein Beruf von ihm verlangt. Vielleicht 
wird es uns mit dem Modernen, was uns von 
der Dresdner Ausftellung bleiben wird, auch 
nicht viel anders gehen; wer will beurteilen, 
wie felbit das Beſte auf uns wirken wird nach 
einigen Jahren? Das Studienmaterial wird 
wohl immer zum größten Teil in den Kunit- 


Allerdings könnte ja wohl 
auch manches in unierer Schulbildung als veraltet 
verworfen werden, es ift entbehrlich und wohl 
durch Wichtigeres zu erſetzen; aber das Wert- 
vollſte und Wichtigſte müſſen wir beibehalten, 
ſo lange nichts Beſſeres an ſeine Stelle geſetzt 
werden kann. So werden wir beiſpielsweiſe 
wohl immer und zu allen Zeiten mit dem 
Lehrſatze des alten Pythagoras rechnen, trotz— 
dem er aus dem grauen Altertum ftammt. 
Denn fo lange fie wahr bleibt, bleibt eine 
Lehre auch jung. Die Venus von Milo bleibt 
trotz ihres Alters immer das größte Kunft- 
werk aller Zeiten, und es tut ihm keinerlei 
Eintrag, daß man von der Perfönlichkeit ihres 
Schöpfers nichts mehr weiß, nicht einmal mehr 
feinen Namen. — Und wenn ein kunftverftän- 
diger Menſch heute die kunftgewerblichenSchäße 
des Louvre genießt, und ihm foll zugemutet 
werden: Das alles follft Du aufgeben, für das, 
was Du in Dresden im Jahre 1906 gefeben, fo 
ſcheint uns das wohl eine harte Zumutung, die 
auch nicht durch Schlagworte vom verſtaubten 
Ballaſt alter Zeiten, wofür der friſche Zug 
jungen Wollens eingetaufcht werden ſolle, ak- 
zeptabler gemacht werden kan. Der Sohn 
ſoll nicht ſein wie der Vater, er ſoll beſſer 
fein!! Das ift ein ftolzes Wort im Streben des 
Fortſchritts, aber ift es denn ein Fortſchritt 
nach jeder Richtung, was uns die modernen 
Künſtler zumuten? 

Wie ſich der Stil der Zukunft entwickeln 


1907] 


— 3 2. 


wird, wer will das vorausfagen? Ob die mo- 
dernen Beſtrebungen zu einem einheitlichen 
Ganzen fich entwickeln werden, der als Fort- 
ſchritt aufgefaßt werden kann und der nicht 
nur einer Gruppe von Künſtlern, ſondern der 
ganzen Zeit genügt, das wird die Zukunft zu 
entſcheiden haben. Das eine ift gewiß: Jedes 
Geſchehen hat feine Folgen, und das Moderne 
von heute, fo verſchieden es unter fich fein 
mag, hat fich doch zu weit entwickelt, als daß 
man die Spur von feinen Erdentagen nicht in 
dem Stil kommender Generationen müßte feft- 
ftellen können. Aber die Schönheit der Werke 
unferer Väter wird dagegen auch kaum ver- 
blaffen, und auch feine Formen und Motive 
werden nicht plötzlich verſchwinden, auch fie 
werden weiter leben und fich weiter entwickeln 
im Stil der Zukunft. 

Was wir der Zukunft wünfchen wollen, ift 
eine Schar von Künſtlern, welche, mehr felbft- 
los, ihre Perſon der Sache opfern, welche auf- 
gehen in dem gemeinfamen Streben ihrer Zeit. 
Denen die Kunſt felbit, nicht ihre Perfon die 
Hauptfache ift, und die ſich einig find in be- 
geiftertem Streben, die Schönheit überall ins 
Leben zu tragen. Sie werden dann auch zu 
einer einheitlichen Formenfprache kommen, in 


Kerften: Kahlenberg, Nixchen; Einband in dunkelviolett Ecrafe, 
Kreife heliotropfarbig. 


der fich die fchönften Motive der Beſten der 
Gegenwart und der Vergangenheit entwickeln 
und in der dennoch die Perfönlichkeit des 
Künftlers zum Ausdruck kommen kann. Schließ- 
lich handelt es fich in letzter Potenz ja nicht 
um die Formenſprache ſelbſt, ſondern um das, 
was damit zum Ausdruck gebracht werden ſoll. 


N 
AUSSTELLUNGEN. 


Die Ausftellung für chriftliche 
Kunft zu Hachen wurde am 15. Auguft 
durch den Protektor derſelben, Kardinal und 
Erzbiſchof Fifcher von Cöln, eröffnet. Die Aus- 
ſtellung ſteht unter der Leitung der Herren 
Profeſſor Dr. Schmid und Muſeumsdirektor 
Dr. Schweitzer, ſowie des Herrn Pfarrers 
Dr. Kaufmann. Sie iſt durch die Teilnahme, 
die ſie in Belgien wie in Holland gefunden, 
über die urſprünglichen Grenzen weit hinaus- 
gewachſen. Das gilt in erſter Linie von der 
älteren kirchlichen Kunſt. Durch das Entgegen- 
kommen der Bifchöfe von Lüttich und Roer- 
mond konnten eine große Anzahl wertvoller 
mittelalterlicher Stücke noch im letzten Augen- 
blick gewonnen werden, vorwiegend Gold- und 
Silberfchmiedearbeiten. So das koftbare bisher 
nirgends ausgeitellte Kopfreliquiar des heiligen 


Servatius aus dem Münfterfehatz zu Maeſtricht, 
aus dem auch ein frühromanifches Kreuz und 
die zwei, ſchon auf der Lütticher Husſtellung 
gezeigten Reliefs ftehender Engel mit Rauch- 
fäffern (XII. Jahrhundert) hergeliehen wurden. 
St. Croix zu Lüttich gab das vortreffliche ro- 
manifche Triptyehonreliquiar mit der Heilig- 
kreuzpartikel, Eichenholz mit getriebenen ver- 
goldeten Kupferplatten bedeckt, aus der Mitte 
des XII. Jahrhunderts. Dem XIII. Jahrhundert 
gehört der Reliquienfehrein der Heiligen Otto 
und Georg an, aus der Kirche zu Amay. Hus 
Aachen und Umgegend find befonders Gold- 
ſchmiedearbeiten der Spätgotik und Renaiſſance 
in großer Zahl zuſammengeſtellt, durch deren 
Bearbeitung die Gefchichte der Aachener Gold- 
ſchmiedekunſt wefentlichgefördertwerdendürfte, 
da fie eine Reihe unbekannter Beſchauzeichen 


— 


und wichtiger Datierungen enthalten. Faſt voll- 
ſtändig konnten die reichen Kirchenſchätze von 
St. Johann zu Burtſcheid und von Cornely- 
münfter vorgeführt werden. Von den großen 
Bronzegüffen fei das intereffante Adlerpult der 
Pfarrkirche zu Erkelenz aus der erften Hälfte 
des XV. Jahrhunderts erwähnt, dann der monu- 
mentale Barock -Silberaltar der Pfarrkirche St. 
Michael zu Aachen. In der Abteilung der Para- 
mente find neben der bekannten Burgunder- 
kafel der Pfarrkirche zu Erkelenz noch hervor- 
ragende Chormäntel und Kafeln ausgeſtellt. 
Von Holzfchnitzereien ift ein Flandrifcher Altar 
aus der Kirche zu Elmpt zu erwähnen, ferner 
einige Hauptwerke der Sammlung Moeſt, die 
bekanntlich durch Direktor Dr. Schweitzer 
kürzlich für das Aachener Mufeum erworben 
ift. Darunter die Figur des Mohrenkönigs aus 
einer füddeutichen Königsanbetung, die heilige 
Elifabeth in der Art des Veit Stoß, eine gut be- 
wegte Heiligenfigur der Schule von Calcur u.a.m. 

Die moderne Kunft gliedert ſich in zwei 
räumlich getrennte Teile, deren einer vor- 
wiegend dem heutigen Aachener kirchlichen 
KunfthandwerkundverwandtenSchöpfungenaus 
Düffeldorf, Kevelaer ufw. vorbehalten iſt und teil- 
weiſe einen mehr retroſpektiven Charakter hat. 
Die Haupträume find der modernen kirchlichen 


Kunft gewidmet. Neben den bekannten Ar- 
beiten der deutſchen Geſellſchaft für chriftliche 
Kunft zu München fehen wir zwei monumentale 
Entwürfe von Thorn Pricker, eine kleine Gruppe 
von Werken des Berliner Melchior Lechter, 
einen hl. Georg von Lederer, vortreffliche 
Studien Eduard von Gebhardts, dekorative 
Gemälde von Maurice Denis aus der Kirche 
zu Vezinet, Arbeiten von Toorop, Minen und 
Molkenboer. Von Architekten feien Jofeph 
Cuypers, Bentley, Schilling und Gräbner, Peter 
Behrens, Fritz Schumacher, Pützer u.a. er- 
wähnt. Eine große Zahl von Arbeiten von 
Wilfon, Richmond, Ashbee, werden noch er- 
wartet, fo daß die engliſche Abteilung wohl 
die glänzendfte wird. Befonders beachtenswert 
ift neben der Sonderausſtellung des Bildhauers 
Moeft diejenige der Beuroner-Schule, die nicht 
nur bekannte ältere Entwürfe und Kartons, 
fondern auch vorzügliche neue kirchliche Geräte 
und Stickereien darbietet. Ihren Raum hat 
Pater Willibrord höchft ſtimmungsvoll in Weiß 
und Gold gehalten. In der großen Galerie 
haben die Düffeldorfer Kunftgewerbefchule des 
Profeſſors Behrens und die Crefelder unter 
Leitung von Direktor Wolbrandt in Sonder- 
räumen ihr Können auf dem Gebiete kirchlicher 
Kunft gezeigt. 


FED 
VERSCHIEDENES. 


Das Winterhalbjahr an der Handwerker- 
und Kunſtgewerbeſchule Elberfeld, 
Fachabteilung mit Lehrwerkftätten für Buch- 
ausftattung und Buchbinderei, beginnt am 
30. September d. J.; Anmeldungen zur Teil- 
nahme werden baldmöglichft erbeten. 


Z Wei neue Kataloge von Gebrüder 
Brehmer, Leipzig-Plagwitz. Wer hätte vor 
30 Jahren gedacht, daß man Falz- und Heft- 
mafchinen in ſolchen Mengen und in fo viel- 
feitiger Weife produzieren könnte. Wie find die 
erften Maſchinen diefer Art angeſtaunt und be— 
wundert worden, und heute könnte man faſt 
ſagen: Wie kann es nur einen Menſchen geben, 
der nicht mit der Maſchine falzt und heftet! 

Es liegen uns von der Firma Gebr. Brehmer 
gleich zwei neue Kataloge vor, da jede Gattung 
der Maſchinen, für Heftung und für das Falzen, 
in gefonderter Weiſe katalogiliert ift. Wie wer- 


den doch heute ſolche Kataloge, die in bezug 
auf Druck und Illuftration ohne jede Rücklicht 
auf die Koften hergeſtellt werden, mit einer 
früher nie gekannten Sorgfalt hergerichtet. 
Welche Aufmerkfamkeit wird einer guten und 
verftändlichen Wiedergabe gewidmet. 


Die Brehmerſchen Kataloge entſprechen die- 
fen weitgehenden HAnſprüchen vollauf, aber noch 
anregender ift der Inhalt für die Intereſſenten, 
und deren find heute nicht wenige. Dem Kata- 
loge für Falzmaſchinen iſt eine Überſichtstafel 
der Walzenlagen beigefügt, wie auch bei jeder 
einzelnen Maſchine gleich eine entſprechende 
Detailzeichnung vorhanden iſt. Es dürfte wenige 
Mafchinenfabriken geben, welche nur einen klei- 
nen Kreis von beſten Spezialmaſchinen pflegen 
und dabei fo ſtetig und zielbewußt vorgehen 
wie die Firma Gebr. Brehmer, welche einen Ruf 
hat, nur beſte Ware auf den Markt zu bringen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Adam in Düffeldorf. — Verlag von Wilhelm Knapp in Halle a. S. 
Druck der Buchdruckerei des Waiſenhauſes in Halle a. S. 
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VII. Jabrgang 


PAT ee ON E E S E. 


Einband aus dem XV. Jahrhundert. 


ELSASS-LOTHRINGISCHE EINBAND -AUSSTELLUNG. 


Wien haben die Einleitung gegeben zu 
dem großen Intereſſe, welches man heute 
in den Kreifen aller Gebildeten dem Buche und 
dem Bucheinbande entgegenbringt. Noch nie 
ift in Deutfchland der Anteil des deutfchen 
bücherliebhabenden Publikums fo angeregt ge- 
weſen, wie in den letzten Jahren. Was war 
für eine geringe Anzahl von Leuten vor- 
handen, welche ſich um das Wohl und Wehe 
ihrer eigenen Literaturſchätze kümmerte, als 
im Jahre 1882 Prof. Luthmer in Frankfurt, 
der gerade erft zum Direktor des Mufeums 
und zum Leiter der Kunftgewerbefchule er- 
nannt war, die allererfte Buchkunftausftellung 
einrichtete. Es war eine Handvoll Bücher, die 
damals zur Ausftellung kamen, und eigentlich 
nur Buchbinder, die ihre Einbände ausſtellten. 
Wer hatte denn überhaupt Intereſſe an den 
Einbänden? Wen intereſſierten denn alte Ein- 
bände? Kein Menſch kümmerte ſich darum, 
und Majoli, Grolier und Le Gascon — von den 
fächfifchen Meiſtern gar nicht zu reden — waren 
unbekannte Größen oder doch nur einigen 
Wenigen bekannt, am meiſten noch den wenigen 
Buchbindern, welche ſich für die Geſchichte ihres 
Faches begeiſtert hatten; an den Fingern konnte 
man fie herzählen. 
Wir mußten erft die franzöfifchen Schriften, 
beſonders die Gazette des beaux arts, den 
Guillaume Libri und Brunet — um nur einige 


D' Buchausítellungen in Frankfurt und in 


zu nennen - in die Hände bekommen, um Kunde 
von der Kunſtfertigkeit franzöfifcher und eng- 
lifcher Meiſter zu erlangen. 

Das waren damals aber auch die einzigen 
Quellen, aus denen man fchöpfen konnte, und 
das einzige deutfche Werk des alten Sammlers 
Lempertz in Köln, das allerdings hervorragend 
inftruktiv, war nur ganz Wenigen bekannt oder 
zugänglich. 

Dann kam Stockbauer mit feinem vorzüg- 
lichen Werke und gleich danach Zimmermann, 
der damals Bibliothekar an der kgl. Bibliotkek 
in Dresden war. Nun erft wurde es allmählich 
auch in den Kreifen der Sammler, der Mufeums- 
direktoren und einiger Liebhaber lebendig und 
man forgte, daß man »Bücher ins Haus« bekam. 
Dr. Franz Bock, einer unierer tätigſten und 
am meiften unterrichteten Sammler und Kunft- 
kenner, hatte große Sammlungen für das Düſſel- 
dorfer Mufeum zuſammengebracht, und es war 
ein hoch anzuſchlagendes Verdienft Direktors 
Frauberger, daß er es verſtanden hatte, den 
Sammeleifer des genannten, nunmehr verſtor- 
benen Dr. Bock in die rechten Wege zu leiten. 
Hber gleichzeitig kaufte man in Krefeld für 
die neu entftebende Sammlung, in Hannover 
für das Keftner-Mufeum, in Frankfurt eben- 
falls, und wenn auch in Krefeld die Bücher 
heute unter der Überſchätzung der Moderne 
leiden, in verborgenen Kiſten ein beſchau⸗ 
liches Leben führen und niemandem zugäng- 

13 


98 | ARCHIV FÜR BUCHBINDEREI 


Spätgotiſcher Band mit getriebenen Kupferbefchlägen. 


lich find, weil dort die »Moderne« allein 
Triumphe feiert, und wenn ferner auch im 
Keftner-Mufeum die alten Koſtbarkeiten eben- 
falls in Schränken unſichtbar verſchloſſen ſind 
und man ihnen keinen Wert beilegt, ſo ſind 
dagegen doch in einzelnen Bibliotheken, ſo der 
Univerfitätsbibliothek in Bonn, in der Stadt- 
bibliothek in Breslau, in der kgl. Bibliothek 
in Dresden die Koſtbarkeiten, welche in bezug 
auf den Einband vorhanden ſind, in beſonderen 
Vitrinen untergebracht und jedem zugänglich, 
der ein Intereffe daran hat, während in der 
Bibliothek zu Kaſſel die große Reihe der präch- 
tigen Kunſtbände aus Kurfürſtlicher Zeit be— 
ſonders gehegt und gepflegt werden. 

Bis dahin hatte eigentlich das regſte Inter- 
eſſe nur in Buchbinderkreifen vorgewaltet, und 
die »Monatsfchrift für Buchbinderei war lange 
Zeit die einzige Stelle geweſen, die gute Ab- 
bildungen alter Bände und die entſprechenden 
Erläuterungen dazu brachte; fie waren hier 
etwas eingehender als fonft üblich, weil fie 
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vom Fachmanne ausgingen, der auf Grund der 
Entwickelung der Technik auf viele kleine, 
ebenſo unſcheinbare als zuverläſſige Zeichen 
achtend, die Feſtſtellung und Klaſſifikation viel 
fiherer in der Hand hält, als es auf anderem 
Wege möglich ift. 

Unfer »Arciv«, das von vornherein be- 
ftimmt ift, dem Kunftgewerbe und Buchhand- 
werk unferer Zeit zu dienen, hat bisher in 
den 6 Jahren feines Beſtehens felten Gelegen- 
heit genommen, auch die älteren Arbeiten einer 
Behandlung zu unterzieben. War doch die von 
Fedor v. Zobeltit fo vorzüglich geleitete 
Zeitſchrift für Bücherfreunde der Platz, wo das 
Hiſtoriſche eine gute Stelle fand, und in neueſter 
Zeit doch auch in der hervorragenden Arbeit 
von Prof. Dr. Loubier endlich einmal alles 
verſammelt, was über den hiſtoriſchen Einband 
bekannt und weniger bekannt iſt. Es konnte 
unfer ⸗Hrchiv e, deſſen Lefer im allgemeinen 
Neues und Neueſtes, lieber den Stil von über- 
morgen als von vorgeſtern genießen wollen, 
deshalb auch einmal nach dieſer Richtung hin 
ruhig zurückfteben, trotzdem der Schriftleiter 
mit befonderer Achtung noch heute auf unſere 
alten Meiſter zeigt, wie zu der Zeit, da er die 
eingegangene »Monatsichrift« herausgab. 

Neuerdings ift die »Einbandkunft« zu einem 
integrierenden Gliede der- Buchkunft« gewor- 
den; welche großen Mittel man heute an die 
Ausgeftaltung des inneren Buches, an Satz, 
Druck und Buchfchmuck wendet, das weiß ſelbſt 
der weniger Gebildete, und es foll doch gewiß 
noch beffer werden. 

Aber alles diefes haben wir doch nur auf 
Grund des Verfloffenen erringen und erzwingen 
können; die kleine Gruppe der Neuerer, welche 
Vergangenes bedingungslos verwirft, wenn man 
daraus nicht heimlicherweiſe einen neuen »per- 
fönlichen« Stil entnehmen kann, würde kaum 
Gelegenheit haben, kleine Vignetten zu zeich- 
nen, die dann der Verleger auf einer ganzen 
Oktavfeite als eine weltbewegende Tat preiſt, 
wenn nicht in unſeren Sammlungen ein Schatz 
von Geiſtes- und Künftlerarbeit aufgehäuft 
wäre, der noch lange nicht zu erſchöpfen ſein 
wird. 

Daß man dies neuerdings anerkennt, darauf 
deuten doch auch noch andere Zeichen; man 
denke nur an die verfchiedenen Buchkunſt— 


ausftellungen, unter denen doch für die Neueſten 
die Ausftellung in Darmitadt auf der Mathilden- 
höhe, die große Husſtellung von Holzfchnitten 
und Entwürfen im Düffeldorfer Mufeum, fowie 
die Husſtellung alter Druckwerke von Frau 
Guido Schöller in Düren, die geradezu einen 
Erfolg bedeutete, genannt werden, um nur 
einige heranzuziehen. Welche Schätze liegen 
heute im Germaniſchen Muſeum in Nürnberg 
zutage. 

Öfterreich ift bereits mit zwei großen Aus- 
ftellungen vorangegangen, inPrag und in Wien, 
und Prag hat eine ganz bedeutende Publika- 
tion über die beften Werke, die vertreten waren, 
herausgegeben; im übrigen wird für nächſtes 
Jahr dort abermals eine große Buchausſtellung 
geplant, und follen die Vorbereitungen dazu 
bereits im Gange fein; neuerdings hat auch in 
Kopenhagen eine ſolche Husſtellung ftattge- 
funden. 

Und nun kommt Straßburg und bringt eben- 
falls eine Husſtellung von im wefentlichen älteren 
Einbänden und Druckwerken und — wie von 
vornherein gefagt werden foll — von Kolftbar- 
keiten erften Ranges. Wie wir hoffen und 
wünfchen, wird diefes Heft bei Eröffnung der 
Ausftellung am 6. Oktober bereits aufliegen, 
wenn auch die Frift bis dahin ſehr kurz ift, wenn 
auch die Arbeit des Minifterialreferenten für 
die Kunftangelegenbeiten, Herrn Gebeimrats 
Böhmer, im Verein mit den Herren des 
Komitees, insbeſondere den Mufeumsbeamten, 
eine nahezu ungeheure ift. 


* * 
* 


Heute morgen war Ihr Berichterſtatter in 
den zukünftigen Husſtellungsräumen, im alten 
Rohanſchen Schloſſe. Wunderbare Räume, die 
leider bisher in ſchlimmſter Weife vernachläffigt 
find, aber nunmehr von Staat und Stadt einer 
umfaſſenden fachverftändigen Reparatur unter- 
zogen werden ſollen. 

Große helle Säle in aller der Pracht, welche 
ein fpätes Rokoko aufzuweiſen hat; das Weiß der 
lackierten großen Flügeltüren iſt getrübt, die 
Decken durch große Schrauben köpfe, die von 
obenher durchgetrieben find, um Tragbalken 
zu befeftigen, verunſtaltet. Freilich, ein Biblio- 
theksdirektor, der die ſchönſten Einbände von 
den Büchern reißen ließ, um einige Mark dafür 
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Kalblederband mit Eichelmotiv, Stockdruck. 


für die Bibliothek mehr zu erlangen, machte 
auch keinen Halt vor ſolcher Pracht. — Wenig- 
ftens find aber fo die Einbanddecken noch dem 
Mufeum erhalten geblieben. 

Trotzdem die Räume groß und hell find, 
wird es Mühe koften, alle diefe fchönen Sachen 
unterzubringen; über 1500 Stück find bereits 
vorhanden, aber noch find Sendungen voll 
unterwegs, darunter eine, deren Wert mit 
— foviel uns erinnerlid — über einhundert- 
taufend Mark verfichert ift. Die Stadt Metz, 
Colmar, Schlettitadt, Bern find unter anderen 
neben Straßburg felbft vertreten; außerdem 
eine Reihe von Leihgaben aus Privatbeſitz 
von Prof. Curtius, einige Arbeiten vom älteren 
Zaehnsdorf fielen uns gerade in die Hand. 

Erfreulich ift, daß aus den Kreifen der be- 
figenden altelſäſſiſchen Familien wahre Schätze 
älterer und neuerer Werke franzöſiſcher Meiſter 
mit zur Husſtellung kommen konnten. 

Dr. Forrer bringt einiges aus feiner Samm- 
lung von Seltenheiten, darunter den älteſten be- 
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kannten Einband, ein römifches Diptychon nebſt 
der alten Siegelkapfel und den Wachsinfchriften. 
Die Gruppe, die dicht an Padeloupe anfchließt 
wie diefer felbft find vertreten, Majoli- und 
Grolierrichtung, Le Gascon, Simier, Dérome, 
alles das kam uns heute nur fo nebenbei in 
die Hand, ohne daß wir Zeit fanden, es ein- 
gehend. anzuſehen, denn gerade zeigt uns 
Herr Direktor Polaczek einige koftbare Silber- 
bände, und der Einband eines Korans in 
Kupfer getrieben mit Lackemail zieht die Auf- 
merkfamkeit nach anderer Seite. 

Alte Zierfchnitte find beinahe in Serien 
zu regiſtrieren, fo zahlreich find fie, und noch 
jetzt ift fih Ihr Berichterſtatter nicht klar, wie 
er nach und nach diefes ungeahnte Material 
bewältigen wird, um es den Lefern des 
»Archiv« in entſprechender Weiſe zur Anficht 
zu bringen. 

Noch ift alles gefchichtet, zum Teil nur ge- 
ſichtet; doch unter der Hand der raſtlos arbei- 
tenden Beamten wird bald Ordnung in die 
Maffen kommen. 


> * 
* 


Ich habe die Einbandphotographien der alten 
Städte Metz und Straßburg zuerst erlangt; ſie 
ſcheinen für die Ausftellung mit am wichtigſten, 
weil ſie reichlich Ergänzungen des bekannten Ma- 
terials und viele Parallelen bringen. Wir fühlen 
die Verpflichtung, einmal gründlich nachzuholen, 
was wir auf hiſtoriſchem Gebiete verfäumt 
haben, und was wir unfern Leſern, die nach 
diefer Richtung hin Anfprüche zu erheben 
haben, bisher ſchuldig geblieben ſind. 

Da liegt von Metz als ſcheinbar ältefter Band 
ein altes Rituale auf Pergament geſchrieben 
vor mit kräftigen Rupferbeſchlägen. Wir zeigen 
das Buch mit den Schnittfeiten, um die An- 
ordnung der Kirfchknöpfe wiederzugeben, 
welche am Ober- und Vorderfchnitte als Signa 
eingeflochten find; der Einband datiert aus dem 
XV. Jahrhundert. Derfelben Zeit angehörend 
ift ein großer Band mit getriebenen Beſchlägen, 
die den Doppeladler zeigen, als Mittelfeld 
die bekannte Stempelmuſterung, die aus der 
Raute hervorging und den Übergang von der 
Gotik zur Renaiſſance kennzeichnet. Das Or- 
nament iſt Blinddruck auf Schweinsleder, die 
Klaufuren deuten fchon auf ein im Handel er- 
ſchienenes Erzeugnis. Titel: Balbus de J. Summa 
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Italieniſcher Einband, Richtung Majoli. 


quae vocat. Einen febr gut erhaltenen und 
ſcharf geprägten Kalblederband, der früher 
wenig bekannt, heute eine Richtung bedeutet, 
zeigt der Band mit dem Eichelmotiv, das zuerft 
von Lempertz publiziert, dort den Namen Hans 
v. Collen trägt. Parallelen dazu sind an den ver- 
fchiedenften Orten, u.a. im Düffeldorfer Muſeum. 

Ganz ausgefprochenen Majoli- Charakter und 
mit Anlehnung an ähnliche, beſonders in der 
Teilung desBandwerkes, hat der folgende Band 
Ludowicus Caelius Rhodiginus; er ähnelt ganz 
dem in der Bonner Univerfitätsbibliothek vor- 
handenen, mit dem Namen des Majoli bezeich- 
neten Exemplar. Huch von Ludwig XIII. ift 
ein febr fchöner Band mit Streumuſter (L mit 
der Krone abwechfelnd mit der bourbonifchen 
Lilie) mit dem Wappen des Beſitzers vom Jahre 
1624. 
Wahrſcheinlich pfälziſche Arbeit ift der Kar- 
tufchendruck in der Mitte nebſt Rollendruck 
im Rande von 1605. 

Für Franz v. Lothringen ift einer der fo 
reichen Bände aus der Dentelle- und Eventail- 
zeit in fehr guter Ausführung. 


1907] 


ARCHIV FÜR BUCHBINDEREI 


101 


Damit befchließen wir bier einftweilen die 
Reihe der Meter Bände. Sehr viel mehr fchöne 
Arbeiten find noch vorhanden, doch ift es einſt- 
weilen nicht möglich, alles nebeneinander zu 
haben, bis ein Einreihen in die Vitrinen, Schränke 
oder in anderer Weife ftattgefunden hat. 

Wir wenden uns den Straßburger Bänden 
zu und beginnen auch bier mit den älteſten. 
Daß bei einer folchen, im weſentlichen retro- 
fpektiven Husſtellung die neuen und neueſten 
Ereigniffe unferer Buchkunft abweichend von 
der letzten Frankfurter Ausftellung in den Hinter- 
grund treten und nur foweit erfcheinen, als 
fie zur Darſtellung der hiſtoriſchen Entwickelung, 
als Vertreter einer beſtimmten Zeit oder einer 
beftimmten Richtung erforderlih find, wird 
man begreiflich finden. | 

Einen fo frühen Band, wie wir unter der 
Meter Kollektion zeigten, bringen wir von den 
Straßburgern nicht, fondern beginnen gleich 
mit der Zeit des Majoli. Es ift die Richtung 
feines Buchbinders, aber nicht feine gefchickte 
Hand; leider wiffen wir immer noch nicht, wer 
alle die fchönen Arbeiten auf der Grenze des 
cinquecento geſchaffen hat, die fidh in den 
Händen der italienifchen und franzöfifchen 
Notabeln jener Zeit befanden. Obgleich wir 
heute doch nur die Reſte fammeln, find es 
doch fchon eine ganz erkleckliche Anzahl und 
immer finden fich wieder noch neue. Welch 
fleißiger und begehrter Meiſter muß doch 
dieſer Mann geweſen ſein! 

Unſer vorliegender Band vom Jahre 1560 
ift nicht von feiner Hand, aber es muß einer 
aus feiner Schule geweſen fein, der ibn 
machte; es ift ein Julius Caefar, und ab- 
weichend von den erſten Majoli- Bänden ift 
der ganze Grund auspunktiert, um das Band- 
werk mit dem Ornament herauszuheben. 
Der Band iſt H. M. P. gezeichnet und trägt 
hinten die Jahreszahl des Einbandes. 

Sehr fchön iſt eine Decke, mit echten Gro- 
lierftempeln hergeſtellt, jedoch nicht gezeich- 
net; das Wappen in der Mitte, ein Löwe mit 
blauem Bande um den Hals, ift etwas fpäter 
eingemalt. Die Ornamente ſelbſt waren zum 
Teil mit Lackfarben ausgemalt, von denen 
noch Reſte vorhanden find. Irrtümlich find 
einige Bände beim Photographieren auf den 
Kopf geftellt und geben vollen Eindruck erft, 


wenn man fie umkehrt, was auch bei diefem 
Bande der Fall ift. 

Eine ebenfalls fehr fchöne Decke mit dem 
Porträt und Umſchrift: Henricus II Galliarum 
rex invictissimus trägt die bekannten Lilien als 
Streumuſter und auf dem Rücken eine charak- 
teriftifche Zuſammenſtellung aus zwei Stempeln, 
welche zufammen eine Kartuſche ergeben, die 
faft an moderne Arbeit erinnert. 

Ein Straßburgifches Evangelienbüchlein, ge- 
triebenes Silber auf fchwarzem Sammt, zeigt 
das volle Können und die Pracht des Überganges 
zum Barockstyl; der Band ift nur ein Exemplar 
aus den vielen Silberbänden der Straßburger 
Sammlung. Leider ift ein Goldſchmiedezeichen 
daran bis jetzt nicht aufgefunden, wenigſtens 
äußerlich nicht fichtbar. Wir behalten uns vor, 
von den anderen Silberbänden noch einige zu 
bringen. 

Ein ganz eigenartiger Vertreter der Rollen- 
druckbände ift der Band des P. Royzius, ein 
Band der von dem Buchbinder - Buchhändler 
auf einer der Meſſen, auf denen die Leute 
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Kalblederband vom Jahre 1604, wahrſcheinlich pfälziſch. 


herumzogen, erſtanden und erft fpäter mit 
dem Eigentumszeichen verſehen wurde, unter 
dem man im Bilde — viel weniger am Origi- 
nale — die urfprüngliche Anordnung des Mittel- 
feldes mit eingeſetzten kleinen Ecken erkennen 
kann. Merkwürdig ift, daß die Rolle die vier 
Evangeliften zeigt, jeder mit feinem Namen 
bezeichnet, aber die alten Herren tragen ganz 
unverkennbar die Kleidung der ſtreitbaren 
Reformationskämpfer jener Zeit; foviel erkenn- 
bar ift Luther als Lucas, Melanchthon als Marcus, 
Friedr. d. Weife als Matthäus und Hutten als 
Johannes dargeſtellt. Die Bilderrolle trägt bei 
Marcus die Jahreszahl 1540. 

Auch das Ammeifter-Büchlin, das dem Hans 
Hammerer, Alt-Amtmeiflter zugehörte, ift nur 
noch in der Decke und trägt auf Hammelsperga- 
ment Schwarzdruck, mitten eine charakteriftifche 
Kartufche, Eckftücken und eine Stempelumran- 
dung, wie fie der jetzt in München- Schleißheim 
anſäſſige Düffeldorfer Hupp bei feinen Kalender- 
ferien mit Vorliebe noch anwandte. 

Ein ſcheinbar Cölniſcher Band ift der nächſte 
mit ausgemaltem Mittelfelde, fehr ſchönen Ecken 
und Mittelkartufche in Hochrenaiſſance. Leider 


hat der Buchkünftler mit diefer vornehmen 
Verzierung nicht genug gehabt, ſondern 
noch das viereckige Mittelfeld mit Stempeln 
der Übergangszeit zum Barock verunſtaltet. 

Es macht ganz den Eindruck, als wäre diefe 

Ergänzung fpäter eingeſetzt, denn auch der 

Golddruck ift mangelhafter. Den fehr fchönen 

Schnitt geben wir ebenfalls wieder. 

Auf einem handgeſchriebenen Gebetbuche 
ift die ganze Pracht der Fächerdekoration, 
der Eventails, gezeigt zwifchen den geift- 
reich angeordneten Bandornamenten, die 
fich aus der Kartuſche in Mitte des 17. Jabr- 
hunderts fo glücklich zurückentwickelt hat- 
ten; die frühitaliſchen Majoli- und Grolier- 
Bände zeigen die ähnliche Anordnung vor 
der Entwickelung der Kartufche. 

Ahnlich in der Anordnung ift Luthers Bi- 
bel, aber mit einer bisher nicht bekannten 
Gruppierung von Pointill&kreifen im Rande. 
Beide Bände find Arbeiten aus der Ge- 
gend von Straßburg oder Heidelberg, wo 
diefe Richtung fcheinbar befonders gepflegt 
wurde. 

Huch von den Emailbänden der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts, der Richtung der 
Großen Blume«, die ums Jahr 1660 fo gangbar 
war und in diefer Form mit Vorliebe für 
Brautgefchenke verwandt wurde, bringen wir 
einen Band — mehrere find vorhanden — Die 
Bände find auf jetzt gelb gewordenes Perga- 
ment recht tief gedruckt und mit Lackfarben 
dick ausgemalt. Sie bilden ein ganz ausge- 
fprochenes Seitenftück zu denBauernmöbeln und 
der Bauernmajolika. Wunderbarerweiſe finden 
fich diefelben Stempel niemals in anderer Weife 
verwandt. — Sollte es nicht vielleicht die Handels- 
ware eines Spezialiften gewefen fein? Hunderte 
von diefen Bänden - faſt immer proteſtantiſche 
Gebetbücher oder Katechismen, meift mit einem 
rot ausgemaltem Herz auf der Vorderſeite, find 
heute bekannt. 

Die Arbeit deutet auf Colmar oder Straß- 
burg. Einen Band aus derfelben Zeit, mit 
dem charakteriftifchen lang gezogenen Vierpaß 
mit Pointillös, deren Blattformen mit einer 
Silberpafte ausgefüllt find, zeigt unfer nächfter 
Band vom Jahre 1701; er entftammt dem 
Hohenlohe-Muſeum und ift ein in Pergament 
gebundener Folioband. 


1907] 


Zum Schluß diefer Gruppe noch einer der 
beiten Bände fpäterer franzöſiſcher Zeit, einen 
Band von Simier: Voyage de Nearque Er 
zeigt in den Formen bereits das Nèogreque 
und die tadelloſe Technik, von der wir Deutſchen 
ſo vieles gelernt haben, und die ſelbſt heute 
von vielen noch nicht erreicht ift. — 

Schließlich ſei bemerkt, daß über die ganze 
Husſtellung im Verlage des -Hrchiv für Buch- 
binderei« eine Sonderpublikation erſcheinen und 
in eingehendſter Weife alles behandeln und bild- 
lich vorführen wird, was als intereſſant und 
neu zu erachten ift. Es ift fo vieles bisher nicht 
Bekanntes auf allen Gebieten vorhanden — auch 
von modernen Arbeiten —, daß eine folche 
Sonderpublikation außerhalb des Archiv als ein 
Bedürfnis erſcheint. Nachdem Prof. Löbier 
mit feiner vorzüglichen Arbeit einmal alles Be- 
kannte und Erreichbare in fo glücklicher Weiſe 
zuſammengeſtellt hat, muß jede Gelegenheit 
ergriffen werden, um neu Huftauchendes als 
weitere Bauſteine für eine Geſchichte der Ein- 
bandkunſt zuſammen zu tragen. 

Es bedarf kaum der Mitteilung, daß unfer 
Archiv felbft weitere Abhandlungen und bild- 
liche Vorführungen über denfelben Gegenſtand 
noch bringen wird. 
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Einband für Franz v. Lothringen, mit Eventail - Stempeln. 
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DIE ÜBERSETZUNG VON COCKERELLS BUCH: - DER BUCHEINBAND.«. 
Verlag von Herm. Seemann Ndflg. Leipzig. 


Ein kritiſcher Kommentar an der Hand der englifchen Originalausgabe. 
Von P. KERSTEN. 


rell, dem engliſchen Kunftbuchbinder, 

Schüler von Cobden Sanderſon, dieſes 
ganz vortreffliche Werk geſchaffen zu haben, 
es ift ein weiteres Verdienft des Verlages, die 
Überfegung diefes Buch / ins Deutfche veran- 
laßt zu haben, aber um fo bedauerlicher ift es, 
daß die ÜUberſetzung des Buches eine fo außer- 
ordentlich fchlechte ift. Sie ift ſtellenweiſe 
ganz unverftändlich, irreführend und falfch; 
auch ift die Überwachung des Korrektors der 
Druckerei feitens des Überſetzers eine ganz 
läffige geweſen, fonft könnten nicht eine ganze 


E ift ein Verdienft von Douglas Cocke- 


Anzahl der Klifchees verkehrt oder gar auf 
dem Kopfe ſtehen, wie ich weiter unten an- 
führen werde. 

Eine Unmenge von Laienausdrücken ſtatt 
Fachausdrücken machen fich breit. Ein Haupt- 
mangel iſt das Weglaſſen des Gloſſariums und 
des Index, die in der engliſchen Originalausgabe 
vorhanden, bei der deutſchen ÜUberſetzung aber 
weggelaſſen wurden, und beide ſind wirklich 
fehr notwendig, auch für den deutſchen Leſer. 

Ein weiterer Fehler ift die Angabe der 
engliſchen Maßeinheiten Zoll und Fahrenheit, 
was ſollen denn in einem deutſchen Buche 
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mit Lack ausgemalt. 
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Einband mit Stempeln des Buchbinders, 
2. 


der für Grolier band. Wappen fpäter eingemalt, 


Einband vom Jahre 1560, Majoli - Richtung. 


Einband für Heinrich II., mit Porträt des Beſitzers. 
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diefe vielfach angegebenen eng- 
liſchen Zoll, es wäre doch eine 
geringe Mühe geweſen, dafür 
cm und Celfius zu berechnen. 

Huch die Angabe der Bogen- 
ſignaturen nach Buchſtaben ftatt 
nach Ziffern, wie es in Deutfch- 
land Sitte iſt, wäre zu rügen. 

In folgendem will ich ver⸗ 
ſuchen, wenigſtens die gröbſten 
Fehler der Überfegung zu ver- 
beſſern: 

Seite 13 Zeile 5 von oben 
ift überſetzt: welche die Span- 
nung des vom Brette genom- 


menen Buches ufw.«, beißen 
müßte es: »des aus dem 
Bücherregal oder vom 


Bücherbrette genommenen 
Buches ufw.« 

Seite 38 Zeile 1 ift überſetzt: 
»daß Kopf und Schwanz an- 
gefchnitten find«, heißen müßte 
es: »eingelfchnitten«. Im engliſchen Original 
lautet der ganze Satz: In cased books, sewn 
by machinery, the head and tail of the sheets 
will often be found to be split up as far 
as the »kettle« stitches. Alfo to split heißt 
wörtlich überſetzt: gefpalten; gemeint ift, daß 
die Bogen am Kopf und Schwanze gefpalten 


je | 


n N i 
AR aa 4 
i d 


r 


5 


Rs 


Sau 


ARCHIV FÜR BUCHBINDEREI 


Straßburger Evangelienbüchlein, 
getriebenes Silber auf ſchwarzem Sammt. 
(Im Beſitze des Pfarrers Nandreß 
zu Brumat.) 
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find, was durch das Schligmeffer 
der Fadenheftmafchine geſchieht, 

die oben und unten die Bogen 
Ih behufs Führung des Heftfadens 
SM bis zum Fitzbund einfchneidet, 
uie zu überfegen geweſen wäre. 
| Auf derfelben Seite Zeile 16 ift 


überſetzt: »Leinwandbucd- 
binder« ſtatt Fabrik- 
buch binder. 


Seite 41 unter Überſchrift: 
21 Herausklopfen des Falzes, Zeile 5 
m ift überlegt: »Ausfchlag- 
eifen«(!), nun, unter Äusfchlag- 
DEM eifen verſtehen wir ein Werkzeug 
zur Schaffung von Löchern meiſt 
runder oder halbrunder Form. 
Cockerell meint aber eine-Eiſen- 
platte -, die als feſte Unterlage 
beim Klopfen dienen ſoll; im Origi- 
nal fteht: »Knoking-down 
iron«, ein Husſchlageiſen aber 
heißt imEnglifchen: »puncheon«. 
Auf Seite 42 find die Figurnummern bei 
den beiden Abbildungen verwechtelt, ftatt Fig. 8 
muß fteben Fig. 9 und bei der zweiten ftatt 
Fig. 9 Fig. 8. 
Seite 51 Zeile 3 ift überſetzt: Es (das Papier) 
wird dann in die Preſſe geklemmt ſtatt es 
wird eingepreßt. 
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Kalbleder mit Rollendruck, die vier Evangeliften im Kleide der Vorkämpfer der Reformation. 
Das Eigentumszeichen ift fpäter aufgedruckt. 
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Seite 59 Zeile 16 ift überſetzt: und trocknet 
es vor dem Feuer ſtatt an dem Feuer. 

Seite 62 Zeile 3 ift überſetzt: weiche 
Seife -, gemeint ift »Schmierfeife«. 

Seite 65 Zeile 3 iſt überſetzt: Glasplatten, 
deren Ecken und Kanten abgerieben ſind, 
es ſoll heißen: abgerundet oder abgeſchliffen. 

Seite 66 Zeile 2 ift überſetzt: Die moderne 
und weit weniger wir kſame Praxis ift, die 
erſten und letzten Lagen zu- überziehen. 
Diefer Satz iſt nun ganz unverſtändlich über- 
ſetzt. Es müßte heißen: Die moderne und 
weit weniger gute Praxis iſt, das Vorſatz an 
die erfte und letzte Lage an zukleben und 
umz ubrechen.⸗ Ebenfalls auf Seite 66 Zeile 7 
von unten ift überſetzt: -Wenn das Buch, an- 
geſchmiert' wird, es foll heißen ange- 
pappt« wird. 

Seite 69 Zeile 3 ift überſetzt: wenn es (das 
Pergament) fich zufammenzieht, ziehtesan 
den Deckeln des Buches, es foll heißen: 
»zieht es die Deckel des Buches 
Krumm. Selbe Seite Zeile 14 von unten 


Pergamentband mit Schwarzdruck. 
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ift überſetzt: der Klebitoff des Goldſchnittes 
ftatt »Schnitteiweiß«. 

Seite 70, bei dem Hbſchnitt »Lederfälze«, 
Zeile 3 ift überſetzt: Lederfälze find Stücke 
dünnen Leders, die benutzt werden, die Fälze 
auf der inneren Seite zu bedecken, es muß 
heißen: auf der inneren Seite der Deckel 
zu bedecken. 

Seite 75 in Kapitel VI ift ein ganzes Kon- 
glomerat von Unverſtändlichkeiten und ſchlechtem 
Satzbau. Die meiſten deutſchen Buchbinder 
werden dem ganzen folgenden Hbſchnitt auf 
dieſer Seite, der bis auf Seite 76 übergreift, 
überhaupt verftändnislos gegenüberſtehen, es 
bleibt mir nichts anderes übrig, als den ganzen 
Abfchnitt in der Überfegung bier anzuführen 
und dann denfelben verbeffert folgen zu laffen. 
Der Überſetzer fchreibt: 

»Wiegendrucke und Manufkripte dürfen auf 
keinen Fall (9) überhaupt beſchnitten 
werden, und wertvolle moderne Bücher follten 
nur ganz leicht befchnitten und vor dem 
Heftenvergoldet werden. Aber bei Nach- 
ſchlagebüchern, die eines guten Ein- 
bandes bedürfen, da fie viel benutzt 
werden, ift das Befchneiden in den 
Deckeln beffer, da die dadurch er- 
zielte weiche Schnittfläche das Blät- 
tern erleichtert. (-) Wenn die Ränder 
unbefchnitten bleiben oder in den Dek- 
keln mit dem Hobel beſchnitten werden, 
ift das Buch zum »Vorzeichnen« () 
fertig, fobald es aus der Preſſe (7) 
kommt; foll es aber vor dem Heften 
vergoldet (?) werden, fo muß man 
es erft befchneiden.« 

Diefer Abfchnitt muß lauten: Wie- 
gendrucke und Manuſkripte dürfen 
überhaupt nicht befchnitten wer- 
den und wertvolle moderne Bücher 
follten nur ganz wenig befchnitten 
und vor dem Heften mit Gold- 
fchnitt verſehen werden. Aber bei 
Nachfchlagebüchern, die eines guten 
Einbandes bedürfen, da fie. viel be- 
nutzt werden, ift das Beſchneiden nach 
dem Heften (in den Deckeln) beſſer, 
da die dadurch erzielte ebene Schnitt- 
fläche das Blättern erleichtert. (—) 
Wenn die Ränder unbeſchnitten blei— 


Kalblederband, wahrſcheinlich Kölniſch mit fpäter ein- 
gedruckten Rollen- und Eckverzierungen. 


ben oder nah dem Heften (in den Deckeln) 
mit dem Hobel befchnitten werden, ift das 
Buch zur Einteilung für die Heft- 
bünde zum Einfägen fertig, fobald es 
aus der Stockpreffe kommt; foll aber vor 
dem Heften Goldſchnitt daran kommen, 
fo muß man es erft befchneiden. — Hierzu be- 
darf es für die deutſchen Buchbinder noch 
eines weiteren Kommentars über den Aus- 
druck »in den Deckeln beſchneiden · Der Eng- 
länder, auch der Franzofe, fett bei Büchern, 
die ringsherum in der Maſchine beſchnitten 
werden, die Deckel mit durchzogenen, aber 
nicht feftgeklebten Bünden vor dem 
Beſchneiden gleich nach dem Hbpreſſen an und 
befchneidet dann erft, und zwar erft unten, 
nachdem er die Deckel um die doppelte 
Kantenbreite nach oben geſchoben hat, dann 
oben, nachdem er den Deckel in gleicher Art 
nach unten gefchoben hat, dann fchlägt er 
beide Deckel nach hinten, zieht fih am Ober- 
und Unterſchnitt, an der Stelle, wo der Vorder- 
ſchnitt erfolgen foll, Bleiftiftlinien, genau im 
Winkel, legt hinten und vorn eine Befchneid- 
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ſpalte an, die vordere muß 
ganz gerade ſein und genau 
an der Stelle aufliegen, wo 
das Meſſer auftreffen wird. 
Er hält dann mit beiden Hän- 
den die Spalten feſt, drückt 
das Buch mit dem Rücken, in- 
dem er es hin und her wiegt, 
auf den Tiſch unter Beobach- 
tung der am Ober- und Unter- 
fchnitt gezogenen Bleiftift- 
linien, die jetzt die nötige 
Rundung anzeichnen. Ift die 
Rundung an beiden Seiten 
gleichmäßig, wird das Buch 
in die Mafchine refpektiv in 
die wagerecht liegende Be- 
ſchneidpreſſe geſetzt und das 
Buch beſchnitten. Diefe Be- 
fchneideart wird franzöfifch 
»tranche berc&« = gewiegter 
(von bercer = wiegen) Schnitt 
genannt. Es ift eine ziemlich 
umſtändliche Art des Be- 
ſchneidens und nicht nachzu- 
empfehlen. 

Seite 78 Zeile 3 ift über- 
ſetzt: müſſen die unaufgeſchnittenen Blätter noch 
mit dem Falzbein geöffnet werden, es foll 
heißen: »aufgefchnitten« werden. 

Seite 82 Zeile 10 muß es heißen: Dieſer 
(der Fitzbund) kann leicht eingefägt werden. 
Auf derfelben Seite Zeile 14 muß es heißen: 
auf doppelte Bindfaden. 

Seite 85 Zeile 12 ift überſetzt: Wenn die 
Heftlade fertig ift, die Stricke gefpannt und 
ausgeglichen —, es foll heißen: Wenn die Heft- 
lade bereit ift, die Bindfaden gefpannt 
und gerichtet find —. 

Seite 94 Zeile 4 von unten muß es ftatt 
»Überlegung« Erfahrung heißen, im 
Original ſteht: experience, was mit Er- 
fahrung zu überſetzen ift, Überlegung beißt: 
consideration. 

Seite 96 ftebt das Klifchee direkt auf dem 
Kopf. 

Seite 100 Zeile 2 von unten muß es ftatt 
»verknüpft« »verbunden« heißen, man 
kann wohl den Deckel mit dem Buche ver- 
binden, aber nicht verknüpfen. 


Schnitt zu neben · 
ftebendem Bande. 
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Seite 105 ift das Kliſchee wiederum ver- 
kehrt, auf den Kopf geftellt. 

Auf Seite 106 findet fih das Merkwür- 
digfte der ganzen Überfegung, Zeile 15 und 16 
lieft man: Der von der Schraube und dem 
Griff gehaltene »Pflug«, es foll natürlich 
Hobel heißen. 

Seite 112 ift das Klifchee verkehrt geſtellt. 

Seite 115 neuer Abfchnitt Zeile 4 muß es 
ftatt Zinnbleh »Weißblech« heißen, Zeile 10 
ift überſetzt: Während das Buch in der Preſſe 
iſt, muß der Rücken 
mit Kleifter einge- 
rie ben werden und 
einige Minuten ziehen. 
Heißen muß es: Während 
das Buch in der Preſſe 
itzt, muß der Rücken 
mit Kleiſter überfab- 
ren werden und einige 
Minuten weichen. Huf 
derſelben Seite Zeile 6 
von unten iſt ganz falſch 
»Stockpreffe« über⸗ 
ſetzt, im Original ſteht: 
Lying press, was nur 
mit Handpreffe (ge- 
meint ift die engliſche 
liegende Tiſchpreſſe) zu 
überſetzen ift, Stockpreffe 
beißt Standing press. 

Auf Seite 118 ift das 
Kliſchee verkehrt geſtellt. 

Seite 122 Zeile 10 iſt 
überſetzt: — »es ſei denn, 
man wünſcht in der Rundung zu ver- 
golden, ein Verfahren, durch welches 
der tadelnswerte folide (?) metalliſche 
Schnitt erzeugt wird«. Es foll beißen: »es fei 
denn, man will einen Hohlgoldfchnitt 
machen«. Diefes Verfahren, die Anfertigung 
eines folchen Schnittes ift vom Überſetzer mit 
tadelnswert folide überſetzt worden, ein 
Widerſpruch, der eins oder das andere aus- 
ſchließt. Im Original ſteht: objectionable solide, 
welch erſteres Wort mit: nicht ein wand⸗ 
frei oder beffer »zu verwerfende«, letztes 
Wort aber mit »maffiv« zu überſetzen wäre. 
Cockerell ift kein Freund von zu glänzenden 
Goldfchnitten, in der Überfegung müßte es alfo 
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beißen: ein Verfahren, durch welches der zu 
verwerfende maffive, einer Metallfläche 
ähnelnde Schnitt erzeugt wird. 

Seite 129 ift das Kliſchee Fig. 58 verkehrt 
geftellt. 

Seite 141 Zeile 1 von unten muß es beißen: 
Die Kopfhauben (gemeint ift das überftehende 
Lederkapital) müffen geformt werden, nicht 
»fixiert« werden; im Original ſteht: must 
now be set. 

Seite 164 Zeile 2 ift überfegt »-Polierer«, 
es muß heißen: »Glätt- 
kolben«, im Original 
fteht »Polisher«, was nur 
mit Glättkolben zu über- 
ſetzen ift. 

Seite 165 ift wieder 
ein Klifchee feitlich ver- 
kehrt geſtellt. 

Seite 166 desgleichen. 
Auf derfelbenSeite Zeile 8 
muß es ftatt »geklei- 
ftert« geklebt beißen. 
Man klebt das Papier- 
mufter auf das Leder, 
man fagt nicht man »klei- 
ftert« es auf dasLeder. 

Seite 170 Zeile 4 ift 
überſetzt: Nachdem das 
Kleiſterwaſſer eingetrock- 
net iſt, muß das Leder 
mit Leim gewaſchen 
werden. Im Original 
fteht: to be washed with 
size, was zu überſetzen 
ift: muß das Leder mit Eiweiß überfahren 
(grundiert) werden; size ift Vergoldeiweiß. 

Seite 174 Zeile 12 von unten muß es ſtatt 
»angepreßt« heißen -an gedrückt, beim 
Goldauftragen drückt man das Gold mit dem 
Wattebauſch feſt an, man preßt es aber nicht. 
Auf derfelben Seite ift weiter überſetzt: Nun 
muß das Muſter mit den heißen Stempeln 
durch das Gold hindurch -nach gearbeitet - 
werden, es foll heißen »nach gedruckt 
werden. 

Seite 176 Zeile 4 bis 6 ift überfegt: worauf man 
ihn (den Stempel) leicht von rechts nach links 
und von oben nach unten »rüttelt«, es 
müßte heißen: »worauf man ihn unter von 
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allen Seiten erfolgendem Hin- und Herwiegen 
druckt. | 

Seite 177 Zeile 11 von unten ift ftatt »Filete« 
»Linienrolle« zu überſetzen, wie fchon 
die beigefügte Abbildung Fig. 88 zeigt, der 
Engländer bezeichnet eine Vergolderolle mit 
roll · oder »fillet«, eine »Filete« dagegen mit 
»pallet«. — Ja, ja, Über- 
fegen ift nicht fo leicht, 
man hätte einen wirk- 
lichen Fachmann zu Rate 
ziehen follen. — Auf 
gleicher Seite Zeile 3 
von unten iſt derſelbe 
Fehler, ſtatt Rolle ab- 
kühlen, ift wieder Fi- 
lete geſetzt. 

Auf Seite 178 iſt 
überſetzt: Nachdem die 
Filete (es ſoll wie- 
derum »Rolle« heißen) 
abgekühlt ift, muß die 
äußere Kante ab- 
gerieben und die 
Spitze genau mit dem 
Winkel der zu zieben- 
den Linien eingerichtet 
werden.« Es muß aber 
lauten: »Nachdem die 
Rolle abgekühlt ift, d. h. 
die richtige Hitze hat, 
muß fie blank ge- 
putzt und mit der 
Gehrung genau an 
den Anfang der zu 
druckenden, vorgezeichneten Linie angeſetzt 
werden. ⸗ In den nun folgenden beiden Sätzen 
muß es ftatt Filete immer wieder »Rolle« heißen. 

Seite 184 Zeile 2 könnte es beffer »glatte« 
Oberfläche ftatt harte heißen. 

Seite 186 Kapitel XV Zeile 3 bis 5 ift über- 
ſetzt: oder mit Typen, die in einen Rahmen 
gefetzt und wie Vergoldeftempel über 
den Rücken gearbeitet werden. Dieſer Satz 
ift ganz leichtfertig überſetzt, er muß lauten: 
»— oder mit Typen, die in einem- Schrift- 
kaften« (im Original ſteht auch: typeholder) 
gefetzt und wie eine »Filete« (im Original 
fteht auch pallet = Filete) über den Rücken ge- 
druckt werden. 
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Seite 193 Zeile 10 von unten muß es ftatt 
»Stempel« »Filete« heißen. 

Seite 195 ift das Klifchee Fig. 98 feitlich ver- 
kehrt geſtellt. 

Seite 215 Zeile 8 muß ftatt »kleiner Filete« 
»kleine Rolle« überietzt werden. Auf der- 
felben Seite Zeile 18 ift wiederum ein Satz, 
der ganz unverftändlich 
klingt, es ift überfetzt: 
Man muß daran denken, 
daß eine Rollen- oder 
Filetenlinie febr dünn 
iftund{hwacd aus- 
ſie ht, wenn fie 
ohne Unterftützung 
febr weit geht ()). 
Der Satz wäre folgen⸗ 
dermaßen beffer: »Man 
muß bedenken, daß. 
etwas längere, vielleicht 
über den ganzen Deckel 
fih ausbreitende, ein- 
zelnſtehende Linien kei- 
nen beſonders guten 
Eindruck machen, wenn 
ſie nicht von anderen, 

nebenherlaufendenoder 
T] fich berührenden Linien 
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5 unterftützt werden. 
17 Seite 225 Zeile 7 
muß es heißen von 
hinten ⸗ ſtatt vom 
Rücken. 

Seite 229 Zeile 1 
bis 3 ift ebenfalls ganz 
unverſtändlich, da ein Zwiſchenſatz vollſtändig 
fehlt, es ift überfetzt: fie (Bindebänder) find 
oft im Wege, wenn das Buch gelefen wird, 
und da fih kaum jemals jemand die Mühe 
nimmt, (?) find fie gewöhnlich zwecklos. Es 
foll heißen: »fie find oft im Wege, wenn das 
Buch gelefen wird, und da fih kaum jemals 
jemand die Mühe nimmt, fie wieder zu- 
zubinden, find fie gewöhnlich zwecklos. 

Ich bin zu Ende mit meinen Ausführungen, 
ohne behaupten zu wollen, daß fie erſchöpfend 
fein follen, und daß nicht noch mehr Febler 
in dem Buche vorhanden find, zu wünfchen 
ift, daß der Verleger bei der zweiten Auflage 
des Buches darauf Rückfiht nimmt. Wenn 
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nun der Überfetzer im Vorwort des Buches 
fchreibt, er glaubt bejahen zu mülffen, daß 
die wörtliche Überfetzung die geeignetite fei, 
fo muß bier ausgefprochen werden, daß vor 
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allem eine fachmännifch verftändnisvolle Über- 
fetzung die Hauptſache ift, und daß direkt 
widerfinnige und falſch gebrauchte Uberſetzungen 
überhaupt nicht vorkommen dürfen. 


TNE 


HANNOVER. 


III. 


ſehen, die für den Fachmann teils ein Be- 

gehren nachdem Befit hervorruft, teils eine 
Quelle des Studiums und des Vergleichens bildet. 
So mancher iſt von weit hergekommen, um 
Neues zu fehen und Notwendiges zu eritehen; 
unſer Fachgenoffe Glingler aus Rom hat 
allein den Ankauf von vier Maſchinen eingeleitet, 
und nicht umfonft werden von den Husſtellern, 
beſonders von denen der Maſchinenbranche, die 
nicht unwefentlichenKoften aufgewendet worden 
ſein. 

Ehe wir zu den Maſchinen übergehen, wollen 
wir uns den erhöhten Raum für die Bedarfs- 
artikel und Rohmaterialien anfehen. 

Wenn wir unferen Lefern über das Gefehene 
einen Bericht erſtatten, ſo wiſſen wir ſehr wohl, 
daß das eine recht undankbare Aufgabe iſt. 
Das öde Aufzählen von Materialien befriedigt 
niemanden: den Leſer nicht, der ſo etwas gern 
ganz überfchlägt, die Husſteller nicht, denn die find 
beſtimmt niemals nach Gebühr gelobt worden, 
trotzdem jeder einzelne die Überzeugung in 
ſich trägt, daß gerade ausgerechnet er doch 
am beſten, intereſſanteſten und geſchickteſten 
ausgeftellt hat. Am wenigften ift der Bericht- 
erſtatter ſelbſt befriedigt; er möchte doch gern 
jedem der Husſteller ein »Liebeswort« fagen. 
Aber das läßt fih nicht im verfchwiegenen 
Winkel zuflüftern, das foll coram publico ge- 
druckt als eine Art Dokument erfcheinen. Da 
fitzt denn der arme Jammermann da und 
klügelt aus, wie er wohl den einen loben 
kann, ohne daß der Nachbar gehörig aufmuckt 
und zu »Repreffalien« greift, d. b. ohne daß 
er dem Verleger das Inferat abbeftellt, das 
foeben erft erneuert worden ift. 

Glücklicherweife braucht ein folcher Bericht- 
eritatter feine »Impreffionen« nicht auf der 


| affen Sie uns heute die Husſtellung an- 


Stelle druckfertig zu machen, fondern er hat 
daheim in feinen vier Pfählen Gelegenbeit, 
fich alles zu ordnen, zu fichten und abzuwägen. 
Da ift denn die heillofe Konfufion ausgeſchaltet, 
in die man gerät, wenn man mit Papier und 
Bleiftift herumgeht und von jedem angerempelt 
wird: »bitte fehen Sie diefes Mikrofkop — 
6000 malige Vergrößerung — das da ift feuchtes 
Mehl — können Sie die Bewegung der Maden 
ſehen ? — — — Aber liebfter Herr — Sie 
haben doch foeben an meinen Schriften ge- 
ftanden, wollten Sie denn nicht meine Linien- 
garnitur und meine Biedermeiergarnitur und 
meine — den Schluß höre ich ſchon gar nicht 
mehr; der Mann, der die Tip-top mit felbft- 
tätigem Transporteur vertritt, hat mich am 
Ärmel gefaßt — s' ift mein neueſter Braten- 


Pergamentband mit Lackmalerei, Colmar oder Straßburg. 


Pergamentband aus dem Hohenlohe- Mufeum mit ausgefärbtem 
Bandwerk, vom Jahre 1701. 


rock, dem er zugehört — und fchleppt mich 
Noblenz-Coblenz zur anderen Ecke, wo ich 
dann andächtig zufebe, wie Tip-top mit felbft- 
tätigem Transporteur ein angeleimtes Blatt nach 
dem andern auf die weiteſten Entfernungen — 
des befchränkten Raumes wegen iſt's diesmal 
bei 60 cm geblieben — transportiert und wie 
Tip-top — Zwerg mit felbfttätigem Transpor- 
teur — die allerlei möglichſten, d. h. größten 
und kleiniten Etiketten anfchmiert, und gleich- 
zeitig ſehe ich auch, daß Kaifer & König 
— fo heißt nämlich die Tip-top-Firma aus Kons- 
dorf im Bergifchen Lande — Schachtelüberzieh- 
maſchinen und Einfaßmafchinen ebenfalls her- 
ſtellt. Eben fehe ich fehnfüchtig nach dem 
Büfett, denn ich habe einen kannibalifchen 
Hunger, da hat mich fchon ein biederer Dres- 
dener gefaßt: »Sind Sie verheiratet? Jawohl 
— kräftig — Großvater, von einem prächtigen 
Jungen — »Nu ſähn fe, das dacht ich gleich; 
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hier find meine Möhren- und Kartoffelſchäler; 
und die Büchfenöffner in zwei verſchiede- 
nen Husſtattungen — die mülffen fe extra 
erwähnen — ich vertrete Eftreicher in Dräs- 
den« — die Hannoveraner haben es zu ver- 
antworten, daß ich den Mann im Kataloge 
nicht finden kann. Glückliherweife ſteht 
gerade über den Gang weg der Mann mit 
den Kleifterpapieren — Thömsgen aus 
Leipzig. Ich konnte bier wenigftens mich 
darauf befchränken, zuzuhören — der gute 
Kollege fagte alles, und die Papiere ſprachen 
für fich felber — Ihr Berichterftatter konnte 
alfo ſchweigen, fchreibt aber dafür hierher: 
famos. — Daneben hatte Valentin Kleifter- 
papiere ausgeſtellt, auch fogenannte Japan: 
papiere; wie diefe zu dem Titel kommen, 
ift bis heute nicht aufgeklärt, und unter 
dem Papier viel Abfonderliches, aber nichts 
Originelles, keinesfalls in der Kunitbinderei 
Verwendbares. — Die Abziehpapiere, d. h. 
Papiere zum Hbziehen auf Schnitten, wür- 
den ja brauchbar fein, wenn fich der Fabri- 
kant einmal darüber unterrichten wollte, 
welche Farben für ſolche Zwecke verwend- 
bar ſind. In der angewandten Form ſind 
ſie brutal. 

Die Genthiner Kartonfabrik hat 
ihre Öferfolien ausgeſtellt; die gute Ware iſt 
zu bekannt, als daß noch etwas hinzuzufügen 
wäre. Als feinerzeit diefe Neuerung aufkam, 
konnte man nicht vorausſehen, welchen Um- 
fang die Verwendungsfähigkeit nehmen würde. 
Jeder Fachmann kennt, liebt fie auch und würde 
fie lieben in Ewigkeit, wenn fie — — nur etwas 
billiger wären. (Fortſetzung folgt.) 


— 


Verzeichnis der auf der Äusftel.- 
lung in Hannover gelegentlich des 
Verbandstages prämiierten Gesel- 
lenftüke und Lebrlingsarbeiten. 


Vorzüglich: Bruno Scheer- Berlin. 

Recht gut: Herm. Gans, Franz Plant, 
Georg Stein, Erich Pettelkau, Bruno Schub- 
macher, Otto Teglow, Albert Menzel, Franz 
Jaburek, T. Appel fämtlich Berlin; Artur Fal: 
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let ⸗ Dresden; Walter Hoppe- Duisburg; Willi 
Peterſen, Thies Wilkens in Flensburg; Th. Koop- 
mann - Hamburg; Karl Heſſe, Friedr. Habenicht, 
Heinr. Führing, Franz Paſche, Herm. Schind- 
ler, Wilh. Führing, Heinr. Wiefe, Julius Hun- 
dertmark, Theodor Ebeling, Wilh. Schreyer 
fämtlich Hannover; Joh. Ebeling-Hermannsburg. 

Gut: Alex Llowinski, Max Klimfchmayer, 
Karl Riedel, Willi Krufe, Rudolf Eifenhuber, 
Fritz Eckebrecht, Joh. Kutfchke, Fritz Traxel, 
Joh. Teske fämtlich Berlin; Joh. F. Zwang, Fr. 
Junghändel, J. P. Schröter in Dresden; Gg. Gold- 
bach, Theodor Witte in Hamburg; Wilh. Both, 
Henry Harftrick, Hans Freisdorf, Rich. Opper- 
mann, Wilh. Howind, Johf. Hamann, Aug. Schra- 
der, Fritz Lippe, Adolf Korff, Georg Kirk, 
Herm. Cerifius fämtlich Hannover; Guft. Spree, 
Werner Braſch. 

Genügend: Harry Abel, Henry Wieke, 
Heinr. Piepho in Hannover. 


SI 
VERSCHIEDENES. 


Fedor v. Zobeltitz, der gewandte und 
vielbelefene Leiter der Zeitſchrift der Bücher- 
freunde, den wir auch zu unſeren Mitarbeitern 
zählen dürfen, und der in bezug auf das Innere 
wie das Äußere des Buches mit zu den beſten 
Kennern gehört, feierte am 5. Oktober feinen 
50. Geburtstag. Er iſt im Jahre 1857 auf dem 
väterlichen Gut Spiegelberg in der Neumark 
geboren. Im Kadettenkorps erzogen, trat er 
dann, der Überlieferung ſeiner Familie folgend, 
in ein Kavallerieregiment ein, bis ihn die Ver- 
waltung der väterlichen Güter zur Landwirt- 
ſchaft zurückrief. Wie er felbft fagt, war fein 
agrariſches Intereſſe nicht übermäßig ſtark. Er 
verpachtete ſein Gut und begab ſich auf Reiſen. 
Damit erwachte dann feine große fchriftftelle- 
riſche Begabung. Zunächſt war er jahrelang 
Chefredakteur der »Illuftrierten Frauenzeitung«, 
dann verwertete er als Schriftſteller die reichen 
Beobachtungen feiner Reifen in einer Reihe fef- 
felnder Romane, die ihren Schauplatz bald im 
Orient, in Italien, in den Balkanſtaaten und bald 
wieder in der märkiſchen Heimat, in der Reichs- 
hauptftadt Berlin haben. Das Weſen aller diefer 
Romane ift die Behandlung der Gegenwart in 
einer leicht flüſſigen Schreibweiſe, die den Pro- 
blemen faft alle Schwere zu nehmen fcheint. 


Ein weiteres Kennzeichen des Dichters iſt ſein 
fchöner befreiender Humor. An die Ereigniſſe 
der Zeit hat Zobeltitz mehrfach angeknüpft, 
ohne je in das unkünſtleriſche Gebiet des Schlüf- 
ſelromans zu geraten. Und immer gibt er aus 
dem reichen Schatz feiner Welt- und Menfchen- 
kenntnis eine Fülle feiner Beobachtungen, klei- 
ner luftiger Züge und menſchlicher Schwächen, 
vorgetragen von einem freien und heiteren 
Geiſt, der mit ſeiner ſchönen Vorliebe für des 
Lebens ganze Fülle über den einzelnen Par- 
teien fteht. Sein neuefter Roman Eva, wo 
bift Du?« wird gerade an feinem fünfzigſten 
Geburtstage zu erſcheinen beginnen (in dem 
bekannten Familienblatt »Welt und Haus«). 
Für uns ift von Zobeltig einer der wertvoll- 
ften Stützen der Buchkunft; das Geſchick und 
die Vielfeitigkeit, mit der er die Zeitfchrift der 
Bücherfreunde leitete vom erften Tage an, die 
Gründlichkeit, mit der er alle die einfchlägigen 
Fragen zu erledigen und wie er feiner Zeit- 
fchrift eine große Vielfeitigkeit zu geben weiß, 
haben ihm die Anerkennung derer zugewandt, 
die als Bücherfreunde oder als Buchkünitler 
auf irgend einem Gebiete tätig find. — Hoffen 
wir, daß noch recht lange feine Kraft diefer 
ae en Tangke erhalten bleiben möge. 


Für die Redaktion Verantwortlich: Paul Adam in Düffeldorf. — Verlag von an Knapp in in Halte a. S. 
Druck der Buchdruckerei des Wailenbaufes in Halle a. 
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Schweinslederband mit Riemenverfchluß und Schnürung. 


ELSASS-LOTHRINGISCHE EINBAND-AUSSTELLUNG IN STRASSBURG. 


ir konnten in dem vorigen Hefte unferes 
W Archiv über die Ausftellung berichten, 

noch ehe fie eröffnet war, alfo ge- 
wiffermaßen einen Vorbericht geben. Wir 
mußten dies tun, ehe wir einen Gefamteindruck, 
ja ehe wir eine annähernde Vorſtellung von 
der Reichhaltigkeit der eingegangenen älteren 
und neueren Arbeiten und Äusftellungsgegen- 
ſtände hatten. 

So können wir auch heute erſt über die 
Eröffnung berichten. 

Die, durch die Landesverwaltung von Elfaß- 
Lothringen veranſtaltete, von langer Hand vor- 
bereitete Ausftellung von Bucdein- 
bänden wurde am 6. Oktober in den, für 
dieſen Zweck fürſtlich dekorierten Sälen des 
alten Rohanſchen Schloſſes eröffnet. Die Herren 
des Komitees verſammelten ſich gegen 11 Uhr 
in den Husſtellungsräumen, um dort die An- 
kunft des Kaiſerlichen Statthalters, Fürſten 
zu Hohenlohe- Langenburg, zu erwarten. 

Namens des geſchäftsführenden Husſchuſſes 
empfing und begrüßte Geh. Regierungsrat Dr. 


Böhmer die zur Eröffnungsfeier erfchienenen 
Herren am Eingang der Husſtellung. 
Bald nach 11 Uhr traf der Fürft-Statt- 


halter, begleitet vom Regierungsrat Pauli, 


in der Äusftellung ein. 

Zur Begrüßung ergriff zuerft Unterftaats- 
fekretär Mandel das Wort: 

»Hochgebietender Fürft! verehrte Herren! 
Der Gedanke eine Bucheinbandausſtellung in 
Straßburg zu veranſtalten, ift auf fruchtbaren 
Boden gefallen. Von allen Seiten find uns 
Bücher im vornehmen und ſchlichten Gewande, 
aber immer fehens- und bemerkenswert, aus 
alter und neuer Zeit zugegangen, fo daß die 
Ausftellung ein ziemlich umfaſſendes Bild der 
Kulturgefchihte des Bucheinbandes und der 
modernen Leiſtungen der Buchbinderkunſt in 
Elfaß-Lothringen bietet. Wir verfolgen mit 
unferer befcheidenen Husſtellung den Zweck, 
dem Kunfthandwerk in Elfaß-Lothringen klaf- 
fifche Muſter vorzuführen und die Käufer und 
Beſitzer von Büchern dazu anzuregen, für ihre 
Lieblinge künftig ein ſchmuckes Kleid zu be- 
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ftellen. In der Tat, meine Her- 
ren, die Bücher, die für fo viele 
in der Welt die treueſten Freunde, 
find .es vor allem wert, daß 
die Kunft fib auch um ihr 
Äußeres bemüht, und daß fie 
durch einen gediegenen Einband 
verſchönt, geſchützt und erhalten 
werden. Und ſo danken wir 
allen, die zum Gelingen unſeres 
Werkes beigetragen haben, von 
Herzen, den Husſtellern und ins- 
befondere den Herren vom ge- 
ſchäftsführenden Husſchuß und 
ihren Gehilfen, die in den letzten 
Wochen unermüdlich tätig waren. 
Eure Durchlaucht aber, den hohen 
Förderer der Kunſt und des 
Kunftgewerbes im Lande, deſſen Erſcheinen wir 
mit ehrerbietiger Freude begrüßen, bitte ich, 
mich zur Eröffnung der Husſtellung geneigteſt 
ermächtigen zu wollen. - 

Nach diefer Anſprache wandte fich der Fürft- 
Statthalter mit etwa folgenden Worten an 
die Verfammlung: 

»Ich freue mich, daß fih mir Gelegenheit 
bietet, zum erſtenmal in Straßburg eine in 
überfichtlicher Anordnung gebotene Husſtellung 
ſchöner Bucheinbände fehen zu können. Bis 
vor kurzer Zeit pflegte man bei uns — wie 
es wohl im deutſchen Charakter begründet 
erſcheinen mag — bei Büchern das Intereffe 
ausfchließlich ihrem Inhalte zuzuwenden, obne 
dem äußeren Schmuck des guten Buches die 
ihm doch auch gebührende Beachtung zu fchen- 
ken. Jeder wohl, der fih am Inhalt eines 
wertvollen Buches ergötzt, wird einen erhöht 
freudigen Eindruck erhalten, wenn dieſes 
Geifteswerk ihm ſchön und richtig gebunden 
geboten wird, wie wir dies hier an Erzeug- 
niſſen des Buchbinderhandwerłs aus vergangener 
und jetziger Zeit ſehen werden. Ich erinnere 
mich aus meiner Jugendzeit, daß es damals 
mit dem kunftgewerblichen Schmuck des Buch: 
einbandes nicht zum Beſten beſtellt war. Man 
hatte wohl den Sinn für den äfthetifchen Genuß 
an der fchönen Form, in der fich ein gutes 
Buch darbietet, allzufehr verkümmern laffen. 
Hoffentlich wirkt das in Straßburg gegebene 
Beifpiel nicht nur in Elſaß- Lothringen, fondern 
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auch in weiteren Kreifen anre- 
gend, und wird dadurch ein 
wichtiger Zweig des Kunftgewer- 
bes gefördert und das Bucbin- 
dergewerbe einer gedeihlichen 
ne Weiterentwicklung zur Freude 
— 2 | aller entgegengeführt.« 

KO) | Alsdann wurde auf die Auf- 
forderung des Fürſten Statthal- 
ters die Äusftellung durch Unter- 
ftaatsfekretär Mandel eröffnet 
und Seine Durchlaucht fowie die 
übrigen erfchienenen Herren be- 
gannen den Rundgang. Zunächſt 
übernahm Profeſſor Dr. Pol- 
laczek, fpäter Handelskammer- 
fekretär Dr. Haug die Führung. 
Die einzelnen Gruppen und 
Gegenſtände wurden vom Fürſten einer ein- 
gehenden Beſichtigung unterzogen. Seine Durch- 
taucht gaben feiner Befriedigung über die ge- 
fchickte und gefchmackvolle Anordnung der aus- 
geſtellten Gegenftände: wie feinem Intereſſe für 
die wertvollen Bucheinbände wiederholt leb- 
haften Ausdruck. | 

Während des Rundganges wurden dem 
Fürften Statthalter der Profeſſor Dr. Loubier, 
Direktorialaffiftent der Bibliothek des Berliner 
Kunftgewerbemufeums, der im Anſchluß an 
die Husſtellung eine Reihe von öffentlichen 
Vorträgen über die Kunft des Bucheinbandes 
zu halten übernommen hatte, fowie der Buch- 
bindermeister Adam aus Düſſeldorf, welcher 
im Auftrag des Miniſteriums zur Zeit einen 
Meifterkurfus für Buchbinder abhielt, vorge- 
ſtellt und von Seiner Durchlaucht in liebens- 
würdigfter Weife ins Gefpräch gezogen. Der 
Straßburger Buchbindermeifter Baczynski hatte 
die Ehre, feine ſelbſtgebundenen Bucheinbände 
dem Fürften perſönlich vorführen zu dürfen. 

Wiederholt feiner Befriedigung Ausdruck 
gebend, verließ der Kaiferliche Statthalter erit 
gegen halb ein Uhr die Husſtellung. 

Für die Anordnung der Husſtellungsgegen- 
ftände ift der Gedanke maßgebend geweſen, 
durch die Gruppierung und räumliche Eintei- 
lung ein überfichtliches Bild der Entwicklung 
des Buchbindergewerbes vom Mittelalter bis 
zur Gegenwart zu bieten. Dadurch, daß öffent- 
liche Bibliotheken, zahlreiche Bücherfreunde 
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nicht nur des Landes, fondern auch von außer- 
halb der Bitte um Überlaffung von kultur- 
geſchichtlich oder techniſch bemerkenswerten 
alten und neuen Bucheinbänden im ausge- 
dehnteften Maße nachgekommen find, insbe- 
fondere auch dadurch, daß das Hohenlohe- 
Mufeum mit feiner kunftgewerblichen Sammlung 
das Unternehmen bereitwilligft gefördert hat, 
ift der Ausftellungsleitung ein derartig umfang- 
reiches Material zur Verfügung geſtellt worden, 
daß ſich diefer Gedanke, ein überfichtliches 
Bild von der Entwicklung der Technick und 
des Gefchmackes auf dem Gebiet des Buchein- 
bands, insbefondere im Be- 
reiche Elfaß-Lothringens, zur 
HAnſchauung zu bringen, tat. 
fächlich hat durchführen laffen. 
* * 
* 

Nachdem wir ſo den Bericht 
über die Eröffnung nachgeholt 
haben, wenden wir uns wieder 
den Einbänden ſelbſt zu. 

Nicht allzu häufig mehr ſind 
heute die Geſchäftsbücher un- 
ferer Vorfahren; das damalige 
Geſchäftsbuch fab völlig anders 
aus, als unfere heutigen Konto- 
bücher mit Sprungrücken. Je: 
denfalls aber waren fie damals 
charakteriftifcher, als die fpä- 
teren aus dem 19. Jahrhundert. 
Das Auffallende für die dama- 
ligen Kaufmannsbücher war die 
Art der Gefamtbehandlung. 
Wie man heute ebenfalls eine Form hat, die von 
der des gewöhnlichen Buches recht fehr abweicht, 
fo auch ſchon damals. Auch der damalige Durch- 
ſchnittsband mit dem feſten Rücken, den febr 
ſchweren und unhandlichen Deckeln war für 
den Gebrauch in der Schreibſtube wenig ge- 
eignet. Man griff für diefe Art Bücher auf 
eine frühere Zeit zurück, auf den weichen Band 
in Schweinsleder oder Pergament, wie er im 
14. und 15. Jahrhundert im Gebrauch war. 

Deshalb hielt fich bei diefen Bänden noch 
fehr lange die überfchlagende Klappe, teils 
auch Riemen zum Binden oder Verſchnüren. 
Die Abbildung auf der erſten Seite des vor- 
liegenden Heftes zeigt einen fehr fchönen Band 
diefer Art, gleichzeitig aber auch das eigen- 


Pergamentband mit Plattenprägung (1611). 


artige Geriemfel und Schnürwerk, welches bei 
dem gewöhnlichen Buche damaliger Zeit nicht 
vorkam. Bemerkenswert ift, daß die Bücher 
aus fehr dicken Lagen beftanden, und daß 
fie nicht geleimt wurden. Die ganze Art 
der Behandlung ſolcher Bücher legt die Ver- 
mutung nahe, daß der damalige Kaufmann 
feine Bücher felbft heftete, wie auf vielen 
Schreibftuben in unferen Verwaltungen die 
Beamten noch heute ihre Akten ſelbſt heften, 
ja es iſt eine offenbare Ähnlichkeit zwiſchen 
dem heutigen Aktenftücke und dem damaligen 
Geſchäftsbuche vorhanden. 

Der hier vorgeführte Band 
ift ein ſehr ſchönes Beiſpiel aus 
jener Zeit; er ftammt etwa aus 
der Zeit um 1520, zeigt einen 
weißen Schweinslederumichlag 
mit Rollendruck und breite 
Bünde von weißgegerbtem 
Rindleder. DieVerlängerungen 
diefer Bundriemen find mit 
Kreuznähten angeflochten. Die 
Verlängerung des Leders der 
Rückfeite dient als Verfchluß- 
klappe; das Stadtarchiv in 
Straßburg ift der derzeitige 
Beſitzer. 

Nur um wenig ſpäter iſt 
das kleine Bändchen in Kalb- 
leder, wie ſie auf den Leydener 
Bänden des Sebaſtian Greif 
fo häufig find. Bandwerk mit 
durchſchlungenen, ſpiraligen 
Ranken erinnern noch an die Vorbilder von 
Grolier und Majoli. Er entſtand um 1568 und 
gehört dem Prieſtenſeminar zu Straßburg. 

Gehörte der vorgehende Band der italienifch- 
franzöſiſchen Zeit an, fo der folgende der 
deutſchen, welche dieſe Richtung imitierte, alſo 
etwa vierzig Jahre fpäter. Man hatte bereits die 
gravierten »Stöcke« eingeführt, man druckte 
ſie mit Vorliebe auf Pergament und auf Kalb- 
leder. Hier zeigt das Muſter bereits das aus der 
Vereinfachung der Cartouche hervorgegangene 
Rollwerk, das bandartig den ganzen Deckel 
wie ein Flechtwerk bedeckt; die eingefügten 
Masquerons deuten auf deutſche Arbeit; Be- 
fierin ift die Stadtbibliothek zu Schlettſtadt. 

Abermals vierzig Jahre fpäter. — Das Roll- 

15* 


116 


und Bandwerk ift ver- 
ſchwunden, die Den- 
telle und die kleinen 
Schneckenftempel find 
an ihre Stellegetreten. 
Es ift ein Kalbleder- 
band, den wir auf 
Seite 116 zeigen; die 
ganze goldreiche Pracht 
jener Zeit, nicht ganz 
korrekt in der Technik, 
reichlich viel Ornament, 
aber ſonſt ein richtiges 
Kind ſeiner Zeit. 
Sehr ſchön iſt der 
Band auf Seite 117 mit 
der eigenartigen Fel- 
derung und den vier- 
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wie fie der Band auf x 
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zeigte iſt wenig ſpäter I 
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eines Meiſters, der ſehr 
viele ähnliche gefchaf- 
fen hat. EinSeitenftück 
dazu ift im Mufeum 
zu Düffeldorf. Es find nicht allein die eigen- 
artigen, großblumigen Füllungen in den Fel- 
dern, ſondern die Gewohnheit, wechſelweiſe 
mit diefen ſpitzenartige Muſter, aus Schnecken- 
ſtempeln zuſammengeſetzt, zu gebrauchen. Be⸗ 
zeichnend iſt auch die Spitzenrolle des Randes 
sowie die gegoſſenen Barockfchließen, die ſich 
übrigens auch bei ſehr vielen anderen Bänden 
jener Zeit vorfinden. Bei den Bänden dieſes 
Meiſters — wahrſcheinlich war es ein Heidel- 
berger oder aus der Gegend von Straßburg — 
find diefe Schließen jedesmal über das Or- 
nament hinweggeſetzt; ein Verfahren, welches 
wir heute nicht billigen können, weil es un- 
Künſtleriſch iſt. 

Vom Ende des 18. Jahrhunderts zeigen wir 
mehrere Bände franzöfifcher Herkunft. Es war 
um diefe Zeit eine ganz beſtimmte Richtung 
entſtanden, zu der vielleicht der geniale Derome 
den Anlaß gegeben. oder den er doch ftark 
beeinflußt hat. Die Dentelle des 18. Jahrhun- 
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derts war verſchwun⸗ 
den und aus der Punkt- 
er fchnecke des Le Gascon 
282 „ entwickelte ſich, ſelbſt 
veꝛrſchiedene Formen 
der Entwicklung durch- 
laufend, gegen Ende 
desfelben Jahrhunderts 
eine etwasgedrungere, 
kräftigere neue Form. 
Es ift eigentümlich, daß 
diefe Entwicklung die 
auffallende Neigung 
zeigt, fih aus einer 
rein fpiraligen zu einer 
mehr und mehr ge- 
ftreckten Form zu ent- 
wickeln oder umzu- 
formen. Gleichzeitig 
werden die Einzelhei- 
ten der Motive voller, 
kräftiger, auch natura- 
liſtiſcher. Außerdem 
zeigt ſich das Beſtreben, 
die größeren und zu- 
ſammengeſetzteren 
Formen in kleinere 
aufzulöfen. Dies war 
denn auch die Zeit, in 
der man die kleinen Punkte, Ringe, Sternchen 
und kleinen Rofettchen als befondere Teile ein- 
druckte, alfo die Zeit der »petites fers . 

Alle diese Kennzeichen tragen die Bände, 
deren Abbildungen auf S. 118 und 119 wieder- 
gegeben sind; bei dem erſteren zeigt sich be- 
reits die Mufchel des Rokoko, aber auch noch 
Formen aus dem Anfange des Jahrhunderts. 
So ſteht auf dem Rücken die Mittelblume, die 
noch von 1670 oder kurz nach diefer Zeit 
datiert, und daneben das zierliche Dentelle- 
teilchen aus der Mitte des 18. Jahrhunderts. 
Dennoch gehen die Motive zusammen und 
stören sich nicht gegenseitig. — Der Überzug 
des Bandes ift votes Maroquinleder mit der 
charakteriſtiſchen Langnarbung der damaligen 
Zeit. 

Nicht weniger intereſſant ift der andere 
Band auf grünem Maroquin und mit roten 
Einlagen in den kleinen Medaillons. Auch hier 
find die Stempel mehrerer Perioden zufammen 
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verwandt. Neu ift bei diefem Bande die Ver- 
wendung von punktierten Füllungen des Ran- 
des, durch die die vielen kleinen Stempelformen 
beffer zu Gruppen zufammengefaßt werden 
und ein sehr ruhiges Bild geben. 

Der letztere Band ift aus dem Beſitze des 
Unterftaatsfekretärs Freiherrn Zorn von Bulach 
auf Oſthauſen, der 
vorhergehende gehört 
dem Prieſterſeminar zu 
Straßburg. 

Drei ſehr intereſ⸗ 
fante Bände ein und 
desfelben Werkes von 
ein und demselben 
Meifter, doch jeder in 
anderer Ausftattung 
waren ausgeſtellt; den 
reichſten davon zeigen 
wir auf Seite 120. Es 
iſt ein Band des be- 
kannten Meiſters Pade- 
loup aus dem Jahre 
1744. Der einfachfte 
der drei Bände zeigt 
nur das Mittelwappen 
auf handmarmorier⸗ 
tem Leder, während 
auf dem zweiten eine 
breite Rollenbordure 
hinzugefügt ift. Es ift 
ein febr großes Tafel- 
werk, welches in diefer 
verſchiedenen Weiſe ge⸗ 
bunden wurde, und 
jeder der drei Bände iſt in anderem Beſitz. In 
Straßburg hatten ſie ſich zusammengefunden. 
Die reichen Verzierungen, noch völlig im 
Charakter der Zeit, find mit der Preſſe ge- 
druckt. 

Faſt an unſere heutige Richtung anklingend 
ift die Decke von Seite 121, auch aus dem Be- 
ſitze des Freiherrn Zorn v. Bulach. Der rote 
Maroquinband mit der einfachen Vergoldung 
iſt im Anfange des verfloſſenen Jahrhunderts 
entftanden, etwa um 1810. Die Technik iſt 
die einwandfreie franzöſiſche. Damit find wir 
der heutigen Zeit fchon näher gerückt; was 
wir heute von weiteren Bänden zeigen, find 
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Dunkelbrauner Kalblederband mit ausgebeiztem Bandwerk (um 1700). 


Erzeugniffe der neueren Zeit, wenn auch die 
Verfertiger felbft bereits verftorben find. 
Zähnsdorfund Trautz, erſterer in London, 
der andere in Paris, waren beide Deutſche, 
aber beide haben im Huslande ihrem Gewerbe 
zur vollen Ehre gereicht; beide haben die 
gute Tradition einer früheren Zeit übernom- 
men und durch die Zeit 
2 eines techniſchen Ver- 
78 . flalles herüber gerettet 
IR: in unfere Zeit. Vieles, 
was wir Deutſchen 
heute können, haben 
wir diefen beiden Mei- 
ſtern zu verdanken. 
Von Zähnsdorf ift der 
Einband von Seite 122; 
dunkelbrauner Saffian 
mit viel Blinddruck 
und nur wenigen Gold- 
linien. Das für den 
Fachmann Wertvollſte 
ift bei diefem und den 
beiden folgenden Bän- 
den die vollendete Be- 
handlung des Buch- 
körpers und des Le- 
ders. Niemals vorher 
hat man techniſch fo 
vollendete Arbeiten 
hergeſtellt; von der 
Zeit dieſer beiden Mei- 
ſter ab datiert erſt die 
neueſte Handwerks- 
kunft am Buche. 

Auch der Band von Traut aus der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts ift gleich ein- 
fach gehalten: Blinddruck und wenig Ver- 
goldung. Beſitzer diefes fchönen Stückes ift 
Herr Ch. Oulmont in Mülhaufen i. E.; das vor- 
hergehende wie auch das nachfolgende find 
aus der Bibliothek der Familie Curtius in 
Straßburg. Die Wirkung der fo einfach aus- 
fehenden Achtlinienrolleifte ebenfo einfach als 
vornehm, die Ausführung ebenfo fauber, als 
ſchwierig. Damit wollen wir, — einftweilen — 
die Reihe der alten Bände befchließen, um 
uns demnächft den modernen zuzuwenden; 
davon im nächften Hefte. 
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ir wenden uns zu Laſch & Co., Leipzig, 
W der Perforier- und Öfenmaíchinen, let- 
tere mit felbfttätiger Zuführung und 
Fußbetrieb, erſtere auch mit teilweifer Äusfchal- 
tung der Kämme baut, außerdem aber auch Loch- 
und Öfenmafcinen, Kartonagenflachhefter · und 
Eckenklammermafcinen (385 Mk. notierte ich 
befonders dazu), ebenfo kleine Broſchürenhand- 
befter für Bureaus, die für den Preis von 
Mk. 17,50 zu haben find. 

Eine befondere, äußerft anziehende fus- 
ftellung hatte Thiele & Co. aus Berlin. Er 
fabriziert nur eine Spezialität, aber in einer Voll- 
endung, die vielleicht nicht wieder erreicht wird: 
Ziffernwerke für Handnumerierung und für 
Fußbetrieb, zum Einſetzen in Schnellpreſſen, 
wo gleichzeitig 10 Ziffernwerke Einer, Zehner, 
Zwanziger ufw. drucken. Biermann, Han- 
nover, führt Papiere und Pappen aller Art; 
er hat den Reſt der ſeligentſchlaffenen Ge- 
noffenfhaft der niederſächſiſchen Buchbinder 
übernommen, die jahrelang als eine fegens- 
reiche Einrichtung gegolten hat. Daß Behrens 
dieſe Einrichtung, für die er mit aller Jugend- 
kraft eingetreten war, aufgab, iſt ein neuer 
Beweis, daß derartige Genoſſenſchaften nur da 
gedeihen, wo viel Geld ift — ergo — für das 
Handwerk find Genoſſenſchaften diefer Art nicht 
geeignet. 

Im übrigen hat Biermann febr ſchön und 
febr günftig ausgeſtellt und vertritt fehr würdig 
die Branche. 

Soeben fällt im Vergleiche mit dem offi- 
ziellen Kataloge unliebfam auf, daß in diefem 
die Ausftellung von Bongart gar nicht auf- 
geführt ift. Gerade diefe Ausftellung hatte 
das Intereffe aller Fachleute in weitgehendſter 
Weife erregt: Anfertigung von Zierfchnitten 
auf der Farbdruckpreffe.. Konnte man auch 
nicht fehen, wie die Muſter hergeſtellt wurden, 
fondern nur diefe felbft, fo genügte dies voll- 
kommen, um die Wichtigkeit der Sache voll 
zu erfaffen. Die Erfindung begnügte fich nicht 
damit, die Herftellung von Zierfchnitten zu er- 
möglichen, fondern zog auch das Anfertigen, 
bezw. Bedrucken von marmorierten Schnitten 
mit in den Kreis der Herftellungsweifen ein. 
Wo man früher für 1000 Marmorſchnitte 36 Mk. 


bezahlte, werden diefe heute mit der neuen 
Einrichtung für 18 Mk. Arbeitslohn hergeſtellt, 
ohne daß die Arbeiter ſchlechtergeſtellt find. 

Faft achtlos gingen die meiſten an der Fus- 
ftellung von Kayfer & Giefe, Hannover, 
vorüber, trotzdem die Firma die Entitehung 
des Papiers aus verſchiedenen Stoffen in inter- 
eſſanter Weiſe darſtellt, auch die neuerdings 
fo Auffehen erregenden Seidenitoffe, d. h. feiden- 
ähnlichen Stoffe aus Zellulofe. Wir haben uns in 
eingehendſter Weiſe bei dem Vertreter nach der 
Herſtellung erkundigt, und hat er uns zum 
Zwecke einer eingehenden Abhandlung im Archiv 
das notwendige Material, Muſter, Proben uſw. 
bereitwilligſt zugeſagt. Seitdem ſind zwei Monate 
ins Land gegangen — eingetroffen iſt von den 
verfprochenen Unterlagen nichts, und reſigniert 
müffen wir wohl auf etwas verzichten, was 
unferen Leſern vielleicht ein willkommener In- 
formationsftoff gewefen wäre. 

Noch haben wir die zwei Gravieranitalten, 
beide in Magdeburg, zu erwähnen. Daß fie 
die einzigen waren, die diefen wichtigen Zweig 
unferer technifchen Hilfsmittel vertreten, ift den 
Fachleuten aufgefallen. War den anderenFirmen 
die Hannoverſche Verfammlung der Bedarfs- 
artikel und Werkzeuge zu unwichtig? 
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Jedenfalls genügten die beiden Firmen 
reichlich und taten das ihrige, um zu zeigen, 
daß Magdeburg für Gravierungen bezw. deren 
Herftellung einen wohlberechtigten Ruf hat. 

Es hätte zu einem Vergleich herausfordern 
können, daß die beiden Firmen fo nahe bei- 
einander und nebeneinander ausgeſtellt hat- 
ten. Intereſſant war es ja auch für jeden, 
der mit den Verhältniſſen näher vertraut ift, 
zu ſehen, wie auf der einen Seite das Werk, 
das durch die Organifationskraft eines ein- 
zelnen einen bedeutenden Ruf erlangte, auch 
nach dem Abicheiden diefes einen in der- 
felben Tradition weiter beſteht, und wie eben 
diefer mit feiner eigenen neueften Selbft- 
fchöpfung fich felbit zu übertreffen fucht in 
dem völlig neu eingerichteten Gefchäfte. 

Auf diefe Art ſehen wir Fachleute, als die- 
jenigen, welche den Nutzen davon haben, mit 
Vergnügen und Genugtuung, daß fowohl 
die Magdeburger Gravieranftalt, 
wie Dornemann & Co. von ausgezeich- 
neter Leiftungsfähigkeit auf diefem fo viel- 
umſtrittenen Gebiete geblieben find. Wir 
möchten heute nicht mehr auf Einzelheiten 
eingehen; faſt ift feit der Ausftellung zuviel Zeit 
vergangen, die Sache alſo nicht mehr recht aktuell. 
Erwähnung finden foll die große Sauberkeit, 
das Beſtreben, ſtets Neues, ja das Neuefte zu 
bringen; das gilt von den beiden Firmen. 

Preuße & Co., Leipzig, ſtellen reichlich 
und gut aus. Erft feit den ſiebziger Jahren 
ift die Firma mit ihren Maſchinen auf dem 
Markte. Zuerſt waren es nur Drahtheftmaſchi⸗- 
nen, und zwar Broſchürenmaſchinen; erſt etwas 
ſpäter wurden auch Bücherheftmaſchinen ge- 
baut. Heute aber ſind es Bogenfalzmaſchinen, 
Buch- und Knoten-Fadenheftmafchinen, Rit- 
und Schlitz -, Pappenbiege- und Kartonbeft- 
maſchinen. Ein ganzer Maſchinenpark war es, 
der in Hannover zu ſehen war; alles tadellos 
ſchön in der Aufmachung. 

Auguft Fomm iſt eine der älteſten Fir- 
men auf dem umfaffenden Gebiete der Schneide- 
maſchinen, Pappſcheren und Vergoldepreſſen. 
Wir begreifen es ſehr wohl, daß die Firma ſich 
ihrer Spezialitäten, bezw. der Güte derſelben 
bewußt iſt. Daß auch die dreiſeitigen Be- 
ſchneidemaſchinen, ſowie die Schnellſchneider 
nicht fehlen, bedarf kaum der Erwähnung. 

Zuguterletzt haben wir noch zwei weitere 


ARCHIV FÜR BUCHBINDEREI 


Grüner Maroquinband mit roten Einlagen, der Rand auspunktiert 
(um 1800). 


Firmen, an deren Leiftungen wir Buchbinder 
ftets das größte Intereffe haben, befonders zu 
nennen: Karl Kraufe und Gebr. Breb- 
mer. Wie zuſammengehörig finden wir fie 
ftets beieinander. In Leipzig felbft zwar liegen 
die Fabriken weit auseinander, auf den Aus- 
ftellungen aber find fie faft unzertrennlich. Das- 
felbe ift’s auch mit der ganzen Hrt des gefchäft- 
lichen Gebarens; Gute Arbeit ift die befte 
Reklame. Wenn wir nicht irren, rührt diefer 
Ausfpruch von Kraufe her; paſſen wird er aber 
ebenfogut für Brehmer. Was in bezug auf Soli- 
dität, auf Zuverläffigkeit der Ronſtruktion, was 
in bezug auf geſchäftliches Entgegenkommen — 
nach der »kulanten« Seite hin — von den beiden 
Firmen geleiftet wird, das wird kaum zu über- 
treffen fein. Mit dem Platze hatten die Firmen 
Glück gehabt; er konnte nicht beffer gewählt fein. 

Wir haben die Überzeugung, daß wir einen 
und den anderen, der gewiß fein Beftes auf 
der Ausftellung in Hannover gegeben bat, 
überfehen haben. Man fei gnädig und billige 
uns mildernde Umſtände zu; die Zeit war aufs 
Außerfte beſchränkt, auch nicht jeder fo ohne 
weiteres aufzufinden. Jedenfalls war die Aus- 
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ftellung fehr lehrreich, wenn vielleicht 
auch der Wunſch nahelag, daß die 
Beteiligung aus den Kreifen der 
Fabrikanten und Lieferanten eine 
größere hätte fein follen. Einzelne 
Firmen waren gar nicht vertreten, 
einzelne hatten die Sache nicht ernit 
genommen. So haben wir beifpiels- 
weife Leo-Stuttgart nur durch einen 
Zufall hinter den Maſchinen von 
Fomm, faſt ganz verborgen, entdeckt. 
War das beabfichtigt? Die Gold- 
fchlägereien waren nur in einem 
Exemplare vertreten, viele andere 
Firmen hatten ihre Erzeugniffe an 
irgend einen Groſſiſten gegeben; fie 
ftanden zwar im Kataloge, aber fin- 
den konnte man fie nicht. 

Wenn eine Husſtellung auf einem 
Verbandstage, wo doch die Fach- 
leute, auch wenn fie nicht Ver- 
bandsmitglieder find, zufammen- 
ftrömen, nicht als wichtig oder zug- 
kräftig genug erachtet wird, wie 
wird es dann erft in Berlin werden, 
wo es fib doch nur um Lokal- 
intereffen handelt, oder, richtiger 
geſagt, wo das Intereffe mehr lokaler 
Natur fein wird. 
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Einband von Padeloup, Preffendruck (1744). 


III 


DIE BERECHTIGUNG. DER MODERNE IN DER EINBANDKUNST. 


Vortrag gehalten zur Eröffnung der Ausftellung der Arbeiten des Meifterkurfes im Krameramtshauſe zu Münſter von PAUL ADAM. 


eine Damen und Herren! Bereits in 
M meinem letzten Vortrage vor zwei 

Wochen fagte ich: Modern ift Trumpf 
und ich zeigte Ihnen eine Reihe von modernen 
Arbeiten in der Weife, wie von mir die Mo- 
derne in unferer fchönen Einbandkunſt gedacht 
ift, wie ich fie lehre und ausführe. 

Heute möchte ich darüber reden, ob die 
moderne Einbandkunft berechtigt iſt, wie weit 
ſie berechtigt iſt, und ich möchte Ihnen den 
Beweis erbringen, warum das ſo iſt. 

Zunächſt möchte ich die Frage erörtern: 
Was iſt modern? Dem Wortlaut nach könnte 
die Antwort lauten: Modern ift, was in Mode 
iſt. Noch niemals hat ſich das Wort modern 


weniger mit den Tatſachen gedeckt, wie in 
dieſem einen Falle, denn unſere Moderne iſt 
nichts weniger als -in Mode. Nur ein kleines 
Häuflein von Künſtlern verſucht es, eine von 
ihnen bevorzugte und gepflegte Stilrichtung 
in das kaufende oder beſtellende Publikum zu 
lanzieren. Im Publikum ſelbſt aber iſt es ein 
noch viel geringerer Bruchteil, der ſich mit 
den Neuerungen auf dem Gebiete moderner 
Raumkunft — fo nennt man dieſe neueſten Be- 
ftrebungen — befreundet hat. 

Jede Stilrichtung hat eine ganz beftimmte 
Zeit, ganz beftimmte Vorbedingungen für ihre 
Entſtehung gehabt. Wir dürfen ohne weiteres 
zugeftehen, daß unfere frühere Art des De- 
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korierens fich im wefentlichen — nicht ganz — 
überlebt hat. Ganz befonders gilt das von 
den Stilrichtungen früherer Zeiten, von der 
Renaiſſance, Barock und Rokokozeit, und ganz 
unmöglich wäre heute eine Stilrichtung, wie 
fie etwa von 1825 bis 1870 geherrſcht hat. 

Unſere heutige Zeit ift durch ganz be- 
ſtimmte Merkmale gekennzeichnet. Der Verkehr, 
der Einfluß der Elektrizität, ein Kaifer, der 
ſich nach faſt jeder Richtung hin betätigt und 
einzelne Fürſten, die mit ausgeſprochenem 
Geſchick ſich für Kunft, Kunftgewerbe und 
Literatur in die Reihe der Mitwirkenden ftellen: 
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Roter Maroquinband mit Handvergoldung (um 1810). 


das alles find Faktoren, die eine Zeit herbei- 
geführt haben, die von dem, was und wie 
es früher war, ganz bedeutend abweichen. 
Zu allen Zeiten hat das »tempora mutantur 
et nos mutamur in illis« gegolten; heute würde 
das Wort beftimmt geprägt, wenn es nicht 
fchon vor beinahe 2000 Jahren erfunden worden 
wäre. i 
Unfere Zeit ift eine lebensvolle; fie erfordert 
alle Kräfte der Lebenden, fie regt an und regt’ 
auf, aber fie ift auch eine Zeit der Einkehr 
und der Selbfterkenntnis und alle diefe Fak- 
toren find es, die auf alle unfere Handlungen, 
auf unfere Einrichtungen, auf unfere Kunſt 
und unfer Kunſtgewerbe einen kräftigen Ein- 
fluß ausüben. Diefer Einfluß äußerte fich aber 
in jüngfter Zeit ganz befonders in unferer 
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nächſten Umgebung, in unferen Wohnungen 
und in der Familie. 

Man hatte endlich eingeſehen, daß alle die 
modernen Paläfte, die fih Gevatter Schufter 
und Handichuhmacher bauen ließen, völlig de- 
plaziert waren, daß hinter einer prunkenden 
Äußerlichkeit eine jämmerliche Innenausftattung 
viel fchlimmer kontraftieren, als wenn der 
einfache Bürger auch ein einfaches, aber ge- 
mütliches Heim fein eigen nennt, in dem es 
fich angemeſſen wohnt, und in dem Wohnungs- 
einteilung und Wobhnungseinrichtung feinen 
Gewohnheiten entipricht. Mit einem Worte: 
Die Rückkehr zu einfacher, anſpruchloſer, wenn 
auch nicht fchmucklofer Form bei gutem und 
haltbarem Material war angebahnt worden. 

Dieſe Erkenntnis, dieſer Wunſch nach Be- 
haglichkeit brachte uns ſeinerzeit den viel- 
geſchmähten Jugendftil, von dem man immer 
noch reden hört, der aber längft überlebt und 
tot ift, wenigſtens überall da, wo man ſich 
um den Gang der fortſchreitenden Bewegung 
im Kunſtgewerbe kümmert. Ihm nach folgte 
die Sezession, die in bezug auf Form und be- 
fonders in bezug auf Farbe als ein Hinaus- 
ſchießen über ein geſtecktes Ziel zu erachten iſt. 

Heute haben wir die Moderne, angeblich 
erfunden von den modernen Raumkünſtlern, 
d. h. von denen, die im Gegenſatz zur Kunſt 
der Außenarchitektur eine Kunft. im Innenraum, 
die Raumkunft als ein Sondergebiet für fich 
in Anfpruch nehmen und — mit Husſchluß der 
ausübenden Techniker, und wenn irgend an- 
gängig, auch mit Husſchaltung des Willens und 
Wunſches des Beſtellers — nach eigenem Willen 
ausbauen wollen. 

Man kann über die Berechtigung dieſer 
Beſtrebungen zweierlei Meinung fein, um fo 
mehr als die Geſetze, die die modernen Raum- 
künftler für Ausgeftaltung unferer Hausgeräte 
aufgeftellt, von ihnen felbft in den ſeltenſten 
Fällen eingehalten werden. Die Behauptung ein- 
zelner Künitler, daß nur die von ihnen ausgeübte 
Kunit die allein richtige fei, macht fie darum noch 
nicht zur allein vorbildlichen, aus dem Grunde, 
daß man dies bei jeder möglichen Gelegenheit 
urbi et orbi verkündet. Aber eine Anerkennung 
kann der ehrlich Denkende allen den Modernen 
und ihrem Einfluß nicht verfagen: Wir find 
in uniferer Gefchmacksrichtung vom phan- 

16 


122 


taftifben zum zweckmäßigen, vom 
falſchen Prunke zu einer ſoliden Bür- 
gerlich keit gelangt. Daß wir Kunſthand- 
werker die Freude am Schmuck noch nicht 
verloren haben, wie es viele der Jüngiten 
gern möchten, daß wir ein wertvolleres fr- 
beitsftück auch mit größerer dekorativer Aus- 
ftattung herſtellen wollen, das rechne ich 
meinen Fachgenoffen vom Handwerk und 
Kunfthandwerk als einen Vorzug an, ja ich 
bin anmaßend genug, 
auch mir diefen Vor- 
zug zuzufprechen, und 
ih bin der Meinung, 
daß das Gegenteil zu 
einer Verödung des 
Gefchmackes, zu einer 
bodenlofen Langwei- 
ligkeit in unſeren Wob- 
nungen und Häufern 
führen müßte. 

Davor aber, meine 
Damen und Herren, 
foll uns ein gütiges 
Gefchick bewahren. 

Mir erfcheint die 
Frage durchaus be- 
rechtigt: Wie foll nun 
unfere Moderne mit 
befonderem Bezug auf 
eine Einbandkunit aus- 
ſehen, was foll eine 
Moderne für uns brin- 
gen und wie weit ſollen 
wir fie gelten laffen? Zuerſt und ohne Rück- 
licht auf künſtleriſche Ausftattung foll unfer 
moderner Einband ein technifch hervorragend 
guter fein. In keinem Gewerbe haben ſchlechte 
Preife, ungünftige Hrbeitsverhältniſſe, un- 
günftige finanzielle Stellung fo zerftörend und 
vernichtend auf eine gute Technik eingewirkt, 
wie in der Buchbinderei. Deshalb müffen wir 
die Axt an die Wurzel legen, wir müſſen 
von untenauf beginnen und zu allererſt den 
Buchkörper aufs befte ausgestalten. Unter 
den Bänden, die Sie hier ausgelegt ſehen, 
finden Sie auch eine Reihe, die die älteſte 
und gediegenite Art der Heftung zeigen, das 
fogenannte Heften auf echte Bünde, die von 
den Engländern neuerdings wieder vielfach 
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in Anwendung gebracht wird unter dem Na- 
men flexible Heftung. Die hier vorliegenden 
zeigen den engliſchen gegenüber aber einen 
Vorteil: hier find die wirklichen alten Doppel- 
bünde in neuer Form wiederaufgelebt, während 
man in England fich mit einem einfach liegen- 
den Bunde begnügt. — 

Auch die Befeſtigung des Buches im Deckel 
ift eine andere geworden. Wo man früher 
die Heftfchnüre innen in den Deckel verklebte, 
ift er heute unlöslich 
mit diefem verbunden 
dadurch, daß man 
die Schnüre durch 
die Deckel mehrfach 
hindurchzieht und fo 
ein herausfallen aus 
der Decke unmöglich 
macht. Wo man oben 
und unten am Buche 
als Zwiſchenſatz zwi- 
fchen Buchkörper und 
Rücken eine gewebte 
farbige Litze anklebte, 
ift heute diefes zwar 
unſcheinbare aber 
äußerit wichtige Teil- 
chen mit der Hand an 
die einzelnen Bogen 
angewebt und verleiht 
dem Buchkörper an 
dieſer Stelle, die gerade 
beim Herausnehmen 
aus den Bücherfchrän- 
ken febr in Änfpruch genommen wird, eine 
wefentlich vermehrte Haltbarkeit. 

Ganz weſentlich verändert und verbeſſert 
ift heute die Sicherung der erften und lebten 
Blätter gegen das vorzeitige Auseinanderfallen. 
Es wird Ihnen fchon aufgefallen fein, daß ein 
Buch, wenn es beginnt die Spuren des Alters 
oder eines allzuſtarken oder ungeeigneten Ge- 
brauches zu zeigen, zuerſt in feinem Zufammen- 
bange mit der Decke fich lockert und daß dann 
ſtets es die erſten Blätter — fowohl die vom 
Buchbinder vorgeſetzten, die Vorſätze - wie auch 
die Blätter des erſten und letzten Bogens ſind, 
welche fich aus dem Rücken verbande löfen. Um 
diefen Übelftand völlig abzuſtellen, find die 
neueren Vorſatzmanieren, d. h. die Behandlung 
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der erften Bogen zufammen mit den »vorge- 
ſetzten · Blättern verbeſſert worden und zwar 
im weſentlichen nach engliſchem Muſter. 

Gelernt haben wir ferner die beſſere Be- 
handlung des Leders, welche ſowohl ein ſehr 
gutes und freies Auffchlagen des Buches er- 
möglicht, wie am oberen und unteren Teile 
des Buches, an den Kapitalen, dieſem ein zier- 
licheres Husſehen gibt. 

Wir können aber nicht immer nur Leder, 
ein heute recht koſtſpielig gewordenes Material 
verwenden; da es aber mit den heutigen 
künftlerifchen Beſtrebungen, 
die aufrichtige Arbeit, auf- 
richtiges Material verlangen 
und keine Vorſpiegelung 
falſcher Tatſachen dulden 
wollen, nicht übereinſtimmen 
könnte, wenn wir imitie- 
rende Surrogate verwenden 
wollten, ſo verwenden wir 
auch andere, billigere Stoffe 
für den Überzug und zwar 
im wefentlichen Webſtoffe, 
den Kaliko oder dem ähn- 
liches und Papier. Von der 
Unſitte, gepreßte Kalikos zu 
verwenden, die den Anfchein 
von Leder erwecken follen, 
find wir glücklicherweife faſt 
ganz abgekommen, wenig- 
ftens foweit die beſſeren 
Buchbindereien in Frage 
kommen und nicht vorhan- 
dene Muſterbände ein ande- 
res notwendig machen. Am empfehlenswerteſten 
find immer die fogenannten Kunſtleinen, eine 
nicht ganz korrekte ÜUberſetzung des Wortes 
»Art linen, da der Stoff kein Kunſtſtoff, fon- 
dern wirkliches Gewebe ift. — 

In bezug auf die Papiere aber hat ſich uns 
ein neues Feld aufgetan: wir machen für 
außergewöhnliche Arbeiten unfere Papiere 
wieder felbft, genau wie im achtzehnten und 
noch im Anfange des vorigen Jahrhunderts, 
und da haben wir zwei große Gruppen: das 
Marmorieren auf Schleimgrund und das Mar- 
morieren im Kleiſterverfahren. Beide Ver- 
fahren find fehr alt, das eritere ftammt — wie 
bereits feit zwanzig Jahren bekannt geworden 
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durch die marmorierten Papiere in den tür- 
kiſchen Einbänden im Kunftgewerbemufeum 
zu Düffeldorf — aus dem Orient, hat fich jedoch 
im Laufe der Jahre fowohl in der Technik 
wie in den verwendeten Materialien etwas 
geändert. Das ganze Verfahren beruht auf 
chemifch-phyfikalifchen Eigenſchaften eines ho- 
mogenen Schleimgrundes, bezw. der darauf 
ſchwimmenden, mit Galle verſetzten Farben. 

Das andere Verfahren, weſentlich einfacher 
und mit viel weniger Handfertigkeit auszuüben, 
ift von den Buchbindern im 17. Jahrhundert 
geübt worden, während das 
Schleimgrundmarmorieren 
etwa 50 Jahre älter, viel- 
leicht fogar ſchon vor 1600 
geübt fein dürfte. Ich habe 
das Kleifterverfahren nach 
früheren kleinen Verſuchen 
vor etwa 21 Jahren in Düſſel- 
dorf wieder aufgenommen, 
nachdem ich in den Beſitz 
einer kleinen Sammlung älte⸗ 
rer Papiere dieſer Art ge- 
kommen war. Heute wird 
kaum noch eine Kunftbuch- 
binderei beftehen, in der 
es nicht geübt wird. 

Ich habe hier die Einrich- 
tungen getroffen, um Ihnen 
beide Verfahren in annähern- 
der Vielfeitigkeit vorzufüh- 
ren und vermeide hier jede 
technifch-theoretiihe Aus- 
führung, die ich Ihnen durch 
wenige praktiſche Vorführungen viel deutlicher 
machen kann. 

Ich möchte dagegen etwas näher auf die 
neuere Verzierungsweife eingehen, die ja 2. T. 
ein arg umſtrittenes Gebiet bedeutet. 

Sie fehen an den hier ausgelegten Bänden, 
daß fie im Dekor nicht ganz unwefentlich von 
dem bisher Bekannten abweichen. Zunächſt 
wird Ihnen auffallen, daß von der fo lange 
geübten Raumverteilung in faft allen Fällen 
abgegangen ift. Die bisherige Gliederung der 
Verzierung auf der Einbanddecke war dem 
Teppich entlehnt. Wir hatten einen umgeben- 
den Rand, vielleicht auch eingeſetzte mehr oder 
weniger große Eckverzierungen, ein Mittel- 
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ftück oder ein in fih noch gegliedertes Mittel- 
feld; wollten wir ganz reich wirken — und 
wir wollten dies faſt immer —, dann verzierten 
oder muſterten wir auch noch den dazwiſchen 
verbliebenen Grund. 

Weiter wird Ihnen auffallen, daß Sie eigent- 
liche Zierformen gar nicht mehr finden. Alle 
die kleinen Ornamentformen, die wir bisher 
zu größeren vereinigt hatten, find verſchwun⸗ 
den, aber nicht verſchwunden ift das Ornament. 
Nur hat es heute ein anderes Husſehen; es 
ift befcheidener, einfacher oder wenn Ihnen 
der Ausdruck der Modernen 
lieber ift, — es ift »naiver« 
geworden. Alle Formen, 
die Sie hier angewandt fin- 
den, find aus den einfach- 
ften Grundformen beraus 
entwickelt. Das Quadrat, 
das Rechteck, Dreieck, Raute, 
Kreis, Ellipſe, Spirale: 
das ſind die Formen, mit 
deren Hilfe hier eine Deckel- 
zier bewirkt worden ift. 
Nur in wenigen Fällen ſehen 
Sie die genannten Formen 
felbit, vielmehr werden Sie 
finden, daß die Grundform 
in fih gegliedert ift, daß 
eine Art Stilifierung damit 
vorgenommen wurde. 

Dadurch, daß die Zier- 
formen verändert und ver- 
einfacht wurden, mußte aber 
auch die ganze Zierweife eine Veränderung er- 
fahren; sie mußte ebenfalls vereinfacht werden. 

Nun habe ich Ihnen wohl geſagt, daß uns 
heute eine ganze Reihe anderer, vielleicht 
auch neuer Formen zur Verfügung ſtehen, 
nicht aber, warum dies fo ift, warum es fo 
und nicht anders fein kann, warum unfere 
ganze frt zu verzieren eine Umwandelung 
erfahren hat und noch weiter erfahren wird. 

Ich hatte vorhin ſchon erwähnt, daß wir 
heute beſtrebt find, allen falſchen Prunk, un- 
echte Äußerlichkeit zu vermeiden; wir follen 
und wollen nicht mehr fcheinen, als wir find, 
nicht mehr zeigen, als wir beſitzen. Damit 
ift unſere Kunft im Haufe, unfere Raumkunft 
eine einfachere, eine befcheidenere und damit 
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eine echtere geworden. Was mir aber noch 
viel wichtiger, unfer deutſches Kunfthandwerk 
ift »bürgerlich« geworden. Jahrzehnte 
hindurch haben wir immer nur ein ganz un- 
berechtigtes Protzentum zur Schau getragen; 
wir haben unfere Gebrauchsgegenftände aus- 
geftattet, als ob es fich um große Kostbarkeiten 
handelte, als ob wir felbit Millionäre oder 
Fürften wären. Freilich, das verwandte Ma- 
terial war Surrogat, es war oft genug fo 
minderwertig, daß es einer Ornamentierung 
überhaupt gar nicht wert war. Statt eines 
einfachen, aber gut gear- 
beiteten Halblederbandes 
glänzte man mit einem Ver- 
legerprachtbande, einem 
erbärmlichen Machwerke 
aus gepreßtem Kaliko mit 
viel Gold und Farbe. 

Endlich, endlich haben 
wir gelernt, daß ſolche Pracht 
dem Beſitzer den Vorwurf 
der Geſchmackloſigkeit ein- 
trägt; ſelbſt in weltabge- 
ſchiedenen Städtchen weiß 
man heute bereits, daß der- 
artiges für uns nicht mehr 
paßt. 

Es wird immer foviel 
davon gefprochen, daß der 
Bürgerftand verſchwindet, 
aber noch zu keiner Zeit 
ſind wir in bezug auf unſer 
Kunfthandwerk »bürger- 
licher« geweſen, alses zurzeit der Fall ift. Wie 
unfere Vorfahren ftets nur ein gutes, wenn 
auch oft einfaches Material verwandten, fo tun 
wir es auch heute wieder. Auch heute ver- 
wenden wir einfache, ja fogar ganz billige 
Stoffe, aber wir bemühen uns, in der Aus- 
ftattung, in etwaiger Verzierung nicht über das 
Wertmaß bhinauszugehen, welches dem ver- 
arbeiteten Stoffe zukommt. 

Das ift das befte, was uns die ganze mo- 
derne Richtung gebracht hat; aber Hand in 
Hand damit muß die Vereinfachung, eine auf- 
richtige Sinngemäßheit und Zweckmäßigkeit 
geben. Alle Beſtrebungen, die darauf hin- 
zielen, dürfen als modern gelten, jede Zier- 
weife und jede Zierform, die dem entſpricht, 
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ift gewiß modern und fie wird es defto mehr 
fein, je mehr man beſtrebt ift mit einfachen 
Mitteln zu wirken, je mehr man fich der Sucht 
nach Huffälligem, nach Gekünſteltem enthält. 

Wenn wir eine deutſche Moderne erſtehen 
laffen, die diefen Bedingungen entſpricht, dann 
werden wir ſehr bald jeden, der auf guten 
Geſchmack Anfpruch erhebt, auf unſerer Seite 
haben. Müſſen wir Kunſthandwerker aber 
einmal oder mehrmal im Jahre außergewöhn- 
liche Arbeiten fertigen, dann wird uns weder 
das Gefchick noch die künftlerifche Befähigung 
fehlen; es ift febr viel ſchwerer, mit geringen 
und einfachen Mitteln eine gute und gefichmack- 
lich befriedigende Arbeit herzuſtellen, als mit 
Aufwendung großer Mittel und mit beſten 
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Materialien. Es gibt eine ganze Menge von 
Leuten mit hohen, klingenden Namen; wenn 
fie aber etwas Brauchbares fchaffen follen, 
dann müffen fie viel, febr viel Mittel zur Ver- 
fügung haben, ſonſt gelingt's ihnen nicht. 

Wir Handwerker müſſen aber nicht mit 
Ausnahmen, wir müſſen mit dem täglichen 
Bedürfnis rechnen; wir müſſen eine fichere, 
brauchbare Handwerkskunſt haben, dann fällt 
uns das Kunfthandwerk von felbft in den 
Schoß; experimentieren mit dem Gelde unſerer 
Beſteller ſollen und wollen wir nicht. 

So, meine Damen und Herren, denke ich 
mir eine geſunde »Moderne«; fie foll fein 
eine »Kunft für Alle«, eine ſchlichte, aber 
echte »Volkskunft‘! 


=> eces 
DIE MEISTERSTÜCKE VON FRANZ NAMENDORF, HANNOVER. 


Auf Seite 82 diefes 
Bandes haben wir bereits 
auf die Arbeiten des jun- 
gen Meifters hingewieſen; 
die Abbildungen der Mei- 
fterftücke find bier bei- 
gegeben. 

Sofort in die Augen 
fpringend ift die moderne 
Huffaſſung in der Zeich- 
nung; dabei ein glück- 
liches Zufammenftimmen 
zwiſchen Deckel, Rücken 
und Schnitt. Von den 
verſchiedenſten Seiten aus 
wird gegen jede Verzie- 
rung des Schnittes Ein- 
ſpruch erhoben und eswer⸗ 
den heute genug Bücher 
gedruckt, bei denen das 
verwandte Papier eine Schnittverzierung faſt 
unmöglich macht. Wo es aber möglich, wo 
es den anderen Umſtänden entſprechend auch 
angebracht ift, da foll man fich doch durch die 
verklauſulierten Theorien einiger Weniger, die 
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Meiſterſtück von Franz Namendorf, Hannover. 


es ja ſelbſt gar nicht machen 
können, nicht bevormun- 
den laffen. Was ſchön ift, 
ift auch immer richtig. Wie 
richtig, wie paffend, das 
zeigen uns die Bände von 
Franz Namendorf. 

Wenn Namendorf zei- 
gen wollte, wieviel mit 
der Verwendung der ein- 
fachen Linie zu erreichen 
ift, fo kann die Abficht 
als voll erreicht gelten. 
Welcher gewandte Tech- 
niker Namendorf ift zei- 
gen die Arbeiten eben 
falls; man fehe nur die 
Schrift auf der Vorderſeite 
des Bandes: Die Hohen- 
zollern und das Reich. 

Mit Recht ſind dieſe Arbeiten die am meiſten 
bewunderten Handarbeiten auf der Husſtellung 
in Hannover geweſen. Für Hannover bedeuten 
diefe echten Meifterwerke einen neuen Mittel- 
punkt für deutſche Einbandkunſt. 


Schnitt zu obigem Bande. 
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AUSSTELLUNGEN. 


Fachausftellung Berlin 1908. 
Man hört heutzutage fo oft von einer Aus- 
ftellungsmüdigkeit reden „auch die Antworten 
auf die Umfragen wegen einer zukünftigen Ber- 
liner Weltausftellung beweifen diefe Unluft, fich 
an Husſtellungen zu be- 
teiligen. Gewiß, man ift 
im allgemeinen wirklich 
ausftellungsmüde, aber 
nur im beſchränkten 
Sinne, man ift ausſtel⸗ 
lungsmüde in Hinficht auf 
die ſtattgefundenen, alle 
induftrielle und gewerb- 
liche Branchen umfaſſen⸗ 
den großen Induſtrie- und 
Gewerbeausſtellungen, 
weil die dort aufgewen⸗ 
dete Mühe und Koſten in 
keinem Verhältnis zu dem 
geringen Nutzen ſtanden. 
Ganz anders iſt es 
aber mit den fogenann- 
ten Fachausſtellungen, die 
eine oder nahe verwandte 
Branchen umfaffen, hier 
kann man feit längerem 
fchon fogar von einer zu- 
nehmenden Husſtellungs- 
freudigkeit ſprechen. Huch die Handels- und 
Gewerbekammern haben dies erkannt, und 
ſeit längerem ſchon weiſen ſie die betreffenden 
Kreife auf den hohen Nutzen ſolcher ſpeziellen 
Fachausſtellungen immer und immer wieder hin. 
Deshalb wurde auch von allen beteiligten 
Kreiſen des Papier- und Buchgewerbes die 
von der Berliner Buchbinder- Innung 
vom 2. bis 17. Mai 1908 in den Geſamträumen 
der Philharmonie, Berlin, Bernburgerſtr. 22/23, 
veranftaltete »Fachausftellung der Pa- 
pier- und Lederwaren-Induftrie, 
Buchbinderei und verwandte Be: 
rufe, verbunden mit einer Mafdi- 
nen- und Materialausftellung, mit 
lebhafter Freude und Genugtuung begrüßt. 
Bietet fich ja diefen Branchen feit vier Jahren 
das erfte Mal wieder Gelegenbeit, die Neue- 
rungen, Fortfchritte und Neufchöpfungen den 


Interefienten vor Augen führen zu können. 
Wie groß das Intereſſe in allen beteiligten Kreifen 
jetzt ſchon ift, beweift, daß nicht nur die foge- 
nannten großen, 
meldung bereits 


führenden Firmen ihre An- 
jetzt ſchon eingereicht haben, 
nein auch mittlere und 
kleinere Firmen, die ſich 
ſonſt Husſtellungen gegen- 
über fehr zurückhaltend 
zeigen, haben ihre Be- 
teiligung an der Husſtel- 
lung auch bereits zugeſagt. 
Die Berliner Buchbinder- 
Innung iſt zu beglück- 
wünſchen, daß fie die Ver- 
anſtaltung einer ſolchen 
Husſtellung in die Wege 
geleitet hat, denn es iſt 
jetzt ſchon zu ſagen, daß 
etwas Großes an dieſer 
Ausftellung fein wird. 
Huch die Lage des Hus- 
ftellungsgebäudes ift eine 
ganz vorzügliche, in aller- 
nächſter Nähe des fn- 
halter und Potsdamer 
Bahnhofes gelegen, und 
von allen Gegenden Ber- 
lins bequem zu erreichen, 
bietet fie auch hierdurch die Gewähr, eine 
ſtarke Befucherzahl zu erreichen. Es liegt im 
regen Interefie aller, die Anmeldungen fobald 
als möglich zu bewirken, die Ausftellungs- 
profpekte und Anmeldeformulare find von der 
Gefchäftsftelle der Ausftellung, Berlin SW., 
Bernburgerftr. 22/23, zu verlangen. P.K. 
Das Deutſche Buch gewerbemuſe um 
in Leipzig hat für die Zeit von Mitte Oktober 
bis Ende November eine Husſtellung veran- 
ſtaltet, die der Buchbindekunſt der alten Meiſter 
gewidmet ift. Sie umfaßt Einbände und Bunt- 
papiere. Den Grundſtoc der Einbandabteilung 
bildet die ſchöne Sammlung des Stadtrats Dr. 
med. Becher in Karlsbad. Einzelne Bände 
find von den Kgl. Bibliotheken in Berlin und 
Dresden, der Landesbibliothek in Kaſſel und 
anderen Sammlungen beigeſteuert. Die Kgl. 
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Akademie für graphifche 
Künfte und Buchgewerbe 
in Leipzig hat die Auf- 
gabe übernommen, einige 
Richtlinien für das mo- 
derne Schaffen zu geben. 
Ein kurzgefaßter Führer 
erleichtert das Veritänd- 
nis der Ausfitellung. 
Wöchentlich einmal findet 
eine öffentliche Führung 
und im Änfcluß daran 
die Vorführung der Bunt- - 
papierverfahren ftatt. 


* * 
* 


Die Ausftellung 
für die Handwerks- 
technik wurde kürzlich 
im Amtsgebäude des Ge- 
werbeförderungsdienites 
des k. k. Handelsminiſte- 
riums in Wien eröffnet. 
Sie umfaßt eine Husſtel- 
lung der öfterreichifchen 
Gewerbeförderungs-Hnſtalten, die im Vereine 
mit dem Gewerbeförderungsdienſte des k. k. Han- 
delsminifteriums die techniſche und wirtfchaft- 
liche Hebung des Handwerkes pflegen; ferner 
eine Überficht der ftaatlichen Mafchinenüber- 
laſſungen an gewerbliche Betriebsgenoffenfchaf- 
ten, einereichliheZufammenitellunggewerblich- 
techniſcher Fachſchriften und eine Sammlung 
preisgekrönter Lehrlingsarbeiten. In einer ge- 
räumigen Mafchinenhalle werden neuzeitliche 
Handwerksmafcinen, die zur Aus- 
rüftung von Einzel- und genoſſenſchaftlichen 


ARCHIV FÜR BUCHBINDEREI 


127 


Werkftätten (für Buch- 
binder und Kartonnagen- 
erzeuger, Bäcker, Soda- 
Waſſererzeuger, Spengler, 
Inſtallateure und ſonſtige 
Metallarbeiter, Sattler, 
Wagner ufw.) dienen, 
im Betriebe vorgeführt. 
Außerdem find mit Ma- 
ſchinen ausgerüftete 
Werkſtätten für Schuh- 
macher, 
Jl macher, Bau- und Möbel- 
V tifhler, Zimmerer, 
Schmiede, Schloſſer, Werk- 
zeugmacher, Galvanotech- 
niker und Elektro- Inſtal- 
lateure vorhanden. 

Dieſe Fachausitellung 
kann an Werktagen, mit 
Ausnahme der Sonn- 
abende, von 9 bis 4 Uhr, 
an Sonn- und Feiertagen 
von 8 bis 12 Uhr bei 
freiem Eintritte be- 
ſichtigt werden. Die Maſchinen werden Dienstags 
und Donnerstags von 2 bis 4 Uhr und Sonntags 
von 9 bis 12 Uhr in Betrieb geſetzt. 


* * 
* 


Huf der Internationalen Buchausſtellung im 
Grand Palais in Paris wurde dem Erzeugnis 
der Magdeburger Gravieranftalt m. 
b. H. (früher Edm. Koch & Co.), Magdeburg, 
Buchftaben und Zierrat für die Vergoldepreſſe 
und für Handvergoldung, die höchſte Auszeich- 
nung, die »goldene Medaille«, von der Jury 
zuerkannt. 


FR 
VERSCHIEDENES. 


Eine neue gewerbliche Fachſchule 
hat am 1. Oktober in Wien ihre Tätigkeit 
begonnen. Der geweſene Fachlehrer an der 
Wiener k. k. Kunſtgewerbeſchule, Herr Clemens 
Oles zkie wic z, hat felbft eine Fachſchule er- 
richtet, welche unter dem Titel - Lehr- und 
Verfuchsanftalt für Buchbinderei und künft- 
leriſche Bearbeitung des Leders« in Wien VI, 
Wallgaſſe 27, ihren Sitz hat. 


Hus dem Programm, welches die Direktion 
der Lehranttalt auf Wunſch jedermann koften- 
frei zufendet, entnehmen wir, daß nicht nur 
Arbeitern und Lehrlingen die Schule zugäng- 
lich ift, fondern daß jeder, auch Mädchen, der 
fich aus irgend einem Grunde für eines der 
Spezialfächer interefliert, gegen febr mäßiges 
Honorar diefen oder jenen Sonderkurs mit- 
machen kann. Der Lehrplan für den zwei- 


Männerkleider- 
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jährigen Hauptkurs ift ein höchft gewählter, wie 
z. B.: Materialkunde, Mafchinenlehre, Kuntft- 
gefchichte, Gewerberecht, Zeichnen, Stillehre, 
Kalkulationslehre, kaufmännifches Rechnen, 
Buchhaltung u.a.m., neben ausreichender Praxis. 

Die angegliederte Verfuchsanftalt wird be- 
lebend auf den Unterricht wirken, aber auch 
zur Folge haben, daß auf dem Gebiete der 
Buchbinderei und ihr verwandten Fächer die 
beiten Materialien, Hilfs- 
werkzeuge und Maſchinen 
in Fachkreiſen empfohlen 
und bekannt werden, und 
auf dieſe Weiſe wird Pu- 
blikum und Fachmann er⸗ 
weckt zur Freude am Pro- 
dukt, beziehungsweiſe zur 
Freude am Erzeugen. 

Auf Anregung bedeu- 
tender Wiener Gewerbe- 
treibender hat ſich ein 
Verein konſtituiert, der fich 
unter dem Titel: » Gefell- 
fchaft zur Errichtung von 
gewerblichen Lehr- und 
Verſuchsanſtalten in Öfter- 
reih«, Wien VI, Wall- 
gaſſe 27, an die ganze 
Bevölkerung öGſterreichs 
wendet, durch Beitritt die 
gefteckten Ziele erreichen 
zu helfen, und auf diefe 
einzige und reelle Weiſe 
dem ſo arg darniederliegenden Gewerbe, dem 
Handwerk wieder aufzuhelfen. 


+ * 
* 


Schöppenftedt. Huf das 40 jährige Be- 
ftehen feines von ihm ſelbſt gegründeten Ge- 
fchäftes konnte am 8. Oktober der Buchbinder- 
meifter Heinrich Vahl zurückblicken. Dem 
Jubilar, welcher fich des beiten Hnſehens er- 
freut, wurden an diefem Tage von Freunden 
und Bekannten viele Aufmerkfamkeiten zuteil. 


* * 
* 


HandelundInduftrie haben während 
der letzten Jahrzehnte einen ungeahnten Auf: 


ſchwung genommen, gewachfen find damit auch 
die Anforderungen, die an Intelligenz, Um- 
ſicht und Initiative der Führer und Beamten 
gefchäftlicher Unternehmungen geſtellt werden. 
Handelshochſchulen wurden überall gegründet, 
die Gelegenheit bieten follen zur Vorbereitung 
für derartige Poſten, die aber doch nur für 
einen geringen Prozentſatz des Handelsſtandes 
in Betracht kommen können — für 95 Prozent 
unferer Kaufleute eignet 
die Handelshochſchule fich 
nicht, entweder, weil das 
Studium zu viel Zeit er- 
fordert oder zu hohe 
Anforderungen ſtellt an 
die Vorbildung oder auch 
an die materiellen Ver- 
hältniſſe des jungen Man- 
nes. 

Wer trotzdem der ge- 
bieteriſch auftretenden For- 
derungder Gegenwart nach 
einer höheren Berufsbil- 
dung Rechnung tragen, 
durch ein feinen Verhält- 
niffen entſprechendes Stu- 
dium auf dem Stellen- 
markte oder in der Be- 
gründung einer Exiltenz 
fich konkurrenzfähig hal- 
ten, eine beſſere Karriere 
ſich ſichern will — und 
keiner wird ſich hiervon 
ausſchließen —, verlange vom Verlag der im 
14. Jahrgange erſcheinenden Handels-H Ka- 
demie Leipzig, Johannisplatz 5, gratis 
Probenummer (Bezugspreis 2,65 Mk., Ausland 
3 Mk. pro Quartal). Dieſe Zeitſchrift hat fich 
die ideale Aufgabe geſtellt, ſtrebſame junge 
Kaufleute unter ihrer Fahne zu fammeln und 
praktiſch gangbare Wege ihnen zu zeigen zur 
Erlangung der höchſten Ziele, welche auf dem 
Gebiete von Handel und Induftrie zu erreichen 
find. 

Kurfe für Einjährig-Freiwillige und zwölf- 
monatliches Studium der Handelswiffenfchaften 
zur Erlangung der Reife für die höhere kauf- 
männiſche Karriere. 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Adam in Düffeldorf. — Verlag von Wilhelm Knapp in Halle a. S. 
Druck der Buchdruckerei des Waiſenhauſes in Halle a. 
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KANN ES SONDERSTILE GEBEN? 


Aus einem Vortrage, gehalten von WILH. ZAISER, Direktorialaffiftent am Kunftgewerbemufeum in Düffeldorf. 


hat es mit fich gebracht, daß heute der 

Hauptfache nach nur Gebrauchsartikel 
oder auf feſte Beftel- 
lung verfertigte Ob- 
jekte zur Vorführung 
gelangen. JeneZeiten 
fcheinen vorüber zu 
fein, wo man Hus⸗ 
ftellungen mit Gegen- 
ftänden befchickte, die 
lediglihÄusftellungs- 
zwecken dienten, und 
die als praktifche 
und preiswürdige Ge- 
brauchsitücke nicht in 
Betracht zu ziehen 
waren. — Man kann zwar nicht behaupten, daß 
nicht ab und zu die Äbbficht hervortritt, durch 
billige Mittel zu prunken, aber das allgemeine 
Beftreben tritt doch offenſichtlich zu tage, in 
jeder Hinficht Brauchbares zu zeigen, das nicht 
nur in dem Rahmen einer Husſtellung zu wir- 
ken hat, fondern fich auch in eine viel befchei- 
denere Faſſung einfügen läßt, wie eine folche 
das bürgerliche Wohnhaus darſtellt. Es hat fich 
jedoch eine andere Gewohnheit eingeſchlichen, 
die bei weiterer Durchführung ſchlimme Kon- 
fequenzen zeitigen kann. 
t | Um den nüchternen Konftruktionen der Aus- 
ftellungsbauten ein freundliches Husſehen zu 
geben, wurden diefe in Scheinarchitekturen ein- 
gehüllt, die ihrem Zwecke vollkommen genügen 
mochten; aber entwederhabendiefe Ausftellungs- 
Hrchitekturkuliſſen den Gefchmack der Archi- 
tekten verroht, oder hat das Publikum durch 
die verſchiedenen Wandlungen auf dem Gebiete 
der Stilformen in den letzten Jahren das ge- 
funde Urteil verloren. Kurzum, es läßt fich 
feſtſtellen, daß der Geift, welcher durch die Aus- 
ftellungs-(Hochbau-) Architekturen weht, feine 


D Entwickelung des Ausftellungswefens 


Kaffette in Lederſchnitt und Hand vergoldung von Paul Adam, 


Grenzen überſchritten hat, und bereits in den 
Städten an Monumentalbauten und einfachen 
Bürgerhäuſern nachweisbar auftritt. 5 

Daß das Änwach- 
fen einer derartigen 
ſchlechten Gewobhn- 
heit zu einer allge- 
meinen Verflachung 
führen muß, liegt klar 
auf der Hand, und 
daß wir diefen Fehler 
als Nachteil der Aus- 
ftellungen erkannt 
und feftgelegt haben, 
muß uns dazu führen, 
ihn in Zukunft mög- 
lichſt zu vermeiden. 

Der Oberbürgermeifter der Stadt Düffeldorf 
ſchloß die Husſtellung 1902 mit den Worten: 
L'exposition est mort, vive l’exposition! ` An 
uns ift es, die Konfequenzen aus den gemach- 
ten Erfahrungen zu ziehen. | 

Von einer gewiſſen, intereſſierten Seite hat 
man von einem - Düſſeldorfer Stile geſprochen; 
der Gedanke hat weiter nichts Neues oder Ori- 
ginelles an ſich, als daß er eben ein Induſtrie- 
ftil werden foll. 

Tritt man der Frage ernfthaft näher, ob 
überhaupt die Möglichkeit geboten ericheint, 
daß fich unter den heutigen Verhältniſſen eine 
lokale Stilform fchaffen läßt, dann gelangt man 
zu einem negativen Reſultat. Die Verfchie- 
bungen und Wandlungen auf dem ganzen Ge- 
biete der angewandten Kunſt haben eine folche 
Fülle von individuellen Formeinbeiten und Än- 
ſchauungen gezeitigt, daß fich bei weniger 
urteilsftarken und charakterfeften Perſönlich⸗ 
keiten der klare Blick für die Stiliftik der 
Gegenwart vollkommen trübte. Auch wäre es 
vergebliche Liebesmühe, wenn man verfuchen 
wollte, jeden felbftändig denkenden und han- 
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delnden Kunfthandwerker und Auftraggeber in 
die befchränkte Formenwelt eines Stilſchemas 
hineinzuzwängen. Das hat uns doch die wieder- 
holte Bearbeitung der verſchiedenen hiftorifchen 
Stile gelehrt, daß fie fich eben nur im Rahmen 
ihrer Formenelemente entwickeln laffen, alſo nur 
eine einfeitige Entwickelungsfähigkeit beſitzen. 

Das Projekt eines eigenen, alfo bier eines 
Düffeldorfer Stiles, foweit es die äußere Form 
betrifft, erſcheint deshalb undurchführbar; kurz- 
lebige Tagesmoden zu züchten, wie ſolche in 
anderen Städten beſtehen, die dem kunftfinnigen 
Beſucher den Aufenthalt verleiden, dazu kön- 
nen wir weder raten noch die 
Hand bieten; das hieße ja in 
alte, oft gerügte Fehler ver- 
fallen. Lieber wollen wir alles 
Gute und Schöne im Alten 
kopieren, als nur einzelne, 
ausgeprobte Ziermotive bis 
zur Bewußtloſigkeit abklat- 
ſchen, um fchließlich ein After- 
produkt der Welt als Stil zu 
ſuggerieren. 

Etwas anderes iſt es mit 
jenem Stile, welcher die Tech- 
nik auszudrücken vermag. 
Huf dieſem Gebiete läßt ſich 
noch etwas ſchaffen, das zu 
einem Charakteriſtikum der 
Erzeugniſſe des Kunithand- 
werks einer Stadt werden 
kann; in diefem Punkte ver- 
mag das Kunfthandwerk mit feinen Beſtre- 
bungen einzuſetzen. 

Bei den Erzeugniſſen auf kunftgewerblichem 
Gebiete handelt es ſich nicht allein um ſolche 
Schöpfungen, die der Geſchmacksrichtung des 
Schöpfers allein angepaßt ſind, ſondern auch 
um folche, die vom Beſteller als Ergänzungen 
feiner Umgebung eingereiht werden, die in 
irgend einer hiſtoriſchen Stilform durchgebildet 
iſt. Es erſcheint da von vornherein ausge— 
fchloffen, eine Neuſchöpfung in dem Spezial- 
geſchmack des Einzelnen oder irgend einer der 
autoritativ auftretenden Meiſterſchulen modern- 
ſter Richtung herzuſtellen. In ſolchen Fällen 
kann die Rückficht verlangt werden, die Har- 
monie der einheitlichen Stildurchbildung ver- 
gangener Jahrhunderte durch allermodernſte 
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Ergänzungen nicht zu zerftören. Dieſer Satz 
fchließt jedoch nicht aus, daß man nicht auch 
nach maleriſchen Gefichtspunkten Anordnungen 
treffen kann, wie jeweils der Stil es verlangt. 

Wir find froh darüber, aus der Einſeitigkeit 
eines alles beherrſchenden Stilkodex heraus zu 
fein und wollen nicht gleich wieder unter das 
Dogma irgend einer anderen Autorität kriechen, 
das engbrüftiger und einfeitiger und deshalb 
ſchlimmer wäre, wie das vorher geweſene. 
Nein, die Bedürfniffe und Anfprüche der Zeit 
haben durch ihre Vielſeitigkeit bewieſen, daß 
wir lernen müſſen, die hiſtoriſchen Stile in Form 
und Technik fouverän zu be- 
herrſchen, ohne in jene Fehler 
zu verfallen, die durch geift- 
lofes Kopieren und finnlofes 
Verarbeiten abgedroſchener 
Stilmotiveentftandenfind, und 
die der Wiederbelebung der 
hiſtoriſchen Stile nach 1870 
fo verhängnisvoll wurden. 
Alfo: genaue Kenntnis des 
Alten nach jeder Richtung hin, 
und die Fähigkeit, mit dem 
nötigen Verſtändnis in den 
hiſtoriſchen Stilen zu arbeiten. 

In der Erfüllung diefer Be- 
dingungen beſteht das Geheim- 
nis einer gefunden Weiter- 
entwickelung des deutſchen 
Kunftgewerbes und die dau- 
ernde Feſtigkeit feiner Stel- 
lung in der Gegenwart, im Inlande, ſowie auch 
dem Huslande gegenüber. Zugleich find fie ein 
Fingerzeig für die Schulung des heranwachſen- 
den Nachwuchſes. 

Die letzte Ausbildung des Kunfthandwerkers 
als felbftändiger Meiſter, als Gehilfe oder als 
rein zeichnerifche Hilfskraft vermag nur durch 
die Praxis in der Werkftatt zu geſchehen; die 
kann nur ein praktifch im Betriebe ftehender 
Meifter geben, der zugleich Künftler ift, und 
der theoretiſch und praktifch allen Anforde- 
rungen unferer hochentwickelten Zeit gewachſen 
ift. Unſeres Erachtens nach kann nur in fol- 
chen Betrieben jene Edelreife des Gefchmacks 
und die Vollendung der Technik erzielt werden, 
welche zu Schöpfungen befähigen, die nicht allein 
für die Gegenwart, fondern auch für die Zu- 
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Weichband in Seebundleder mit Hand vergoldung 
von Paul Adam. 
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kunft wertvoll bleiben 
und darum mit einem 
gewiffen Recht die Be- 
zeichnung »modern« 
führen können. Welches 
Beftreben könnte uns 
denn auf kunitgewerb- 
lichem Gebiete anders lei- 
ten, wenn wir »modern« 
fein wollen, als das: Auf- 
zubauen auf dem Vor- 
handenen, und anzuglie- 
dern in der Reihenfolge, 
um auf diefe Weife eine 
logifche Weiterentwicke- 
lung unſeres deutſchen 
Kunftgewerbes zu för- 
dern. 

Wenn wir nunmehr, 
verſehen und ausgerüftet 
mit folchen Fähigkeiten, 


Blaugrau Ecrafeleder mit rot und ſchwarzen Auflagen, 
Handvergoldung von Paul Adam. 


und einheitlich mit den 
Kreifen aller Kunitge- 
werbler, treu demStande, 
der uns ernährt, verfah- 
ren, dann mag dem deut- 
fchen Kunfthandwerk ein 
Erfolg beichieden fein, der 
es befähigt, fih einen 
Namen und eine felbftän- 
dige Stellung zu ver- 
fchaffen. Dann auch mag 
es berechtigt erſcheinen, 
daß man in bezug auf die 
Eigenart, auf die Quali- 
tät der Arbeiten, die einer 
beſtimmten Stadt, einer 
beſtimmten Gegend ent- 
ſtammen, von einem be⸗ 
ſtimmten Stile, vielleicht 
auch von einem Düffeldor- 
fer Stile ſprechen könnte. 


==> e-em 


ETWAS ÜBER DAS LEIMEN. 


jetzt im Geifte ſchon manchen ausrufen. 

Das wird nun freilich wohl ſtimmen; 
wenn wir aber die verſchiedenen deutfchen 
Werkftätten, meinetwegen auch die ausländifchen 
durchwandern, fo finden wir, daß diefe fo ein- 
fache und kunſtloſe Arbeit in der verfchieden- 
ften Weife ausgeführt wird. Von allen diefen 
verfchiedenen Arten müſſen doch nun einzelne 
beffer, die anderen weniger gut fein. Das allein 
feftzuftellen kann uns nun aber kaum genügen; 
wir wollen auch wiffen, warum und mit wel- 
cher Begründung die eine oder die andere Ärt 
gegen abweichende Auffaffungen beffer fein foll, 
und wie fich das verteidigen läßt. 

Wenn das geheftete Buch genügend vor- 
bereitet, alfo die Fälzchen angeklebt, die Bünde 
in entſprechender Weife behandelt und der ganze 
Block gerichtet ift, wird es, abgeſehen von ein- 
zelnen Ausnahmefällen, geleimt. Die verbrei- 
tetfte Art ift die, daß der gerichtete Buchblock 
zwifchen Bretter oder Spalten, die »Leim- 
bretter« oder »Leimfipalten« gefaßt, an 


| eimen ift doch keine Kunft! So höre ich 


die vordere Kante des Tifches und etwas über 
diefen hervorragend gelegt, und mit dünnem 
aber heißem Leim der ganze Rücken kräftig 
überftrichen wird, worauf dann mit der Spitze 
eines Hammers der Leim eingerieben, durch 
nochmaliges kräftiges Hbſtreichen mit dünnem, 
aber ſehr heißem Leim der Überfchuß entfernt 
wird. In vielen Werkſtätten ift es auch heute 
noch üblich, daß der Hammer zum Einreiben 
des Leimes erwärmt wird, eine Behandlungs- 
weiſe, die, aus einer früheren Zeit übrig ge- 
blieben, heute keine Berechtigung mehr hat. 
Zu einer Zeit, da man die modernen Wob- 
nungen und die modernen Stubenöfen, alfo 
gleichmäßig erwärmte Hrbeitsräume noch nicht 
kannte, mochte diefe Art als Notbehelf gelten, 
heute ift fie nicht mehr am Platze. Demgegen- 
über gibt es Buchbindereien, in denen ein Ein- 
reiben überhaupt nicht üblich ift. Man könnte 
auf den erften Eindruck hin vielleicht annehmen, 
daß diefe Art gewilfermaßen das Gegenftück zu 
der vorhergehenden bilde, daß die Haltbarkeit 
eine geringere fein müſſe. Dennoch ift dies 
17” 
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nicht der Fall. In 
unferen modernen 
Betrieben wird fo- 
viel mit Draht. und 
Fadenbeftmaſchi- 
nen gearbeitet, daß 
man doch auch dort 
eine recht umfang- 
reiche Erfahrung 
auf dieſem Gebiete 
geſammelt hat. 
Diefe Bücher kön- ee 


nen bekanntlich 

nicht mit dem Ham- 

mer oder in an- Ek - 
derer Weiſe ein- 
gerieben werden, 

weil fie auf Gaze 
geheftet find. Dennoch hat fich diefes abgekürzte 
Verfahren nicht fchlechter bewährt, als das Ein- 
reiben mit dem Hammer. 

Eine Art Vermittelung zwifchen allen diefen 
Gebräuchen haben die Engländer; fie reiben 
den Leim mit den Fingern ein, etwas, was bei 
uns in Deutfchland nicht oder doch nur als 
fcheinbares Kuriofum bekannt ift. 

Wieder noch anders ift es in den Fabriks- 
betrieben; die einen laffen nach dem Leimen 
einen Dampfitrahl über den Rücken ſtreichen, 
andere tauchen den Rücken in ein mit Leim 
gefülltes Becken und reiben den Leim durch 
Abitreichen über einer horizontalen Bürſte mit 
nach oben gerichteten Borften kräftig ein. Das 
find fo etwa die gebräuchlichen Arten; etwas 
Neues könnte kaum noch dazu kommen. 

Was ift von diefen Verfahren jetzt das befte? 
Welche Art geht am rafcheften? Welche ift die 
haltbarite, alfo die techniſch empfehlenswerteſte? 
Das find die Fragen, die wir in den folgenden 
Ausführungen unterfuchen und klären wollen. 

Um über die Art der Zweckmäßigkeit der 
einen oder der anderen Äusführungsweife ein 
richtiges Urteil zu erlangen, muß man den 
Zweck, das gewünfchte Endergebnis im Auge 
behalten. Diefes ift, gleichviel ob im Klein- 
oder im Großbetriebe: guter Zuſammenhalt der 
Bogen unter fich, ohne daß ein Eindringen des 
Leimes zwiſchen, oder ein unnötiges Anhäufen 
auf dem Rücken der Bogen ſtattfindet. Dieſe 
beiden Fehler find die am meiften vorkommen- 
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Weißes Schweinsleder mit Blinddruck, von Paul Adam. 


[Heft 9 


— — : ————k —— — 


den; fie werden 
befördert durch 
das Einreiben mit 
heißem Hammer 
; “ einerfeits, durch 
TAN Verwendung zu 
dicken Leimes an- 
derieits. Beide 
Fehler können von 
— — verderblichſtem 
Einfluſſe für den 
Beſtand, für die 
Haltbarkeit des Bu- 
ches werden. Ein- 
gedrungener Leim 
läßt das Buch 
fchlecht aufgeben, 
abgefehen davon, 
daßesfehr unfchön ift. Starker oder zu reichlicher 
Leimauftrag macht den Rücken fpröde; das Buch 
behält wohl feine Form einige Zeit, aber dann 
bröckelt fehr bald der Leim ab, die Bogen 
löfen fich aus ihrem Zuſammenhange, der Rücken 
bricht, die Lagen fchießen eine nach der anderen 
vor, das Buch wird wacklig, es geht feinem 
Untergange entgegen, wenn es nicht fehr bald 
umgebunden wird. Eine gemeinfame, fchon 
während der Arbeit bemerkbare unangenehme 
Folge haben diefe fehlerhaften Behandlungen 
außerdem noch: Die Bücher runden fich ſchwer. 

Daraus müſſen wir folgern: 

1. Der Leim ſoll fo heiß fein, daß eine nach- 
trägliche Erwärmung mittels eines heißen 
Hammers nicht notwendig ift. 

2. Der Leim foll nicht zu dick fein, damit er 
ſich nicht auf dem Rücken unnötig anhäuft 
und nach dem Trocknen nicht brüchig wird. 

3. Der Leim foll wohl dünn, jedoch nicht fo 
ſtark verwällert fein, daß er ungebührlich 
tief in die Bogen eindringt. 

Nun werden die Anhänger des heißen Ham- 
mers fagen: Seht euch doch an, wie es der 
Großbetrieb macht; die leimen ja auch mit be- 
fonderen Vorrichtungen, um den Leim zwiſchen 
die Bogen zu bringen. Das ift unbeſtreitbar; 
aber dort liegen die Verhältniſſe doch etwas 
anders als im Kleinbetriebe. Durch vieles Lei- 
men in der gewöhnlichen Art wird fchon nach 
ganz kurzer Zeit der Leim fchaumig und ver- 
liert an Wärme. Schäumender Leim ift ſtets 
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das Zeichen einer mäßigen 
Erftarrung der Oberfläche; 
es find febr viele Luftteile 
im Leim enthalten. Wer 
aufmerkfam die verſchie- 
denen Vorgänge bei feiner 
Arbeit verfolgt, der wird 
bemerkt haben, daß fchäu- 
miger Leim faft gar nicht 
eindringt, ja fogar keinen 
gleichmäßigen Äufftrich ge- 
ftattet. Da nun im Groß- 
betriebe immer viel inten- 
fiver gearbeitet wird als im 
Kleinbetriebe, fo würde 
beim Leimen in der alt- 
hergebrachten Weiſe febr 
bald der ganze Leimkeſſel 
voller Schaum, der Leim 
für eine Weile unbrauch- 
bar fein. 

Um diefen Übelftänden zu begegnen, hat 
man in febr verftändiger Weife einerfeits das 
Tauchverfahren, anderſeits die Behandlung mit 
dem Dampfitrahl eingeführt. Der Einwand, 
den man vielleicht machen könnte, daß ja ge- 
rade hierdurch erft recht ein unerwünſchtes 
Eindringen des Leimes befördert würde, iſt un- 
zutreffend, da im Großbetriebe Spezialarbeiter 
mit dieſen Arbeiten betraut find, die fortwäh- 
rend für große Gleichmäßigkeit des Materials 
Sorge tragen, die aber auch die nötige Gewandt- 
heit, den fchnellen Überblick bei ſich ändernden 
Verhältniffen haben. 

Es bleiben noch die auf Gaze gehefteten 
Bücher. 

Im Anfange, als die Mafchinenheftung noch 
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Naturell Kalbleder mit Blind- und Golddruck, 
von Paul Adam. 
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neu, war man der Meinung, 
daſ die Haltbarkeit der ſo 
gehefteten, beim Leimen 
nicht eingeriebenen Bücher 
eine geringere, eine weni- 
ger zuverläffige fein müßte. 
Das hat fich nicht beftätigt. 
Die Bücher find ebenfo halt- 
bar, ja es hat fich fogar 
gezeigt, daß auf Gaze ge- 
arbeitete Bücher bei einem 
notwendig werdenden Um- 
binden dem Huseinander- 
nehmen febr kräftigen Wi- 
derſtand entgegenſtellen. 
Der Grund iſt unſchwer ein- 
zuſehen: an Stelle des Ein- 
dringens des Leimes zwi- 
ſchen die Bogen iſt das faſt 
noch haltbarere, zuverläf- 
figere Verleimen der Gaze 
auf dem Rücken des Buches getreten. Auch dazu 
ift eine genaue Regelung der Konfiftenz des 
Leimes erforderlich. Der Leim darf nicht allein, 
nein, er muß für diefen Zweck etwas dünner 
fein als ſonſt. 

Nehmen wir das Refultat unſerer Unter- 
fuchungen über den Gegenftand, fo können wir 
das Ergebnis in folgendem zuſammenfaſſen: 

Beim Leimen kommt es lediglich 
auf den Zuftand, auf dieKonfiftenz 
des verwandten Leimes an; die Art, 
wie er auf dem Rücken verteilt oder 
eingerieben wird, ift von geringerer 
Bedeutung. Notwendig dagegenift 
genügende Erbitzung des Leimes. 

Damit ſcheint die Frage erſchöpft zu ſein. 


IR 
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WARUM LEGEN SICH MANCHE BUCHER NICHT AUF? 


ie deutfchen Gelehrten verlangen, daß 
D fih ihre Bücher gut auflegen follen. 

Man follte meinen, das fei eine ganz 
felbftverftändliche Sache; es gehört doch dazu, 
daß ein Gegenftand gebrauchsfähig ift, und 
dazu gehört auch das gute Huflegen. In Frank- 
reich ſieht man nicht fo febr auf diefe, bei uns 
felbftverftändliche Eigenſchaft; auch der Eng- 


länder nimmt’s darin nicht genau, denn feine 
Bände mit feftem Rücken fpannen immer mehr 
oder weniger. Wir aber müſſen unſere fir- 
beiten nach den Wünfchen der deutſchen Kund- 
fchaft einrichten. 

Für uns als Techniker ift es notwendig zu 
wiffen, wann ein Buch fich nicht gut auflegt, 
oder vielmehr, unter welchen Umftänden es 
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Einband in rot Ecrafé mit Handvergoldung, von Paul Adam. 


das nicht tun will. Unter gutem Huflegen - 
verſteht man im allgemeinen ein tadelloſes Offen- 
liegenbleiben, wenn der Band an einer belie- 
bigen Stelle aufgeſchlagen wird. Hußerdem 
kennen wir noch einen ganz ähnlichen Fehler, 
der eigentlich nur ein mangelhaftes Aufgehen 
des vorderen und hinteren Deckels bedeutet. 
Beide Fehler dürfen bei einem Buche nicht vor- 
kommen. Leider geſchieht es dennoch nur allzu 
häufig. Noch fchlimmer ift es, daß fehr viele 
ſonſt ganz gewandte Fachleute nicht einmal an- 
geben können, aus welchen Urfachen fich diefer 
oder der andere Fehler herleiten läßt. 

Wenn wir uns die gerügten Fehler näher 
anſehen und ihnen auf den Grund geben, fo 
finden wir fehr bald, daß fie ganz verfchiedener 
Natur find, ganz unabhängig voneinander, und 
auch ganz andere Urſachen haben. Ein Band, 
der ſich nicht gut aufſchlägt, iſt im wichtigſten 
Teile, im Rücken krank. Es können bereits 
beim Heften Fehler gemacht ſein, es können 
aber auch beim HAbpreſſen, dieſer oft nicht mit 
der nötigen Sorgfalt behandelten Teilarbeit, Ver- 
ſehen oder Ungehörigkeiten vorgekommen fein. 

Nicht weniger ftörend ift der andere Fehler, 
der noch viel häufiger vorkommt, und deſſen 
Urfachen noch verſchiedener Art fein können. 
Hier iſt ein Schönheitsfehler vorliegend, der 
auf einen Anfänger oder einen unordentlichen, 
unexakten Arbeiter fchließen läßt. Laffen Sie 
uns diefen Fehler zuerft unterſuchen. Mangel- 
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haftes Auffchlagen der Bogen ift in den meiften 
Fällen — nicht in allen — auf fehlerhafte Be- 
handlung der Vorſätze zurückzuführen. Huch 
hierbei kann in verſchiedener Weiſe gefehlt ſein. 
Gewöhnlich ſind es Bände mit angebrochenen, 
um den erſten Bogen herumgehefteten Fälz- 
chen, bei denen der Fehler bemerkbar wird. 
Bemänteln läßt er fich bis zu einem gewiſſen 
Grade bei Büchern mit tiefem Falze. In vielen 
Werkſtätten wird gelehrt, daß beim Ankleben 
des Fälzchens das Vorfa am Rücken mit den 
übrigen Bogen abgleichen foll; das ift nicht 
richtig. Der Bogen felbift, nicht aber das 
Vorſatz muß mit den anderen Bogen des Bu- 
ches in einer Ebene ſtehen, das Vorſatz am 
Rücken aber fo weit nach hinten, als die Dicke 
des umgehefteten Vorſatzes austrägt. Nach dem 
Heften ftreicht man mit dem Falzbein das Vor- 
fat am Rücken zurück. Beim Rundklopfen rückt 
dann noch vor, was etwa noch zurückgeblieben 
war. Ein fo behandelter Vorſatzbogen wird fih 
am fertigen Buche tadellos auflegen. Ganz 
ſchlimm kann der Fehler werden, wenn der 
Bogen an einem Ende vor-, am andern zurück- 
geſetzt wurde. In diefem Falle heben fich nicht 
allein die erften Blätter, fondern fie verſchieben 
fich fcheinbar, und zwar nach der Seite, welche 
zu weit nach vorn gelegt wurde. Beſonders 
bemerkbar wird diefer Fehler bei Büchern mit 
gebrochenem Rücken, doch auch bei Halbleder- 
bänden. 

Es kommt oft genug vor, daß der hier ge- 
rügte Fehler völlig vermieden ift, und dennoch 
ein Heben, und zwar ein ſehr weitgehendes 
Hochgehen der erſten Blätter ftattfindet. Das 
gefchieht, wenn bei febr dünnen Lagen das 
Buch febr dick ift und fich im Rücken nicht 
niederzwingen läßt, beim Verfuch des Nieder- 
preſſens aber der Falz ausweicht. Solche Bücher 
find immer febr fchwer zu behandeln. Am 
beften geht es noch, wenn fchon bei dem Heften 
recht kräftig niedergehalten wurde, vor dem 
Leimen aber alles recht genau gerichtet, dabei 
auch den Endlagen befondere Sorgfalt gewid- 
met wurde. Ift nach dem Leimen der Rücken 
richtig gerade, fo wird man fpäter kaum einen 
Anſtand haben, wenn bei dem Oben- und Unten- 
beſchneiden zur Ausgleichung des Falzes ein 
befonders ftarker, mehrfach geklebter Deckel 
als Auflegepappe benutzt wurde. 
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Damit ift jedoch noch nicht alle Möglichkeit 
des fchlechten Huflegens beſeitigt. Wenn der 
Rücken einer Decke oder eines gebrochenen 
Rückens zu eng ift, oder wenn beim Einhängen 
des Buches dieſes einfeitig fo verſchoben wurde, 
daſ der Deckel zu weit nach hinten kam, kurz- 
um, wenn der Fall vorliegt, daß, wie man fich 
fachtechniſch ausdrückt: der Deckel auf dem 
Rücken ſitzt, dann wird erſte und letzte Lage 
ftets fich beim Öffnen heben. 

Schließlich fei noch die mangelhafte Be- 
handlung der Fälze bei Halb- oder Ganzleder- 
bänden genannt. Ift das Leder febr ftark oder 
ſehr widerſpenſtig und nicht genügend aus- 
gearbeitet, fo wird fich das fertige Buch gleich- 
falls nicht gut und frei aufſchlagen. Wie man 
dem zu begegnen hat, wird der denkende Fach- 
mann auch ohne befondere Anleitung wiffen. 

Wir haben es noch mit dem fchlechten oder 
doch mangelhaften Äuflegen des Buches ſelbſt 
zu tun. Es können da fchon beim Heften 
Fehler vorgekommen fein; wenn der Band auf 
einer Seite ftärker niedergehalten ift als auf 
der anderen oder wenn er in der Mitte weniger, 
an Kopf und Schwanz ftärker zufammengedrückt 
ift oder umgekehrt, dann wird es ſchwer fein, 
ein gleichmäßig gutes Huflegen zu erreichen. 
Ebenfo muß auch bei dem Leimen darauf ge- 
achtet werden, daß alle Bogen eine gerade 
Linie bilden. Jede Welle, die fich auf dem 
Rücken nach dem Leimen zeigt, erichwert das 
Auflegen febr. Beim Leimen, ſpäteſtens beim 
Hbpreſſen muß das geändert werden. 
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Einband in grau Eeraſẽ mit Handvergoldung, teilweife 
rote Auflage, von Paul Adam. 


Außer diefen Fehlern erſchwert zu dickes 
oder mehrfaches Überkleben des Rückens das 
Auflegen, wie auch zu breit an den Fälzen 
eingedrungener Kleifter, der den Einlagerücken 
auf dem Buche feftkleben läßt, das Flachlegen 
wenigftens im Anfange des Gebrauches. Es 
bedarf nicht befonderer Erwähnung, daß die 
meiften Bücher mit feftem Rücken, befon- 
ders bei kleinen Formaten, fich nicht gut auf- 
legen. 

Wenn mit den vorftehenden Erörterungen 
dem einen oder anderen gedient, ift der Zweck 
unferer fachtechniichen »Studie« erreicht. 


SIRID 


ZWANGLOSE BEMERKUNGEN EINES BÜCHERFREUNDES 
ÜBER BUCHEINBÄNDE UND BUCHBINDER. 


Von Dr. jur. G. A. E. BOGENG. 


die Teilnahme deutiher Bücherfreunde 

an diefer Entwickelung wird von keinem 
unbefangenen Beobachter geleugnet werden, 
felbft wenn er, wie ich, meint, daß die erfreu- 
liche Gefchmacksbildung des deutſchen Bücher- 
lefers und -fammlers für Buchausſtattung bis- 
weilen mit zu gewaltſamer Haft verfucht wurde. 


D: Entwickelung deutſcher Buchkunft und 


Dank den Bemühungen der Leiter unferer 
großen kunftgewerblichen Mufeen empfinden 
heute ſchon viele Deutſche einen gefichmackvollen 
Bucheinband wie einen Prolog zu dem von ihm 
umbüllten und damit dem Dunftkreife des All- 
tags entzogenen Kunftwerke. Aber der Buch- 
einband foll nicht nur fchmücken, er foll auch 
ſchützen, und diefe feine Hauptaufgabe ift — 
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leider auch in der ftillen Gemeinde der Bücher- 
freunde — bei uns noch ſehr wenig begriffen. 
Solche Erkenntnis können die Bucheinbandaus- 
ftellungen nicht vermitteln, denn die in Glas- 
vitrinen ausgelegten Einbände zeigen dem Be- 
ſchauer zwar das fchön eingebundene Buch als 
Schmuckftück, fie zeigen ihm aber nicht das 
gut eingebundene Buch als Gebrauchsftück. Die 
Husſtellungen haben ihren Beſuchern bewieſen, 
daß auch deutſche Buchbinder ebenſo geſchmack- 
volle Arbeiten wie die franzöfifhen und eng- 
lifchen Einbandkünſtler liefern können, wenn fie 
ihre Auftraggeber finden. 
Hufs glücklichfte kann nun 
der Buchbinder die Wir- 
kungen diefer immer häu- 
figer werdenden AÄusitel- 
lungen vertiefen, wenn er 
keine Gelegenheit vorüber- 
gehen läßt, um, ein Er- 
zieher ſeiner Kunden, 
immer wieder die Vorzüge 
eines techniſch gut einge⸗ 
bundenen Buches vor einem 
in Decke gehängten zu er⸗ 
läutern und fei die Schale 
von Verlegers Gnaden ſelbſt 
aus platten vergoldetem 
Schafpergament nach den 
Angaben eines Buchkünft- 
lers (der darum noch kein 
Einbandkünftler im fach- 
techniſchen Sinne zu ſein 
braucht) hergeſtellt. Zur- 
zeit iſt noch ſehr vielen deutſchen Bücher- 
freunden der Unterſchied zwiſchen eingebun- 
denen und in Decke gehängten Büchern nicht 
einmal dem Namen nach bekannt. Die Folge 
diefer mangelnden Sachkunde ift leicht ein- 
zufehen; der Bücherfreund, der zudem Ver- 
gleiche mit Verlegereinbänden anſtellen wird, 
da fie ihm janeben den Kunftbuchbinderarbeiten 
auf den Husſtellungen vorgeführt werden, und 
für den rotes Leder eben rotes Leder ift, will 
nur bezahlen was er fieht, und wie er glauben 
muß, richtig beurteilt. Daß der forgfame Buch- 
binder eine mühſame Arbeit leiften muß, be- 
vor das Buch »eingebunden« werden kann, ift 
den Sammlern zumeift unbekannt; fie können 
den Wert der ihnen verborgenen Hrbeit nicht 
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würdigen und geben zum forgloferen aber 
billigeren Buchbinder. Allerdings haben ſchon 
in zahlreichen, für Sammler beſtimmten Auf- 
fäßen unſere Kunftbuchbinder, foweit fie auch 
Fachſchriftſteller find, auf den Wert einer guten 
Buchbinderarbeit für die Erhaltung des Buches 
hingewiefen. Aber fie haben dabei hauptſäch- 
lich ihre Anwendungen auf die koftbaren Ein- 
bände gemacht und fo gerade bei Lefern, deren 
verftändnisvolles Intereffe erft in langer Werbe- 
arbeit zu gewinnen ift, nur zu leicht den Glau- 
ben erweckt, daß eine fo umftändliche Arbeit 
eben nur für ganz koft- 
bare Einbände in Betracht 
komme, daß aber Unter- 
fchiede, z.B. zwifchen gut 
und fchlecht eingebundenen 
Pappbänden, gar nicht zu 
machen feien. Und doch 
follte ein Bücherfreund wif- 
fen, warum mitunter ein 
ſchlichter Pappeinband 
mehr wert iſt wie ein 
prunkvoller Maroccoleder- 
einband, der nicht ſeinem 
Zwecke, das von ihm ge- 
ſchützte Buch zu erhalten, 
genügen kann, weil er viel 
eher den Schutz des Buches 
zu feiner Erhaltung bedarf. 
Den Bemübungen un- 
ſerer guten Buchbinder 
aber wünſche ich, daß bald 
recht viele deutſche Samm- 
ler imſtande fein möchten, die ehrliche Arbeit 
an der techniſchen Vollendung eines Buchein- 
bandes ſo ſachkundig zu prüfen, wie es ein 
als feinfinniger Einbandkenner berühmt ge- 
wefener Befucher der Bücherei, Eugene Paillets 
in Paris vor Jahren tat:!) »Herr von Lacarelle 
ericheint. Er kommt, um fich feinen neuen 
Einband anzufehen. — Er nimmt das Buch, er 
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1) Dieſe ironifch - ernſthafte Schilderung Henri Beraldis (die 
freilich in der Übertragung manches vom urfprünglichen Reiz des 
Originals verliert) ift feinem bei uns wenig bekannten Buche »Biblio 
d'un Biblio entnommen, und zählt grundſätzliche Anforderungen 
auf, die ein Bücherſammler als Einbandkenner an einen ſchönen 
und guten Einband ſtellt. Selbſtverſtändlich ſind damit nicht alle 
Kennzeichen eines ſolchen Einbandes gegeben. Herr v. L. prüft eben 
einige ſich auch dem Kennerauge nicht auf den erften Blick offen- 
barende Einzelheiten beſonders forgfältig nach. 
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unterſucht es. Wie wird fein Urteil lauten? — 
Prüfend wägt er es auf der Hand. Vielleicht 
hat es nicht jene nur den gut eingebundenen 
Büchern eigene Feſtigkeit, die man früher 
durch Schlagen zu erzielen wußte? — Er biegt 
den Band im Rücken ein; 
biegt fich vielleicht das 
Kapital unter den zu- 
greifenden Fingern, was 
dann einen zu wacke- 
ligen Buchkörper verraten 
würde? — Er fchlägt die 
beiden Buchdeckel nach 
rückwärts auseinander, 
vielleicht ift es nicht gut 
angeſetzt? — Er klappt den 
Deckel wiederholt auf das 
Vorſatz. — Er unterſucht 
den Rücken, diefen Prüf- 
ftein der vollkommenen 
Einbände, vielleicht findet 
fich da ein Fehler? Sind die 
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Schwarz Seehundleder mit Handvergoldung, 
von Paul Adam. 


Bünde zu flach oder zu hoch? Iſt der Titel mit zu 
großer oder zu kleiner Schrift gedruckt? — Hat 
das Maroccoleder ein zu grobes Korn, oder 
ift es zu fein? Ift die Narbung zu ftark oder 
zu ſchwach poliert? — Er öffnet den Band, um 
den Innenfpiegel zu be- 
trachten, er fieht zu, ob 
auch die Innenkante gut 
vergoldet ift, er hält die 
beiden Buchdeckel aufge- 
ſchlagen vor fich hin, um 
ihre Wirkung beſſer wür- 
digen zu können: vielleicht 
iſt die Dekoration nicht mit 
vollendetem Geſchmack ent- 
worfen? — 

Er durchblättert das 
Buch, indem er das Papier 
unter den Fingern erklin- 
gen läßt... 

Die Prüfung ift beendet, 
er ift zufrieden. « 
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TARIFFRAGEN. 


er Münchener Tarif. Im Auguft- 
D heft dieſes Jahres brachte unfer »AÄrchiv« 

eine Befprechung des neuen Münchener 
Tarifes. Da die Behauptung aufgeſtellt wurde, 
daß einzelne Poften nicht genau genug kalku- 
liert feien, nahm der Obermeifter der Innung 
Veranlaffung, gegen die Beſprechung Einwand 
zu erheben. 

Da der Herr Obermeiſter bereits ſelbſt auf 
die Art, wie ein Irrtum entſtanden fein könnte, 
hinwies, ſo war die Nachprüfung ſehr einfach. 
Demnach koftet ein Band in Halbleinen, 26 cm 
hoch, 30 Bogen ſtark, 1,35 Mk. in München, 
gegen 1,50 Mk. im Düſſeldorfer Tarif; derſelbe 
Band koftet, einfach halbfranz gebunden, 3 Mk. 
gegen 3,30 Mk. in Düffeldorf, und fein halb- 
franz 4,30 Mk. gegen 4,75 Mk. in Düſſeldorf. 

Der Herr Obermeifter fchreibt uns wegen 
des bemängelten Preifes der Gartenlaube, in 
Halbleinen gebunden, von München mit 2,80 Mk., 
von Düffeldorf mit 4,80 Mk. berechnet, folgen- 
des: 


»Die Düſſeldorfer Kollegen können für 
eine Gartenlaube, halbleinen, wohl 4,80 Mk. 
berechnen, aber bekommen werden ſie es 
nicht. Sie werden ihren Kunden wahrſchein- 
lich fagen: »Sehen Sie, fo hoch ift der Tarif, 
ich mache es Ihnen aber fo und foe. Große 
Sprüche machen und klein beigeben bringt 
keinen Verdienft. Und wenn die Düffeldorfer 
wie die Züricher auf den hoben Zeitſchriften- 
preiſen beharren, ſo werden die Kunden die 
Zeitſchriften nicht mehr binden laſſen; ſie 
werden fich auf diefe Weiſe um die Arbeit 
bringen oder den Verlegern in die Hände 
arbeiten. « 

Es ift uns nicht der Auftrag erteilt, für die 
Düffeldorfer Kollegen hier einzutreten und die 
wenig kollegialiſchen Unterftellungen zurückzu- 
weifen; das mögen die Herren felbft tun. So- 
weit es unſere Kritik anlangt, möchten wir hier 
nur das tun, was wir am Münchener Tarif als 
nicht genügend durchgeführt bezeichnet haben. 
Wir wollen den fraglichen Poſten kalkulieren. 

18 


138 


[Heft 9 


4,80 Mk. mit 40 Proz. Verdienſt — den wird 
man doch wenigftens zugeſtehen, — ergibt reine 
Unkoften von 3,42 Mk.; ab die Auslagen (ca. 
40 Pfg.) reſtieren 3 Mk. für Arbeitslohn; be- 
rechnen wir einen Stundenlohn von 40 Pfg., 
fo find 7 Arbeitsftunden bezahlt. In der Zeit 
dürfte eine Gartenlaube zu machen fein. Sehr 
viel raſcher jedenfalls nicht. Bei der Münchener 
Berechnung ftellt fich die Sache folgendermaßen: 
nach Abzug der verdienten 40 -Proz. bleiben 
2 Mk. Unkoften, ab 40 Pfg. Material, bleiben 
1,60 Mk. Arbeitslohn; das ergibt bei 40 Pfg. 


Kerſten: Dante, Das neue Leben. Einband in orangefarbenem 
Ecrafe. Ornament hellblaue Leder moſaik. 


Stundenlohn 4 Hrbeitsſtunden. Wo iſt der Mann 
in München, der das leiſten kann? Der nicht 
zu rechtfertigende Preisunterſchied von 2,40 Mk. 
für Studio, 2,50 Mk. für Kunft und Handwerk, 
2,80 Mk. für die Jugend ift damit übrigens noch 
nicht aufgeklärt. Außerdem wird es die Mün- 
chener Kollegen gewiß intereffieren, daß laut Ge- 
neralverfammlungsbefchluß vom Auguft auf den 
gegenwärtigen Düffeldorfer Tarif ein Auffchlag 
von 20 Proz. beſchloſſen iſt und bisher ſtreng durch- 
geführt wurde. Die Düffeldorfer Kollegen er- 
achten das bisher beobachtete Solidaritätsgefühl 
für noch wichtiger, als die durchgeführten Preis- 
aufſchläge. Wir haben eben ausnahmslos die 
Überzeugung gewonnen, daß man niemals vom 
»Arbeiten« leben kann, fondern nur vom »Ver- 
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Kollegen diefe Anficht für rechtsgültig. 
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Tarif des Buchbindermeifterver- 
eins Solothurn. Es liegt uns die 4. Auf- 
lage des Solothurner Tarifs vor; da wir gerade 
den Tarif für München zur Hand haben, drängt 
es uns zum Vergleich. Huch die Solothurner 
haben gut durch kalkuliert, wie die einzelnen 
Poſitionen ergeben. Huch hier ſind die Zeit- 
ſchriften im richtigen Verhältnis kalkuliert, wenn 
wir auch die Preiſe für einfachere Bände für 
zu niedrig halten. Für feinere Bände iſt der 
Preis nur für Bockfaffian berechnet, echter 
Saffan, Kalb- und Schweinsleder jedoch nicht 
in Betracht gezogen. Die Preiſe ſtehen dem 
Münchener Tarif faft gleich, foweit nicht kleine 
Währungsunterſchiede eine Abrundung erfor- 
dern. Bei den Zeitſchriften find jedoch die 
Unterihiede ganz auffallend. Weſtermanns 
Monatshefte koften, um Beifpiele anzuführen, 
in Solothurn 3,20 Mk., in München 1,50 Mk.; 
Halbfranz: Solothurn 4,80 Mk., München 3,50 Mk. 
Moderne Kunft, in Decke: Solothurn 6,40 Mk., 
München 3,70 Mk.; Halbfranz: Solothurn 8,40, 
München 7,30 Mk. Gartenlaube, Halbleinwand: 
Solothurn 4,00, München 2,80 Mk.; in Decke: 
Solothurn 3,44, München 1,90 Mk.; Halbfranz: 
Solothurn 5,20, München 4,40 Mk. 

Es ließen fih noch eine ganze Reihe inter- 
effanter Vergleiche ziehen; jedenfalls follten alle 
Vereinigungen fich die verſchiedenen Tarife für 
ihre Bibliotheken erwerben, um zu lernen und 
zu vergleichen. Wie lehrreich diefe Vergleiche 
find, hat Kollege Kallmann auf dem letzten 
Verbandstage in Hannover gezeigt. Der Solo- 
thurner Tarif bringt einige zweckmäßige Neue- 
rungen; die Zeitſchriftenliſte ift nach den Höhen- 
maßen geordnet, was den Vergleich nicht auf- 
geführter, ähnlicher ſehr erleichtert. Dann ift 
hinter den verſchiedenen Gruppen genügend 
freierRaum gelaffen, um Nachträge einzufchalten. 
Daß Muſikalienbände ebenfalls aufgeführt find, 
füllt eine Lücke aus, die oft empfunden wurde. 
Die Lifte für Materialberechnung ift gleichfalls 
wertvoll. 

Mit befonderem Vergnügen reihen wir jeden 
neuen Tarif ein; bringt er doch, wenn auch 
nur langſam, uns einer gewiſſen Einheitlichkeit 
entgegen. Das kann für uns alle nur gut fein. 
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In den Gefamträumen der Philharmonie, 
Berlin, Bernburgerftraße 22/23, findet in der 
Zeit vom 2. bis inkl. 17. Mai 1908 eine Fach- 
ausſtellung der Papier- und Leder- 
waren- (Portefeuille) Induftrie, Buch- 
binderei, Notes, Poeſies, Album- und Karto- 
nagenfabrikation, Täfchnerei uſw., verbunden 
mit einer Maſchinen- und Material: 
ausftellung ſtatt; ebenfo werden fämtliche 
zu dem Fache gehörende Rohſtoffe und Halb- 


Kerſten: Heinrich Hart, Das Lied der Menſchheit. 
Einband in gelbgrün Maroquin mit Gold- und Blinddruck. 


fabrikate, Leder, Kaliko, Lederimitation, Buch- 
binderpapiere ufw. zur Husſtellung kommen. 

An die Intereffenten der mit unferem Fache 
verbundenen Fabrikations-, Geichäfts- und Be- 
rufszweige ergeht hiermit feitens des Vorftandes 
der Berliner Buchbinderinnung die ergebene 
Einladung zur Befchickung diefer Fachaus- 
ftellung, unter Hinweis auf den beigefügten 
Gruppenplan. 

Diefe Fachausftellung foll es ermöglichen, 
allen Intereffenten einen vollftändig umfaffenden 
Einblick in unfer hochentwickeltes Fachgewerbe 
zu verſchaffen; hierdurch wird die Gelegen- 
heit gegeben alle bereits vorhandenen Ein- 
richtungen und Neuerungen kennen zu lernen, 


andererfeits foll die Fachausftellung als ein 
Anfporn zur weiteren Betätigung in unferem 
Gewerbe dienen und neu befruchtend und 
belebend auf dasfelbe einwirken. 

Der Vorftand bittet die Intereſſenten alle 
näheren Auskünfte über die Fachausftellung 
betreffs einer Beteiligung von dem ftändigen 
Büro des FHrbeitsausſchuſſes, Philharmonie, 
Bernburgerftraße 22/23 (Gefchäftszeit: werk- 
täglich von 11 — 12 Uhr vormittags. Telephon: 
Amt 6, Nr. 490) gütigft einholen zu wollen, 
eventuell beiliegende Karte auszufüllen und 
umgehend einzufenden. Da eine rege Be- 
teiligung ficher ift, bitten wir gleichzeitig 
etwaige Wünſche über bevorzugte Plätze ſofort 
an uns gelangen zu laffen um fie berück- 
ſichtigen zu können. 


Der Vorſtand der Berliner Buchbinder - Innung. 
Slaby, Papajewsky, 
Obermeiſter. 

Leipzig. Anfang Dezember iſt die Buch- 
bindekunft - Ausftellung im Deutſchen Buch- 
gewerbehaus geſchloſſen worden, nachdem fie 
nicht nur in Leipzig ſelbſt, ſondern auch aus- 
wärts, befonders bei den Kunftgewerbefchulen 
erfreuliche Beachtung gefunden hatte. Für das 
Frühjahr 1908 plant das Mufeum eine Aus- 
ftellung, in der die Hauptmeiſter der deutſchen 
Buchkunft, der älteren fowohl wie der moder- 
nen, vorgeführt werden follen. 

Eine Fachzeitſchriften⸗HAuslege-— 
ftelle hat die Handwerkskammer zu Inſter- 
burg neben ihrer Patentſchriften-Huslegeſtelle 
eingerichtet. Dieſe Maßnahme verfolgt den 
Zweck, den Handwerkern die Hnſchaffung und 
Benutzung der Fachliteratur zu vermitteln, die 
als notwendiges Rüftzeug im gewerblichen Kon- 
kurrenzkampfe zu betrachten ift, aber leider 
von den Handwerkern noch zu wenig gewür- 
digt wird. Etwa 100 der bedeutenditen Fach- 
zeitungen liegen im Bureau der Kammer zu 
jedermanns Benutzung aus. Intereffenten er- 
halten zugleich entſprechende Belehrung über 
die wichtigften Fachwerke. 
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Miffale von Heinrich Pralle, Hamburg. 


ELSASS-LOTHRINGISCHE EINBAND-AUSSTELLUNG IN STRASSBURG. 


s ift nun fchon einige Zeit darüber hin- 
gegangen, daß die Ausftellung in Straß- 


burg geſchloſſen ift, ſchon find eine Reihe 
von neuen Buchausftellungen in Ausficht, und 
noch find wir mit dem Berichte über diefe 
bemerkenswerte Husſtellung nicht zu Ende ge- 
kommen. Wir finden, daß es eigentlich viel 
leichter ift, über die älteren Meiſter zu ſprechen, 
als über die neuen und neueſten. Außerdem 
ift es gar nicht fo ganz leicht, immer recht- 
zeitig das notwendige Material für die Abbil- 
dungen herbeizuſchaffen, und ohne ſolche Abbil- 
dungen geht es doch nun einmal nicht. Wir 
fchließen dabei von uns auf andere, wenn wir 
die Behauptung aufſtellen, daß jeder Fachmann 
feine Zeitung zuerft immer auf die Abbildungen 
hin anfieht. Sind die originell oder doch Inter- 
effe erweckend, dann ift das Heft gut, dann 
ſieht man auch gelegentlich einmal nach dem 
Texte; ja, ein intereffanter Artikel wird dann 
auch einmal gelefen, felbft wenn es ein Ar- 
tikel ift, gegen den man proteſtiert. Vielleicht 
find es gerade diefe Art Auffäbe, welche 
am meiften Anklang — oder Widerſpruch, je 
nachdem, — finden. Am meiften veritimmt 
den Lefer eine gewiſſe fpießbürgerliche »Wophl- 
erzogenheit in feinen Fachwerken. Wir glau- 


ben, uns diefes Fehlers felten fchuldig zu 
machen. Deshalb wird man es uns heute 
— ausnahmsweife — einmal verzeihen, wenn 
wir von diefer Regel abweichen; wir müſſen 
heute recht langweilig werden, felbit für den 
Schreiber ift’s eine langweilige Sache: er muß 
über feine eigenen Hrbeiten fchreiben. Doch 
erhofft er um so eher Abfolution, als er ver- 
fpricht, die Sache recht kurz zu machen: Sie 
werden höflichst gebeten, die Unterſchriften 
anzuſehen, die über das Weſentlichſte Auskunft 
geben. Was ließe ſich wohl auch fonft über 
verhältnismäßig einfache Bände fagen? Das 
fonft bei folchen Befprechungen übliche, felten 
gern geſehene Phraſengewäſch können wir 
uns gern verkneifen. Erwähnt fei, daß die 
verwandten Stempel für die Zwecke des 
eigenen Gebrauchs gezeichnet ſind, um einer 
zeitgemäßen und geſunden Moderne, die nichts- 
destoweniger doch nicht einer Effekthafcherei 
dienen foll, für unfere buchbinderiſchen Zier- 
weifen die Wege zu ebnen. 


Damit müſſen wir den heutigen Bericht 
fchließen, da uns die notwendigen Abbildungen 
für weitere Arbeiten von der Straßburger 
Ausitellung erft verfpätet zugegangen find. 
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LITERATUR. 


Ausftellungskatalog. Deutſches Buch- 
gewerbemuſeum Leipzig. Oktober und No- 
vember 1907. 

Der Katalog hat uns eine aufrichtige Freude 
bereitet, und zwar in doppelter Beziehung. 
Erſtlich durch die gleich gute Husſtattung, die 
man ja allerdings bei dem hervorragendſten 
Inſtitute für Buchkunft von jeher gewöhnt iſt. 
Mehr aber noch freut uns der Frontwechſel in 
der Anfchauung, die man im Buchgewerbe⸗ 
mufeum der Kunftbuchbinderei gegenüber ein- 
genommen hat. 

Es ift noch gar nicht lange her, zur Zeit 
der Einbandausſtellung 1906, als der Verfaſſer 
einer Beſprechung der Frankfurter Buchkunft- 
ausſtellung im »Archiv fürBuchgewerbe« ſchrieb: 
»Der Handband, namentlich der Prachtband, 
hat feine Rolle ausgefpielt; die Bedeutung, die 
ihm in unferer Zeit und für die Zukunft zu- 
kommt, ift nicht mehr gar zu groß, er wird 
auf ein kleines, fehr kleines Gebiet, das Gebiet 
der Handſchriften, der koftbaren Drucke be- 
ſchränkt bleiben. Die Zukunft gehört dem Ver- 
legerbande.⸗ 

In dem Husſtellungskataloge aber ſteht zu 
lefen: Aber wie die Maſchine, ſofern fie ihr 
wichtiges Kulturwerk erfüllen ſoll, kein wildes 
Ungeheuer werden darf, wie ſie ſtets von 
Menſchengeiſt und -Hand gezügelt werden muß, 
fo wird auch der Mafchinen-, der Maſſenband 
ftets der Anregung bedürfen, die vom hand- 
gefertigten Bande ausgehen. Der für befondere 
Verhältniffe, mit befondererSorgfalt ausgeführte 
Handband wird ftets die VLorausſetzung 
bilden für einen guten Stand des 
Maſchinen- und Maffenbandes. Das 
fchreibt heute derfelbe Autor; ein glückliches 
Zeichen für die Erkenntnis der Tatſachen, wie 
fie wirklich liegen, ein weiteres dafür, daß man 
ernfthafte Kritik einer Fachzeitſchrift, wie die 
unfrige es ift, nicht unbeachtet läßt. Nehmen 
wir dazu noch die Tatfache, daß für das nächſte 
Jahr eine Sonderausftellung von Handbänden 
an derfelben Stelle geplant ift, fo fcheint es 
ficher, daß man im Buchgewerbehauſe heute 
nicht mehr: »energifch Front machen will gegen 
die gefährliche Meinung, daß zu den Kriterien 
der Kunft notwendigerweife die Einzel-, die 


Handarbeit gehöre, daß alle Maffen- und Ma- 
fchinenarbeit aber in das Gebiet der -Induſtrie · 
falle. — — — « 

In den Beſprechungen der Technik hat fich 
ein Fehler eingefchlichen, der allerdings ver- 
zeihlicher Art ift, weil die orientalifche Arbeits- 
weife doch nur auf Grund eingehender tech- 
niſcher Vorkenntniſſe zu beurteilen ift. Die 
türkifch-perfifichen Kamelhautmatrizen find 
nämlich keine Plattenftempel und deshalb auch 
nicht wie folche verwandt worden, fondern die 
ausgefchärften Lederteile find in die Matrizen 
eingearbeitet, ausgefüllt, dann für fich abge- 
fchnitten und in die Decken eingeſetzt worden. 
Meiſtens ſind es anatoliſche Bände, die mit dieſen 
immerhin primitiven Werkzeugen hergeſtellt 
find. Maultierleder iſt nie für die feinen fran- 
zöſiſchen Bände verarbeitet worden, ſondern 
ausfchließlich Ziegen- und Schafleder; das Wort 
»Chagrin« kommt von »Sagre«. Die eigenartige 
Behandlung des Leders mit diefer Bezeichnung 
geſchah durch Eintreten von Samen einer 
Meldenart ins naſſe Leder; nach dem Abtrocknen 
wurde das Leder geſchliffen, im Waſſer wieder 
aufgequellt und fo das eigenartige, gleichmäßig 
runde Korn erzeugt. Später hat man es anders 
gemacht, aber der Name ift geblieben. Im 
übrigen find diefe Leder im HAbendlande erft 
nach dem Jahre 1660 bekannt geworden. Es 
foll dies hier gleich feftgeftellt werden, da fich 
auf Grund ſolcher harmlofer Notizen manchmal 
dauernde Irrtümer aufbauen. 

Wie bei Hufſtellung des Straßburger Kata- 
loges ift man auch bei diefem von dem katalog- 
mäßigen, d. b. von dem Hufzählen der Num- 
mern abgegangen und hat fich auf die Schaf- 
fung eines Führers befchränkt. Hus diefem 
Grunde erſcheint es auch angebracht, daß man 
dem Heftchen den Titel gab: »Die Buchbinde- 
kunft der alten Meiiter.« 


* * 
* 


Formular buc des Geſchäfts mannes 
von Dr. jur. Bieberfeld. Verlag von Wil- 
helm Knapp. 1907. Preis 3,60 Mk. 

Endlich einmal auf dieſem Gebiete etwas 

Brauchbar- Vernünftiges! Alle die Bücher, die 

angeblich die »Korrefpondenz des Kaufmanns, 


Schweinslederband mit Blinddruck; Fachſchule H. Bauer, Gera. 


Der gewandte Buchhalter . ufw. find doch im 
Grunde genommen nichts anderes als einſeitige, 
ſich in anderer Form immer wiederholende 
Schemata, die ein denkender Geſchäftsmann 
ſelten benutzen will, ja meift nicht benutzen kann. 
Der friſche praktifche Zug, der ſelbſt die trocknen 
geſchäftlichen oder rechtlichen Schriftftücke des 
Kaufmanns, des Handwerkers oder Geichäfts- 
mannes durchwehen ſoll, fehlt in den meiſten 
Hilfs- und Handbüchern diefer Art. Das Bureau- 
kratifche, das Schema F« überwiegt in den 
meiften Fällen. 

Das hier zur Befprechung ſtehende Werk 
weicht in alle dem von den vorhergegangenen 
ab; es ift das erſtemal, daß bekannt wird, daß 
eine ſolche Arbeit zu allgemeinem Gebrauche 
von einem praktifchen Juriften verfaßt wird. 
Die Beiſpiele find ſämtlich aus der Praxis þer- 
vorgegangen, haben aber noch einen befonderen 
Vorteil in den »Vorbemerkungen« zu den 
einzelnen Formulargruppen. Dadurch ift den 
Formularen eine gewiffe »Elaftizität« der Be- 
handlung gewahrt. Unter den Muſtern wird 
man denn auch die feltener getätigten Verträge 
finden: Lizenzen, Fabrikordnungen, Sicherungs- 
verkäufe, Anfechtungen von Willenserklärungen 
und Verkäufen, Strafanträge wegen Verletzung 
eines Waarenzeichens, Abwehr unlauteren Wet- 
bewerbes u. a. m. $ 
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Wir empfehlen das Werkchen, nicht etwa 
für einen einzelnen Fall, fondern zu dauerndem 
Gebrauche. 


* * 
* 


Der gewerbliche Kredit. Licht- und 
Schattenfeiten des modernen Kreditweſens. 
Leitfaden für Gewerbetreibende, bearbeitet 
von R. Pape, Syndikus der Handwerks- 
kammer zu Infterburg, Verlag der Oftpreu- 
Bifchen Druckerei und Verlagsanftalt A.-G., 
Königsberg i. Pr. Preis 1 Mk. 

Wir leben bekanntlich im Zeitalter der 
Kreditwirtichaft. Alle Verfuche, den Kredit 
aus der Welt zu fchaffen, werden bei unsern 
modernen geſchäftlichen Verhältniſſen fehl 
ſchlagen müſſen. Im Gegenteil wird das 
Kreditweſen ſich weiter entwickeln und noch 
kompliziertere Formen annehmen, als bisher. 
Von diefer ganz richtigen Anſchauung aus- 
gehend, hat es der Verfaſſer unternommen, 
das Kreditweſen in einer für den Handwerker 
und Gewerbetreibenden leicht faßlichen Weiſe 
zu erläutern und die Licht- und Schattenſeiten 
des Kredits zu behandeln. Nach dem Inhalte 
der Schrift könnte der Titel auch lauten: » Wie 
erlangt der Gewerbetreibende Kredit und wie 
ſchützt er fib vor Kreditverluften?« Der 
Verfaffer behandelt zunächſt das Weſen, die 
verfchiedenen Ärten und die volkswirtfchaftliche 
Bedeutung des Kredits. Hierauf werden die 
gewerbliche Kreditvermittelung, insbefondere 
die Aufgaben der Kreditorganifationen (Ge- 
werbebanken, Vorfchußvereine ufw.) erörtert 
und recht intereffante Mitteilungen über die 
Beſchaffung der zur Befriedigung des Kredit- 
bedürfniſſes notwendigen Betriebskapitalien 
gemacht. Ein weiterer Äbichnitt des Werkchens 
handelt von den Bedingungen der Kreditge- 
währung; als folche find erörtert: die Bürg- 
fchaft, die Hypothek, das Fauftpfand (Lombard 
und der Wechfel). Im Anfchluß hieran ift das 
Diskontieren von Geſchäftswechſeln und von 
Forderungen einer eingehenden Befprechung 
unterzogen und auch der fogen. Kautions- 
kredit, der neuerdings bei Submiffionen febr 
in Aufnahme kommt, erläutert. Des Weiteren 
finden wir dann treffliche Ratichläge zum 
Schutz gegen Kreditverlufte, lernen das neue 
Problem der Kreditverſicherung kennen und 
werden des näheren über die Aufgaben der 
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gewerblichen Kreditſchutzvereine unterrichtet. 
Behandelt find die ſchwarzen und die fogen. 
Manifeftationsliften, die Beitreibung von 
Forderungen (Einleitung des Mahnverfahrens 
und ordentliche Klage), die Verjährungsfriſten, 
die öffentliche Ausbietung der Forderungen 


und die Maßnahmen gegen Kreditbetrug. 
H. ©. 


* * 
* 


Die Werkkunft. Zeitichrift des Vereins 

für deutſches Kunftgewerbe in Berlin. 

Bruno Paul, der jetzt fo geſchätzte 
Künftler, welchen man als den Schöpfer einer 
neuen Wohnungskultur betrachtet, ift der 
Gegenſtand eines intereſſanten Artikels in dem 
erften Hefte des jetzt beginnenden 3. Jahrgangs 
der vom Verein für deutfches Kunftgewerbe 
herausgegebenen Zeitfchrift -Die Werkkunft « 
(Schriftleitung Dr. G. Lehnert, Verlag von 
Otto Salle in Berlin). Alle welchen die Aus- 
geftaltung der Wohnung zu einer Stätte 
künftlerifcher Feinheit und zugleich Behaglich⸗ 
keit am Herzen liegt, werden dieſe Würdigung 
Pauls durch die Feder Ernſt Schurs mit Ge- 
nuß lefen. Dieſe Zeitſchrift wendet ſich an 
alle Kreife, die am Kunitgewerbe tätig und 
genießend teilnehmen. Die Fragen des Tages, 
die handwerklichen wie die künitlerifchen, 
werden von berufenen Männern, Theoretikern 
und Praktikern, erörtert und geklärt. An- 
regungen, welche die Husſtellungen und ähn— 
liche Veranſtaltungen bieten, werden ausge— 
nutzt, und das künſtleriſche Leben in den ver- 
ſchiedenen Vereinen wird der Geſamtheit 
zugänglich gemacht. 


* 
* 


Herders »Konverfations-Lexikon«. 
Dritte Auflage. VIII. Band. Spinnerei 
bis Zz«. (VIII Seiten und 1912 Spalten Text, 
dazu 82 zum Teil farbige Beilagen, mit 
1100 Bildern.) Geb. 12,50 Mk. Freiburg, 
Herderiche Verlagsbuchhandlung. 

Der nunmebr vollendete achte Band hat dem 
großen Werk den Schlußftein eingefügt. Er 
übertrifft an Umfang feine Vorgänger ganz be- 
trächtlich. Es hat fich gerade zum Schluß eine 
fo gewaltige Menge an Stoff zufammengedrängt, 
daß deren Bewältigung nicht geringe Anfor⸗— 
derungen an die inhaltliche Bearbeitung wie 
auch an die rein äußerliche Anordnung ftellen 
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mußte. Diefe »Belaftungsprobe« darf als wohl- 
gelungen bezeichnet werden. Die forgfältig aus- 
gearbeitete und peinlich eingehaltene Ökonomie 
hat fich bis zuguterletzt aufs befte bewährt. 

Suchen wir in dem Schlußband einige Stich- 
wörter auf, die eine beſondere Bedeutung für 
die Gegenwart gewonnen haben, ſo werden 
wir vielfach eine unerwartet ausführliche Aus- 
kunft finden. Das gilt u. a. von dem Steuer-, 
dem Währungs-, Verficherungs- und Zollweſen, 
den Truſts und der Tarifvertragsfrage. Nicht 
minder wichtig für das Verftändnis fo mancher 
politiſcher Tagesfragen ift das Wahlrecht in den 
verfchiedenen Ländern deutfcher Zunge. Hier 
wie überall bewährt fich der neue Herder als 
ein durch Klarheit und Knappheit ausgezeich- 
neter Ratgeber. Sehr zeitgemäß find ferner 
die Stichwörter Urheberrecht, Volksbibliotheken, 
Volkshochfchulen, Volkshygiene, Volkswirtichaft 
(mit Beilage), Warenhäufer, Warenzeichen, 
Wechfelftempel, Wohnungsfrage ufw. mit ihren 
die neueſten Verhältniſſe berückfichtigenden 
Angaben. 

Eine ganz vorzügliche Überficht gewährt die 
Karte Weltverkehr mit orientierenden Daten 
über deffen Entwicklung und Hilfsmittel. Wichtige 
Abſchnitte unferes Unterrichtsweſens ſchildern die 
Artikel Univerfitäten und Volksfchule. Die grund- 
legenden Begriffe Staat, Strafe, Strafprozeß, 
Strafrecht, Zivilprozeß find leichtfaßlich erörtert. 
Über das moderne Städtewefen unterrichtet 
eine achtipaltige Beilage. Der Stenographie ift 
eine die gefchichtliche Entwicklung fchildernde 
Beilage und eine Tafel mit zahlreichen Proben 
gewidmet. Eine treffliche Sprachenkarte ift dem 
Artikel Sprache beigegeben. Reich und forg- 
fältig wie überhaupt im ganzen Werke find 
auch im vorliegenden Bande Technik und Na- 
turwiſſenſchaften vertreten. Beſonders fei hin- 
gewieſen auf die illuſtrierten, ſtets das Neueſte 
bringenden Beilagen, ſowie die geographifchen 
Karten und Stadtpläne. 

Hlles in allem, der achte Band reiht ſich 
feinen Vorgängern würdig an und bildet einen 
harmoniſchen Abfchluß des in jeder Hinficht 
trefflichen Herderſchen Lexikons. Damit haben 
wir ein Nachſchlagewerk mittleren Umfangs 
und Preifes, das allen billigen Anforderungen 
vollauf genügt. Eine Würdigung des ganzen 
Werkes behalten wir uns noch vor. 


Eine Kalenderneubeit ift foeben im 
Verlag von Hermann Seemann Nachfolger 
zu Berlin NW. 87 unter dem Titel »Ein Leben 
in Schönheit, Oskar Wilde-Kalender für das 
Jahr 1908« erichienen. Der Kalender beginnt 
mit einer Betrachtung über Leben und Werke 
des berühmten engliſchen Dichters aus der 
Feder von Leo Colze. Es folgt das Kalenda: 
rium, durchzogen von einem Lebens- und Welt- 
anfchauungsbrevier aus Oskar Wildes Schriften. 
Des weiteren folgen zwei Glanzftücke aus Oskar 
Wildes Novelliftik, in gefchmackvoller Über- 
ſetzung von Elfe Otten. Der gefamte Text ent- 
hält zierliche Umrahmungen und Illuftrationen. 
Schrift und Buchſchmuck find in verfchiedenen 
zart gegeneinander abgetönten Farben gedruckt. 
Der Wilde-Kalender ift nur in einer beſchränk⸗ 
ten Auflage gedruckt und wird zum Preiſe 
von 1,50 Mk. verkauft. 
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Intereffante Anfichtskarten nennt 
fih ein neues periodifches Werk, eine Zeit- 
fchrift ohne Worte. Heft 1 ift im November 
erſchienen und enthält 15 perforierte Poſtkarten 
verſchiedenſter Art, ſowohl Dreifarben wie 
Bromfilberdrucke, Bildniſſe, Blumenſtücke, 
Landſchaften, Damenmoden, kurz die verſchie- 
denſten Sujets. Das Neue, das Eigenartige 
wird ſowohl den Händler wie den Sammler, 
den Schreibenden wie den Empfangenden in- 
tereſſiren. Jedenfalls iſt die Neuerung wert, 
daß fie allgemein bekannt wird. Verantwort⸗ 
lich für die Redaktion ift Auguft Hoeßle in 
Stuttgart; gedruckt wird das Werkchen bei 
Rommel & Co. und von der Deutſchen Verlags- 
anſtalt Stuttgart. Preis des Heftchens 60 Pfg. 


SDA 


AUFRUF AN DIE KOLLEGEN DES BUCHBINDERGEWERBES 
UND VERWANDTE BERUFE IM DEUTSCHEN REICHE. 


Nach den Befchlüffen des Hannoverſchen 
Verbandstages hat fich der Vorftand des Arbeit- 
geber-Schutverbandes für das Deutſche Buch- 
bindergewerbe und verwandte Berufe konfti- 
tuiert. Die Satzungen und Beitrittserklärungen 
liegen gedruckt vor und können von dem 
Vorſitzenden, A. Papajewsky -Berlin S. 14, be- 
zogen werden. Alle Kollegen werden gebeten, 
fobald als möglich mit der Gründung von 
Bezirksverbänden vorzugehen und Mitglieder 
dafür zu werben. | 

Der Vorftand hat beſchloſſen, alle diejenigen, 
welche ſich bis zum nächften Verbandstage 
(im Juli 1908) als Mitglieder des Schutzver— 
bandes melden, ohne Eintrittsgeld auf- 
zunehmen. Dieſe haben nur den perfön- 
lichen Beitrag von 4 Mark pro Jahr und den 
Vierteljahrsbeitrag von 60 Pfennigen für jeden 
Arbeiter über 18 Jahre, nebit der Beitritts- 
erklärung an den Bezirksvorftand oder, wo 
ein folcher nicht befteht, direkt an den Zentral- 
vorftand, zu Händen des Kaffierers F. Sack- 
mann, Berlin S., Luckauerftr. 3, einzufenden. 

Damit ift die Mitgliedfchaft und auch die 
Verſicherung gegen Streikfchäden perfekt ge— 
worden. Die weitere Abführung der viertel- 
jährlichen Beiträge für die Kopfzahl der Arbeiter 
erfolgt alsdann entweder bei dem Bezirksvor- 
ftand oder bei dem Zentralvorftand in Berlin. 


Aljährlich findet unmittelbar vor dem 
Verbandstag des Bundes Deutſcher Buchbinder- 
Innungen eine Generalverfammlung des Schuß- 
verbandes ftatt, wo den Delegierten der 
Rechenfchaftsbericht vom Zentralvorftand vor- 
gelegt wird. 

Von größter Wichtigkeit ift es jetzt, alle 
Tarifverträge, welche mit Arbeitnehmern in 
den verfchiedenen Städten abgeſchloſſen werden, 
möglichſt einheitlich bis zu einem beftimmten 
Endtermin abzufchließen. Der Tarifvertrag, 
welchen der Verband Deutſcher Buchbinderei- 
beſitzer in den Städten Berlin, Leipzig und 
Stuttgart mit feinen Arbeitern abgeſchloſſen 
hat, läuft bis zum 1. Juli 1911. Behufs ein- 
heitlicher Abwehr von unberechtigten Forde- 
rungen der Arbeiter eventl. Abkürzung von 
entſtandenen Streiks ift es unbedingt erforder- 
lich, alle noch abzuſchließenden Tarifverträge 
auch bis zum 1. Juli 1911 feſtzulegen. 

Die Kollegen werden gebeten, den Zentral- 
vorftand von allen Tarifverträgen, welche von 
jetzt an mit den Arbeitnehmern abgeſchloſſen 
werden follen, rechtzeitig in Kenntnis zu ſetzen, 
auch feinen Rat und feine Hilfe in Anſpruch 
zu nehmen. Dann erſt hann von einer 
Organifation der Arbeitgeber geredet werden, 
dann erft werden die Meifter wieder Herr in 
ihrem Haufe fein. 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Adam in Düffeldorf. - Verlag von Wilbelm Knapp in Halle a. S. 
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DIE BUCHBINDEKUNST DER ALTEN MEISTER. 


Von Dr. ERICH WILLRICH, Leipzig. 


(Genebmigter Abdruck aus »Archiv für Buchgewerbe 


as Deutiche Buchgewerbemufeum hatte 
für Oktober und November v. J. eine 


Ausftellung veranſtaltet, die der Buch- 
bindekunft der alten Meifter gewidmet war. 
Sie umfaßte Einbände, Buntpapiere und als 
Anhang eine kleine moderne Abteilung der 
Leipziger Kgl. Akademie für graphiſche Künfte 
und Buchgewerbe. Denjenigen unferer Lefer, 
die die Ausftellung nicht befuchen konnten, foll 
der folgende, unter Benutzung des gedruckten 
Führers über die Einbände gegebene Bericht 
ein Erſatz fein. — Die größte Umwälzung, die 
das Buchweſen je erfahren hat, wurde durch 
Gutenberg herbeige— 
führt. Lor ihm war 
das Buch ein Einzel- 
ding, vom Schreiber 
mit fleißiger Hand ge- 
ſchrieben, vom Klein- 
maler mit bunten Zier- 
ſtücken und Bildern 
durchſetzt, vom Gold- 
ſchmiede mit koſtbarem 
Behältnis umkleidet. 
Die neue Erfindung 
ließ das Buch in bun- 
dert und mehr Stücken 
aus der Preffe geben, 
eines genau wie das 
andere, nun nicht mehr 
ein Einzel- und Aus- 
nahmeding, ſondernein 
Maſſending, das auch 
dem weniger Begüter- 
ten erfchwinglich war. 
Diefesbillige gedruckte 
Buch konnte keinen fo 
prächtigen Einband 
verlangen wie die koft- 
bare Handſchrift vor 
ihm. Schon im Mittel- 


Schweinslederband mit Blindpreffung. 


Conrad Forfter und Johann Wirfing. 
Aus dem Deutfchen Buchgewerbemufeum, Leipzig. 


«, Verlag des Deutfchen Buchgewerbevereins in Leipzig.) 


alter hatte man einfachere Schriften fchlichter 
und billiger gebunden. Diefe einfachere, fchlichte 
Art, bei der um Bretter gefchlagenes Leder die 
Deckel bildete, wurde jetzt allgemein Brauch. 
Diefe derbkantigen Bretter mit ihrem kräftigen 
Lederbezug, bleiches Schweins- oder braunes 
Kalbsleder, diefe ftarkwulftigen Bünde (das find 
die Schnüre, um die des Buches einzelne Lagen 
geheftet werden), allenfalls noch die Schließen 
und die Beſchlagſtücke, fie geben die Haupt: 
formen, und die fparfame Schmuckzutat dient 
nur dazu, jene ſchon durch die bloße Konftruk- 
tion gegebenen Formen zu begleiten und zu 
betonen, denCharakter 
des Stoffes zu klären. 
EineimipäterenMittel- 
alter, befonders bei 
Käftchen und derglei- 
chen und auch bei Ein- 
bänden angewandte 
Lederbearbeitung, der 
mit Punzen verbun- 
dene Lederſchnitt wird 
in den Hintergrund ge- 
drängt von der Leder- 
preffung mit Stempeln 
und dergleichen, ein 
Verfahren, das dem im 
Buche ſelber ange- 
wandten Drucke inner- 
lich ja auch näher ſteht. 
Mit dem erwärmten 
Streicheiſen werden in 
das leicht gefeuchtete 
Leder Linien gezogen, 
die den Rand des 
Deckels betonen und 
die Deckelfläche in Rab- 
men und Mittelfeld 
teilen. Das Mittelfeld 
wieder wird durch dia- 
19 


Originalgröße 52: 38 em. 
Laut Inſchrift gebunden 1453 von den Nürnberger Dominikanern 


Inhalt Nürnberg 1446. 
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Brauner Kalbslederband mit Blindpreffung. Originalgröße 44:29 cm. 
Vermutlich Deutfchland, XV. Jabrbundert. Inhalt Venedig 1491. 
Aus d. Bibliothek d. Börfenvereins d. Deutſchen Buchhändler, Leipzig. 


gonal laufende Striche in kleinere Felder ge- 
teilt (ſiehe Abb. Seite 145). Oft findet fih auch 
eine mit Handſtempeln eingedrückte granat- 
apfelartige Teilung (ſiehe die Abb. oben l.). In 
die fo entftandenen kleineren Felder und Strei- 
fen werden Stempel eingedrückt, in die ver- 
fchiedenartige Muſter eingefchnitten find, Rofen, 
Lilien, Laubftäbe, fromme Sprüche und Worte, 
Tier- und Menfchenbilder. Die fo ohne Farbe, 
blind eingedrückten Zierftücke halten ſich zu- 
rück, wollen durch ihren matt-dunklen Glanz 
nur die kräftige Art ihres Grundes, des Leders, 
verdeutlichen. Die wachſende Bücherhervor- 
bringung verlangt nach abkürzenden, befchleu- 
nigenden Verfahren. Zu Streicheifen und klei- 
neren Handſtempeln gefellt fich der größere 
Plattenftempel, der mit der Preſſe eingedruckt 
wird, vor allem die Rolle, die es ermöglicht, 
mit einem einzigen Zuge einen ganzen Schmuck- 
ftreifen zu ziehen. Oft tragen die Platten Be- 
zeichnungen, die auf die Stempelſchneider oder 
die Buchbinder zu deuten find. Am Nieder- 


"Brauner Kalbslederband mit Blindpreffung. Originalgröße 44:30 cm. 
Vermutlich Köln a. Rb., XVI. Jahrhundert. Inhalt Lyon 1514. 
Aus der Sammlung des Dr. med. Becher, Karlsbad. 


rhein, wo Köln der Hauptſitz der neuen Kunſt 
ift, in den Niederlanden, auch im angrenzenden 
Frankreich, fcheinen die neuen Werkzeuge zu- 
erſt aufgekommen zu fein (ſiehe Abb. oben r.). 
Sehr verbreitet und wohl niederländiſchen Ur- 
fprungs ift ein Muſter von zwei ineinander- 
greifenden kammartigen Eichelreihen (ſiehe 
Abb. Seite 147 l.). In Frankreich liebt man be- 
fonders figürliche Darſtellungen, in England 
große Wappen. Im übrigen ftößt die Zufchrei- 
bung der fpätgotifchen Bände an einzelne Län- 
der und Gegenden auf große Schwierigkeiten. 
Das vorherrſchende Land ift in dieſer Zeit noch 
immer Deutſchland, deutſch ift ja die Erfindung 
des Buchdruckes, deutſch auch der Gefamt- 
charakter der Einbandkunft diefer erften Zeit. 

Mit dem 16. Jahrhundert tritt Italien in den 
Vordergrund, und Italien vermittelt dem Abend- 
lande die Anregungen des Orients, der orien- 
taliſch-ſarazeniſchen Kunft, einer anderen Welt. 
Während im Norden konftruktive Kühnheit 
ſondergleichen zu gotiſchen Domen ſich aufreckt, 


1908] 


läßt orientalifche Phantaſtik die Alhambra er- 
fteben, in der eine verſchwenderiſche Fülle von 
Formen und Farben die Konſtruktionen ver- 
hüllt. Wie im großen fo im kleinen. Man ver- 
gleiche die fchlicht-konftruktiven, ftumpffarbenen 
Bände des nordifchen, gotifchen Stils mit der 
Gold- und Farbenpracht der Erzeugniffe orien- 
taliſcher Buchbindekunſt (fiehe Abb. Seite 147 r.). 
Hier nur das Hauptſächlichſte. Huf feinen mit 
einer leichten Pappeinlage verſehenen Leder- 
decken legt der orientaliſche Buchbinder bei 
der Husſchmũckung für gewöhnlich einen Haupt- 
ton in die Mitte und vier Nebentöne in die 
Ecken. Mit Plattenſtempeln, die oft in harte 
Kamelshaut gearbeitet find, preßt er reiche 
Goldmufter in das Leder, oder er ftrebt in 
fein aus Leder gefchnittenen, mit farbiger Seide 
hinterlegten Ornamenten noch reichere farbige 
Wirkungen an. 

Sowohl bezüglich des Materials, wie der 
Bearbeitung, wie der Schmuckformen ſelbſt hat 
der Orient ftark auf Italien und damit das 


Brauner Kalbslederband mit Blindpreffung. Originalgröße 18:11 cm. 
Vermutlich Niederlande, XVI. Jahrhundert. Inhalt Bafel 1544. 
Aus der Sammlung des Dr. med. Becher, Karlsbad. 
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Brauner Maroquinband mit Goldpreffung. Originalgröße 29:20 cm. 
Orient, XVII. Jahrb. Aus d. Sammlung d. Dr. med. Becher, Karlsbad. 


übrige Abendland eingewirkt. Die fchönen 
Lederarten der Sarazenen, narbiges Ziegen. 
leder, nach Kordova Korduan, nach Marokko 
Maroquin genannt, und kräftiges Efel- oder 
Maultierleder, weil vom Rücken (türkifch: zagri) 
genommen, Chagrinleder genannt, waren ſchon 
früher geſchätzt, fanden aber erft jetzt weitere 
Verbreitung. Auch die ja nahe liegende Ver- 
wendung von leichten Pappen ſtatt der ſchweren 
Holzbretter als Einlagen dürfte auf Anregung 
vom Orient zurückgehen. Was die Technik be- 
trifft, ſo iſt als Neuerung vor allem die Ver- 
goldung zu nennen. Das Verfahren ift kurz 
folgendes. Nachdem das Mufter blind vorge- 
druckt ift, wird feines Goldblatt in die Ver- 
tiefungen getupft und mit denfelben Werk- 
zeugen, mit denen der Vordruck vorgenommen, 
feft eingedrückt. Nur ein Werkzeug der früheren 
Zeit konnte aus leicht einleuchtendem Grunde 
bei der Vergoldung mit verwandt werden, das 
Streicheifen. Goldlinien, die über die Länge 
der Linienſtempel hinausgehen, werden mit einer 
19° 
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feinen Rolle gezogen. Die große gemuſterte 
Rolle, die wir bereits bei den ſpätgotiſchen 
deutſchen Einbänden kennen lernten, ſcheint 
jedoch vorerſt von den italieniſchen Buchbindern 
nicht benutzt worden zu fein. Abgefeben von 
diefen materiellen und techniſchen Einflüffen 
hat aber, wie bereits angedeutet, der Orient 
auch bezüglich der Schmuckformen ſelber der 
abendländiſchen Buchbindekunſt wertvolle An- 
regungen gegeben. Die fogenannte Maureske, 
jenes feine Liniengezüge mit den ſtark ftili- 
fierten Blatt- und Blütenanſätzen, hat ja nicht 
nur als Einzelmotiv Eingang in die europäiſche 
Ornamentik gefunden, ſondern auch auf die 
Entwicklung eines höchft fruchtbaren Ornament- 
gedankens, des Rollwerks, in ftärkftem Maße 
eingewirkt. Bei den italieniſchen Einbänden 
von der Wende des 15. zum 16. Jahrhundert 
ſieht man, wie die neuen Gedanken fich taſtend 
vorbewegen. Die Holzeinlage weicht den leich- 
ten Pappen, fchüchtern tritt die Farbe, das 
Gold auf, um fchließlich in einem eigentüm- 
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Grüner Maroquinband mit Goldpreffung. Originalgröße 26:17 cm. 
Italien, Anfang des XVI. Jahrhunderts. Inhalt Neapel 1502. 
Aus der Sammlung des Dr. med. Becher, Karlsbad. 


lichen Schnur- und Knotenmufter zum Siege 
zu gelangen (fiehe Abb. unten l.). Dies Orna- 
ment, das aus kleinen, gekrümmten Schnur- 
endchen ähnlichen Teilſtempeln zuſammengeſetzt 
ift, fcheint gleichfalls vom Orient angeregt zu 
fein. Denn, wiewohl es eine Art Allerwelts- 
ornament ift, ift es doch vorzugsweife und ge- 
rade zur Zeit feines neuen Äuftauchens in Italien 
(man denke auch an Lionardos oder feiner Schule 
berühmte, von Dürer nachgeahmte Knoten) 
in weitgebender Weife von der orientalifch- 
ſarazeniſchen Kunft verwandt worden. Werke 
frühitalienifcher Buchbindekunft find offenbar 
auch die Lederbände, in die Matthias Corvinus, 
der König von Ungarn (1458 — 1490), feine koft- 
baren Handſchriften binden ließ. Von größter 
Bedeutung für die Verbreitung der Neuerungen 
war es, daß der hervorragendſte Verleger 
Venedigs und Italiens, Aldus Manutius, für fie 
eintrat. Man findet Äldinen fo oft in ein und 
derfelben Weife gebunden, daß man ſolche 
Bände durchaus als Verlagsbände bezeichnen 


Schwarzer Maroquinband mit Blind: und Goldpreffung. Original- 
größe 16:10 cm. Italien, Anfang des XVI. Jahrhunderts. Inhalt 
Venedig 1502. Aus der Sammlung des Dr. med. Becher, Karlsbad. 
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Brauner Kalbslederband mit Goldpreffung und Lackfarbenbemalung. 
Originalgröße 23: 30 cm. Italien, erfte Hälfte des XVI. Jahrh., für 
Jean Grolier. Inhalt Bologna 1501. Aus der Herzogl. Bibliothek Gotha. 


darf (fiehe Abb. Seite 148 r.). Die billige Blind- 
preffung fpielt noch immer die Hauptrolle. Das 
Gold gefellt fih langfam dazu. Mit kleinen 
rundlichen, als Ranken oder als zwei Delphine 
geformten Stempeln etwa wird eine Randleifte 
gebildet, in das Mittelfeld werden eines oder 
mehrere Felder aus Knotenwerk oder Mauresken 
in Blind- oder Golddruck und in die Ecken 
kleine Blattſtempel geſetzt. Oder das Mittelfeld 
zeigt bloß den Titel in Gold, von einigen fpar- 
famen Ranken umzogen. 

So die befcheidenen Anfänge der italienifchen 
Renaiffance-Buchbindekunft, die nun bald in 
den Arbeiten für die beiden großen Biblio- 
philen Jean Grolier und Tommafo Maioli ihren 
Höhepunkt erreicht. Jean Grolier lebte von 
1510 ab als Schatzmeiſter des franzöfifchen 
Heeres in Italien, bis er 1537 nach Paris be- 
rufen wurde, wo er 1565 ftarb. Die für ihn 
gearbeiteten Bände tragen in Gold auf dem 
Vorderdeckel unten die Auffchrift: Jo. Grolierii 


et amicorum (d. b. Eigentum Jean Groliers 
und feiner Freunde), in der Mitte den Titel 
des Werkes und auf dem Rückendeckel den 
Wahlipruch ihres Beſitzers. Die früheften Grolier- 
bände find fehr einfach gehalten, etwa wie die 
Aldusbände, aber doch etwas reicher. Zwei 
Bandrahmen, der äußere davon in den Ecken 
nach innen oder beide an den vier Seiten nach 
innen bezw. nach außen ausgerundet, und diefe 
Bandrahmen bei den Husrundungen ineinander 
verfchränkt; im Mittelfeld der Titel von einigen 
Maureskenranken umgeben; unten der Befit- 
vermerk, und auf dem Rückdeckel, der den 
gleichen Schmuck zeigt, der Wahlſpruch — das 
ift alles. Dann finden wir reichere Bildungen 
(ſiehe Abb. Seite 1491.). Rechtwinklige, rauten- 
förmige, dreieckige, vielfach ausgeſchweifte 
Bandrahmen ineinander verſchränkt und mit 
Lackfarben bunt bemalt; an den Bändern ſich 
anſchmiegend Goldranken mit mauresken Blatt - 
anſätzen, auch dieſe bemalt; dazu die übliche 
Beſchriftung. Dann, vielleicht fchon in Frank- 
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Brauner Kalbslederband mit Goldpreffung und, Lackfarbenbemalung. 
Originalgröße 32:24 cm. Italien, Mitte des XVI. Jahrhunderts, für 


Tommaſo Maioli, Inhalt Paris 1543. Aus der Kgl. Bibliothek Berlin. 


150 


reich entſtanden, Bände, bei denen fih das 
ſchwarz bemalte Bandwerk mehr in Bogen- 
windungen ausbreitet und bie und da Neigung 
zum Rollwerk verrät. Und fchließlich wieder 
Bände, die wie die der erften Zeit nur mit 
Goldpreffung verfeben find, in den Formen 
aber den üppigften Reichtum entfalten. Grolier- 
bände gehören zu den größten Seltenbeiten. 
Größeren Befit davon haben nur die National- 
bibliothek in Paris (etwa 60) und das Britiſche 
Mufeum in London (etwa 30). Über Tommafo 
Maiolo find wir nicht fo genau unterrichtet wie 
über Grolier. Auf feinen Einbänden, deren 
Beichriftung derjenigen der Grolierbände folgt, 
zeigt das Bandwerk größere Neigung zu Kurven, 
nimmt wohl auch ganz den Charakter des Roll- 
werks an (ſiehe Abb. Seite 149 r.). Die Einbände 
für Grolier und Maioli geben den Ton an, der 
in Italien und darüber hinaus aufgenommen 
wird. Die Handvergoldung mit Teilftempeln 
ift das vorherrſchende Verfahren. Hie und da 
werden aber auch Plattenftempel verwandt. Oft 
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Roter Maroquinband mit Goldpreſſung. Originalgröße 34: 23 cm. 
Rom 1560 1564. Für Pius IV. Inhalt Rom 1500. 
Hus der Sammlung des Dr. med. Becher, Karlsbad. 
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hält es ſchwer, die Arbeiten zeitlich und ört- 
lich zu beſtimmen. Eine römiſche Gruppe fchließt 
ſich um den ſchönen für Pius IV. in der Zeit 
von 1560 — 1565 gearbeiteten Band zuſammen 
(fiehe die Abb. unten). Venezianiſche Eigen- 
tümlichkeit zu Ende des 16. Jahrhunderts ſcheint 
die Verwendung kleiner Tierfiguren, Leoparden, 
Schnecken, Bienen und dergleichen geweſen zu 
fein. Sicher venezianiſche Arbeit find die in 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ent- 
ſtandenen, ganz in orientalifcher Art gehaltenen 
fogenannten Dogenbände. Im übrigen hat Italien 
die orientaliſche Schmuckart mit dem Hauptton 
in der Mitte und den vier Nebentönen in den 
Ecken nur felten befolgt. Wir werden fie öfter 
in Frankreich und noch öfter in Deutſchland 
antreffen. 

Im Jahre 1537 kehrte Jean Grolier, deffen 
Bücherliebe die italieniſche Einbandkunft zur 
Höhe geführt hatte, in feine Heimat zurück. 
In Paris kam er in Beziehungen zu Franz I. 
und legte durch die Anregungen, die er dem 
Bibliophilentum des Königs und feiner Nach- 
folger gab, den Grund für die Vorherrſchaft, 
die Frankreichs Buchbindekunſt bis auf unſre 
Tage behauptet hat. Die früheſten Einbände 
für Franz l. (1515 - 1547) find ſehr einfach ge- 
halten. Stets, auch bei den reicheren Arbeiten, 
nimmt, wie bei den franzöſiſchen Königsbänden 
überhaupt, das Lilienwappen die Mitte ein; 
darunter das Wahrzeichen des Königs, ein Sala- 
mander in Flammen; bierzu der gekrönte 
Anfangsbuchftabe des königlichen Namens in 
die Ecken geſetzt oder abwechſelnd mit der Lilie 
in ganzen Reihen den Grund überfäend. Spätere 
Bände zeigen, ganz im Grolierſtil, verſchränkte 
Bandwerkrahmen, oder fie tragen an Stelle dieſes 
großzügigen Bandwerkes ein weitmaſchiges, aus 
kleinen Bandrähmchen gebildetes Netz, deffen 
Mafchen von maureskem Rankenwerk ausgefüllt 
find. Diefe gleichmäßige Überfpinnung der 
Decken, fei es in der eben geſchilderten oder 
einer ihr ähnlichen Art, fei es in Reihen von 
Initialen, Lilien und anderen kleinen Stempeln, 
etwa Flammen, ift franzöſiſche Eigentümlich- 
keit. Franzöſiſch ift auch, im Gegenſat; zum 
jtalieniſchen Brauche, der fich mit den kleinen 
ſchnurartigen oder noch einfacheren, ftäbchen- 
förmigen Stempeln für diefen Zweck behalf, 
die reiche Bepunzung der Goldſchnitte mit leich- 
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Brauner Kalbslederband mit Goldpreffung. Originalgröße 21:15 cm. 
Frankreich. Für Heinrich III. (1574 — 1589). Inbalt Handfchrift des 
XVI. Jahrhunderts. Aus der Sammlung des Dr. med. Becher, Karlsbad. 


ten kandelaberartigen Rankenornamenten. Die 
Bände für Heinrich Il. (1547 — 1559), den leicht- 
lebigften der letzten Valois, find die reichften 
Erzeugniffe der franzöſiſchen Buchbindekunſt. 
Nicht nur für ſich ſelbſt, ſondern auch für ſeine 
Gemahlin, Catharina von Medici, und vor allem 
für ſeine Geliebte, die berühmte Diana von 
Poitiers, ließ der König die koftbarften Arbeiten 
ausführen. Ift das H feines Namens von zwei C 
durchzogen, fo deutet das auf Catharina, das 
doppelte D darin und die Halbmonde weifen 
auf Diana. Unter Karl IX. (1560 - 1574), der 
feinem Bruder Franz Il. folgte, gelangte der 
bereits gefchilderte Brauch zur Vorherrſchaft, 
die Decken mit Reihen von Buchſtaben, Li- 
lien uſw. zu überſäen. Auch die Bände für 
Heinrich III. (1574 - 1589), den letzten Sohn 
Heinrichs II., find diefer Art. Zum franzöſiſchen 
Wappen gefellt fich dasjenige Polens, und zu 
feinem H das doppelte L feiner Gemahlin Luiſe 
von Lothringen. . Daneben liebte er es, auf 


Brauner Maroquinband mit Goldpreffung. Originalgröße 18:10 cm. 
Frankreich, Ende des XVI. Jahrhunderts. Inhalt Paris 1582. 
Aus der Sammlung des Dr. med. Becher, Karlsbad. 


feinen Einbänden fromme Darſtellungen zu feben, 
z. B. die Kreuzigung Chrifti. Diefer Art ift der 
Band (siebe Abb. oben l.), auf dem nach orien- 
taliſchem Grundſatz vier Eckftücke, gleichfalls von 
Platten gedruckt, das Mittelftück begleiten, und 
deffen Grund von fpiraligen- Blütenranken be- 
deckt ift. Vielleicht ftammt diefer Band von 
Nicolas Eve. Er war ja Hofbuchbinder des 
Königs und foll auch die Verzierungsweife à la 
fanfare (wir erklären den Namen gleich) ein- 
geführt haben. Als Vorftufe dieſes Stiles aber 
können die Spiralranken des eben beſchriebenen 
Bandes gelten. Husgeſprochenen Fanfarenſtil 
zeigt der Einband mit dem weitmaſchigen Band- 
rähmchennetz (siehe Abb. oben r.), das von 
feinen Rankenfpiralen und Lorbeer- und Palm- 
zweigen ausgefüllt iſt. Die Bezeichnung iſt 
durchaus zufälligen Urſprunges und dadurch in 
die Buchbinderſprache gekommen, daß ſich in 
der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ein 
franzöfifcher Bibliophile ein Buch, betitelt Les 
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Brauner Kalbslederband mit Goldpreffung und Lackfarbenbemalung 


(Decke, Rücken und Schnitt). Originalgröße 12:7 cm. 
Frankreich, XVI. Jahrhundert. Inhalt Lyon 1560. 
Aus der Sammlung des Dr. med. Becher, Karlsbad. 


fanfares ...«, in diefer Weife binden ließ. Die 
Art à la fanfare ift nichts als eine Beſonderheit 
des netzartigen Stils, den wir in den fpäteren 
Bänden für Franz I. kennen gelernt haben, und 
der, wie wir fehen werden, mit gewiſſen Än- 
derungen noch den größten Teil des nächſten 
Jahrhunderts beherricht hat. Die Einbände für 
Heinrich IV. (1589 - 1610) zeigen meift nur das 
Doppelwappen von Frankreich und Navarra 
und in den Ecken des von einfachen Goldlinien 
begrenzten Rahmens vier Lilien. Neben Paris 
fteht als Hauptſitz des franzöfifchen Buchgewerbes 
Lyon, wo der Verleger Sebaftian Grypbius mit 
feinen kleinen Bändchen eine ähnliche Rolle 
ſpielte wie Aldus Manutius in Venedig (siehe 
die Abb. oben). Neben Arbeiten, deren Gold- 
preſſungen mit Teilſtempeln hergeſtellt ſind, wird 
man auch folche finden, die mit Plattenabdrücken 
verſeben find. Immer ift das bei den Bänden 
der Fall, die nach orientaliſchem Grundſatz ver- 
ziert ſind. 

Die Blindpreſſung mit Platte und Rolle, die 
wir bereits bei den Einbänden der Spätgotik 
kennen gelernt haben, begegnet uns nun wieder 
in ausgedehnteſtem Maße in der Buchbinde— 
kunft der deutſchen Renaiſſance. Das derbe, 
gebleichte Schweinsleder iſt der gebräuchlichſte 
Stoff. Die Mitte der Decken wird von einem 
Plattenftempel bedeckt, der das Bild eines 


— — — ů —ĩ — 
— — = = 


Fürften oder fonftwie hervorragenden 
Mannes, z. B. Luthers, trägt, ein Wappen, 
biblifhe oder mythologiſche Darftellungen. 
Darum ziehen fich, je nach der Größe des 
Bandes, ein, zwei, drei oder noch mehr 
Schmuckftreifen, von der Rolle gedruckt. 
Bei den Querleiften liegen folche Rollen- 
darftellungen natürlich auf der Seite, eine 
Unregelmäßigkeit, an der unſere alten 
Meifter ebenfowenig wie an dem Überein- 
anderdrucken in den Ecken Anſtoß genom- 
men haben. Oft tragen die Platten und 
Rollen das Zeichen des Graveurs oder Buch- 
binders. Neben dem Schweinsleder wird 
braunes Kalbsleder verwandt. Auch dies oft 
nur mit Blindpreffung, meift aber doch mit 
Golddruck verſehen, wie bei dem fchönen 
Bändchen des Marx Bener in Schwäbiſch 
Gmünd, mit bibliſchen Darſtellungen von 
einer Platte bedruckt, die F. K. 1572 be- 
zeichnet ift (fiehe Abb. unten). 
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Brauner Kalbslederband mit Goldpreffung. Originalgröße 14:9 cm. 
Deutſchland, zweite Hälfte des XVI. Jahrh. Inhalt Leipzig 1570. 
Aus d. Bibliothek d. Börfenvereins d. Deutfchen Buchhändler, Leipzig. 
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Unter den deutichen Fürften, die auf ge- 
fchmackvolle Einbände der Bücher befonderen 
Wert legten, ftanden die pfalzbayerifchen und 
vor allem die ſächſiſchen obenan. Der 1556 
datierte braune, mit feinen Befchlägen verfehene 
Kalbslederband (fiehe die Abb. unten), den Otto 
Heinrich (1505-1559) für die Heidelberger 
 Schloßbibliothek, die fogenannte Palatina hat 
anfertigen laffen, zeigt einen Rahmen, blind 
von der Rolle gedruckt, darin über Eck ge- 
ftellt einen zweiten, rautenförmigen Linien- 
rahmen, und in der Mitte goldgepreßt das Bild 
des Fürften auf dem Vorderdeckel und das 
Wappen auf dem Hinterdeckel, dazu goldene 
Blüten in den Ecken des Spiegels und ein Engels- 
kopf über dem Mittelftück. Den Höhepunkt der 
deutfchen Renaiffance-Buchbindekunft aber be- 
zeichnen die Arbeiten für Kurfürft Auguft von 
Sachfen (1553 - 1586). 1566 wurde der in 
Zwickau geborene Augsburger Buchbinder Jakob 
Kraufe nach Dresden berufen, wo er bis zu fei- 
nem um 1585 erfolgten Tode im Dienfte des Kur- 
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Brauner Kalbslederband mit Blind- und Goldpreffuna. 
Originalgröße 28:19 cm. 1556. Für Pfalzgraf Otto Heinrich. 
Inhalt Straßburg 1509. Aus der Landesbibliothek Caſſel. 
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Brauner Kalbslederband mit Goldpreffung und Lackfarbenbemalung. 
Originalgröße 33: 21 cm. Von Jakob Kraufe für Kurfürft Auguft 
von Sachfen gebunden. Inhalt Frankfurt a. M. 1572. 

Aus der Sammlung des Dr. med. Becher, Karlsbad. 


fürften wirkte. Einfachere Arbeiten des Meifters 
find in Blindpreſſung auf Schweinsleder auf- 
geführt. Seine Hauptleiftung aber ftellen jene 
in Gold und Farben prangenden, mit den köft- 
lichften Schnitten geſchmückten Kalbslederbände 
dar, von denen das Staatsarchiv in Dresden 
und die Kgl. Öffentliche Bibliothek je etwa 50 
Stück beſitzen. Zunächft finden wir unter Krauses 
Arbeiten ſolche mit goldumriffenem Bandwerk 
im Grolierftil, das wie ein Rahmen das kur- 
fächfifche Wappen umſchließt, auf goldgepunztem 
Grunde. Dann Bände nach orientalifcher Art, 
mit einem Mittelftück und vier Eckftücken in 
reichſter Bemalung gefcbmückt (f. Abb. oben). 
Der überhöhte Rand hat den Zweck, die Deckel 
zu ſchützen. Das Orientaliſche wird dann über- 
tönt von einem Goldrankenrahmen, der aus 
Teilſtempeln gebildet iſt. Dieſe Goldranken 
machen weitere Fortſchritte, um ſchließlich den 
ganzen Deckel zu überziehen (ſ. Abb. Seite 154). 
Von prächtiger Wirkung find die mit Ranken- 
20 
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werk bepunzten Gold- 
fchnitte, die hier und da 
noch gefchmackvolle Be- 
malung aufweifen. Die 
orientalifchen Verzie- 
rungsgrundfäße, für die 
gerade in Sachſen eine 
befondere Vorliebe be- 
ftand, finden wir auch 
anderswo und noch weit 
ins 17. Jahrhundert hin- 
ein befolgt. 

Der Zug nach Ver- 
feinerung des Einband- 
fchmuckes, den wir in der 
franzöfifhen Buchbinde- 
kunft des 16. Jahrhun- 
derts bemerkten, geht im 
17. weiter. Jetzt bildet 
man die Muſter im ganzen 
und dementſprechendauch 
die einzelnen Stempel 
noch feiner. Dieſe werden 
nicht mehr in fortlaufen- 
den, fondern in feinge- 
punktetenLiniengeformt. 
Zu diefen Stempelchen, 
die fchnell an Verbrei- 
tung zunahmen, gefellt 
fich für zarte Borden, beſonders auf den Rücken, 
ein neues Werkzeug, die ſogenannte Filete, eine 
Hrt Mittelding zwiſchen Stempel und Rolle. Die 
Hauptmeiſter des neuen Stils ſind Le Gascon 
und Florimond Badier. Auf den Gasconbänden 
überzieht ein von Goldlinien umriffenes, manch- 
mal fchwarzgebeiztes Bandwerknetz mit fein- 
gepunkteten Ranken- und Blütenftempelchen in 
den Mafchen den ganzen Deckel (fiehbe Abb. 
Seite 155 1.). Rotes Maroquinleder wird bevor- 
zugt. Einen andern Typus des Gasconſtiles 
zeigt der grüne Band mit dem Wappen der 
Rovere (fiehe Abb. Seite 155 r.). Bukettartige, 
aus denſelben Stempeln zuſammengeſetzte Or- 
namentgruppen fchließen fich hier an die vier 
Seiten des Mittelftückes an. Der rote Band 
(ſiehe Abb. Seite 156) dürfte auf Grund feiner 
Ähnlichkeit mit einem in der Parifer National: 
bibliothek befindlichen und voll bezeichneten 
Bande dem Florimond Badier zuzufchreiben 
fein. Die kleinen Männerkopfftempel freilich, 


33:20 cm. 
Sachfen gebunden. 


Brauner Kalbslederband mit Goldpreffung. Originalgröße 
1575 von Jakob Kraufe für Kurfürft Auguft von 
Inhalt Frankfurt a. M. 1574. 

Aus der Kgl. Bibliothek Dresden. 


die im allgemeinen als 
fein Kennzeichen gelten, 
befagen nicht viel, da fie 
auch auf englifchen Ar- 
beiten vorkommen. Was 
uns bewogen hat, den 
Band Florimond Badier 
zuzufchreiben, ift die 
ftarke Betonung der Hori- 
zontalen in dem Band- 
werk im Gegenſatz zu 
der Richtungslofigkeit des 
Bandnetzes auf den Gas- 
conbänden. Die Einbände 
für den franzöfifchen Kö- 

I nigshof find, anders als 
(el man es nach der ſonſtigen 
3). e] Prachtliebe Ludwigs XIV. 
RN erwarten follte, von größ- 
ter Einfachheit. Der große 
rote Band (siehe Abb. 
Seite 1571.) zeigt nur das 
Wappen und in Reiben 
das gekrönte L und die 
Lilie. Ahnlich find die 
Bände für Maria Therefia 
von Öfterreich, die Ge- 
mablin Ludwigs XIV. 
Kleinere Bände tragen, 
abgefehen von einer Randborde und vier Lilien 
in den Ecken, nur das Wappen. Die vergol- 
deten Schnitte find im Gegenſatze zu der fchönen 
Verzierung des 16. Jahrhunderts jetzt ganz 
ſchlicht. | 

Bei den zuletzt betrachteten Einbänden in 
der Art der Eve, des Gascon, des Florimond 
Badier wird man bemerkt haben, daß fich die 
Buchbinderornamentik ziemlich unabhängig von 
der allgemeinen Ornamentik der Zeit entfaltet. 
Ein merkwürdiges Spiel. Schon die allgemeine 
Ornamentik hat fich feit den Tagen der Re- 
naiffance dem Zwange der führenden Kuntt, 
der Architektur zu entziehen gewußt (im Ro- 
koko haben wir den klaffenden Zwiefpalt zwi- 
ſchen einer ſtreng klaſſiziſtiſchen Architektur und 
dem freieften Ornamente, das man fich denken 
kann), und die Ornamentik der Buchbinder 
geht ihrerſeits wieder eigene Wege. Es ift eben 
die ftarke perfönliche Art einzelner hervor- 
ragender Meifter, die dem Buchbinderornament 
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der ganzen Zeit das Gepräge gibt. Die feinen 
gepunkteten Stempel des Gascon und Flori- 
mond Badier werden überall nachgeahmt. Um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts tritt dazu ein 
neues Verzierungselement, das beſonders in 
Italien und auch in Deutfchland Aufnahme fand, 
die Dekoration à l'éventail, der Fächerſtil (ſiehe 
Abb. Seite 157 r.). Dieſer Buchbinderſtil ver- 
wendet mit Vorliebe neben den gepunkteten 
Stempeln fächerftabförmige Stempel, die in 
Ecken zu Viertelkreifen, an geraden Linien zu 
Halbkreifen und auf freiem Felde zu Ganz- 
kreifen zuſammengeſetzt werden. In Deutſch⸗ 
land, wo befonders die Heidelberger Schloß- 
buchbinderei gute Leiſtungen im Fächerſtil 
aufzuweiſen hat, geſellen ſich dazu noch na- 
turaliſtiſche Motive, große Blumen und Blumen- 
ranken, die aus Vaſen aufſteigen. 

Im 18. Jahrhundert findet die Buchbinder- 
ornamentik wieder mehr Hnſchluß an das all- 
gemeine Ornament der Zeit. Die leichten 
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Roter Maroquinband mit Goldpreffung. Originalgröße 26:18 cm. 
Frankreich, XVII. Jabrbundert in der Art des Gascon. 
Inhalt Paris 1645. 

Aus der Sammlung des Dr. med. Becher, Karlsbad. 


Spitzenmuſter à la dentelle, die jetzt in Frank- 
reich aufkommen und den Spiegel des Deckels 
umziehen, haben eine Parallele in dem leichten 
Spitzenornament, das man von den Porzellanen 
der Zeit her kennt. Die berühmteſten Buch- 
binder oder vielmehr Buchbinderfamilien der 
Zeit waren die Padeloup und die Derome. 
Ihnen gehören Antoine Michel Padeloup le jeune 
(t 1758) und Nicolas Denis Derome le jeune 
(t 1788) an. Der erftere war Hofbuchbinder 
Ludwigs XV. und wandte bei feinen Arbeiten 
mit Vorliebe das Ledermofaik an. Ein ſchönes 
Beifpiel der Art à la dentelle ift der große 
grüne Band, der von Derome berzurühren 
ſcheint (ſiehe Abb. Seite 158). Neben feinen 
Arbeiten, deren Spitzenmuſter aus kleinen Teil- 
ftempeln zuſammengeſetzt find, finden wir folche 
mit Plattendruck- Verzierungen. So die Ein- 
bände für die einzelnen Jahrgänge des Almanac 
royal, die vielleicht als Verlegerbände zu be- 
trachten find. Mehr »Rokoko« als die franzö- 


4 \ ` 

Bs ` > , Ad 

aka" SE 
12 


GT DO 


or. b * K. ~? 
HH Wv T N i 
* © a“ 
8 A9 


u * - — = eo. T 
rn: Ser Dam NG 
Went + 

rt < * . 


+? 


Grüner Maroquinband mit rotem Mittelfeld und Goldpreſſung. 
Originalgröße 25:18 cm. Frankreich, XVII. Jahrhundert in der 
Art des Gascon. Inhalt Paris 1657. 

Aus der Sammlung des Dr. med. Becher. Kar'sbad. 
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ſiſchen Arbeiten geben die italienifchen. Der 
Band für Pius VI. (fiehe Abb. Seite 159) zeigt 
dann den Übergang zu klaſſiziſtiſchen Formen, 
in denen die Buchbindekunft mit Schluß des 
18. Jahrhunderts ausklingt. 

Denn die Arbeiten der romantifchen Zeit, 
die gotifche Architekturmotive, Baldachine, Rad- 
fenfter, ja ganze Kathedralen auf die Einband- 
deckel fette, können nur als Spielereien gelten 
(ſiehe Abb. Seite 160). Wichtiger, wiewohl 
keinerlei Eigenart da- 
rin fteckte, waren dann 
ſchon die Hrbeiten in 
alten Stilarten, wie ſie 
beſonders von den 
franzöſiſchen Meiſtern 
betrieben wurden und 
noch weiter betrieben 
werden. Ihnen kann 
man wenigſtens nach- 
ſagen, daß fie die alten 
Techniken in unſre Zeit 
hinübergerettet haben. 
Und das ift immerhin 
etwas. Denn das 19. 
Jahrhundert, das Jahr- 
hundert der Umwäl- 
zungen, mit feinen 
Mafchinen und tech- 
niſchen Erfindungen, 
verriet durchaus Nei- 
gung, die überkom- 
mene Kultur zum alten 
Eifen zu werfen. Der 
Hiſtorismus des 19. 
Jahrhunderts iſt ſchlieſ- 
lich nichts andres ge- 
weſen als ein Gegen- 
ausſchlag zu der Vor- 
ausſetzungsloſigkeit auf der andern Seite und war 
als ſolcher aus Gleichgewichtsgründen durchaus 
notwendig. Erſt unfere Zeit hat dies Gleich- 
gewicht wiedergefunden. Bei aller Verehrung 
der alten Kunſt iſt ſie doch gewillt, ſich eigenen 
Ausdruck zu ſchaffen, und bei aller Hochachtung 
vor der modernen Technik doch von der Über- 
zeugung durchdrungen, daß der Menſch das 
Maß aller Dinge ift. So ſtehen wir mit kräf- 
tigem Wollen am Anfange eines neuen Kunſt— 
zeitalters. Die erften Leiſtungen diefer erſten 


Roter Maroquinband mit Goldpreſſung. Originalgröße 19: 13 cm. 
Frankreich, XVII. Jahrhundert, von Florimond Badier. 
Paris 1648. Aus der Landesbibliothek Caſſel. 
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Zeit können, ja dürfen nicht einen Reichtum 
haben, wie ihn die Endergebniffe langer Ent- 
wickelungen aufweifen. Reichtum ift Kultur 
nur am Ende, am Anfang ift er Protzerei. Und 
reiche Grolier- oder Gascon - Muſter, mit der 
Maſchine auf Leder aus Pappe . gedruckt, find 
nicht bloß Protzerei, ſondern auch Betrug. Wir 


müſſen einfach anfangen, wie die Meiſter des 


15. Jahrhunderts nach der Erfindung der Buch- 
druckerkunft einfach angefangen haben. In 
gutem Material, in ge- 
wiffenhafter Technik 
haben wir die unent- 
behrlihe Grundlage 
für alle Kunftarbeit zu 
fuchen. Und auch den 
Unterſchied der Zeiten 
müſſen wir bedenken. 
Schon bald nach der 
Erfindung Gutenbergs 
machte fib auch in 
derBuchbindekunft das 
Streben nach Verein- 
fachung und Befchleu- 
nigung bemerkbar, ja 
hie und da ftießen wir 
auf Erfcheinungen, die 
wir durchaus als Maf- 
ſen · Verlegerbände be- 
trachten konnten. Die 
Schnellpreſſen - Erfin- 
dung Koenigs zu An- 
fang des vorigen Jahr- 
hunderts legte dann 
endgültig den Schwer- 
punktderBuchbinderei 
in den Maffen- und Ver- 
legerband. Der Malffen-, 
der Maſchinenband ift 
nichts als die Folge der Erfindungen Gutenbergs 
und Koenigs. Wie aber die Mafchine, fofern fie ihr 
wichtiges Kulturwerk erfüllen foll, kein wildes 
Ungeheuer werden darf, wie fie ftets von 
Menfchengeiftund -hand gezügeltwerden muß, fo 
wird auchder Mafchinen-, der Maffenband ftetsder 
Anregungen bedürfen, die vom handgefertigten 
Einzelbande ausgeben. Der für beſondere Verhält- 
niſſe, mit befonderer Sorgfalt ausgeführte Hand- 
band wird ſtets die Vorausſetzung bilden für einen 
guten Stand des Maſchinen- und Maſſenbandes. 
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IST DER TIEFE FALZ BEI HALBFRANZBÄNDEN UNBEDINGT 
NOTWENDIG? 


nter diefer Überfchrift fanden wir in der 

Nummer vom 6. Dezember des All- 

gemeinen Änzeigers für Buchbindereien 
einen Hufſatz, mit dem der moderne deutſche 
Buchbinder fich keineswegs ein verſtanden er- 
klären kann. Vergeblich warteten wir bis heute 
in der Erwartung, daß eine Entgegnung auf 
die dort geäußerten Ausführungen erſcheinen 
würde, doch es regte fich niemand, um An- 
ſichten richtig zu ſtellen, die mit der heutigen 
Hrbeitsweiſe, ſoweit ſie in beſſeren deutſchen 
Werkftätten in Anwendung ift, in grellem 
Widerſpruch ſtehen. 

Es iſt wiederholt vorgekommen, daß man 
uns deutſche Fachleute auf Ausfprüche feft- 
genagelt hat, die von unverantwortlichen 
Autoren aus dem Huslande in deutſche Fach- 
zeitungen gebracht wurden. Hus dieſem Grunde 
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Brauner Maroquinband mit Goldpreſſung. Originalgröße 43:29 cm. 
Frankreich. Für Ludwig XIV. Inhalt Paris 1652, 
Aus der Kgl. Univerfitätsbibliotbek, Leipzig. 


erſcheint es dringend notwendig, daß gegen 
Anfichten und Huffaſſungen Stellung genommen 
wird, die unfere deutſche Arbeit, die heute 
eine gediegene, nach beſten Grundſätzen ein- 
gerichtete ift, in Verruf zu bringen geeignet 
ift. Der fragliche Artikel ift ganz befonders 
dazu angetan, nach diefer Richtung hin fchäd- 
lich zu wirken. Aus diefem Grunde will unfer 
Archiv für die beffere Arbeitsweife eintreten, 
es will dartun, daß das, was man bei uns 
einen »Halbfranzband« nennt, ganz anders aus- 
ſehen muß, daß bei uns ſolide Gediegenheit bei 
netter, gefchmackvoll- moderner Hrbeitsweiſe 
die Regel, aber nicht die Ausnahme bildet. 


. Rückftändigkeiten in bezug auf die Technik find 


glücklicherweife heute bei uns faſt zur Seltenheit, 
ja ſogar zur Unmöglichkeit geworden, weil un- 
fere Abnehmer felbft in bezug auf gutes, äußeres 


Brauner Maroquinband mit Goldpreffung. Originalgröße 32:21 cm. 
Rom 1670--1676. Für Clemens X. Inbalt Rom 1667. 
Aus der Sammlung des Dr. med. Becher, Karlsbad. 
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Grüner Maroquinband mit Goldpreffung. Originalgröße 44:28 cm. 
Frankreich, XVIIL Jahrhundert, vermutlich von Derome. Ohne 
Inhalt. Aus der Sammlung des Dr. med. Becher, Karlsbad. 


Husſehen gegen früher ſehr viel gelernt, weil 
fie ihre Anfprüche erhöht haben. 

Zunächſt fei die Definition des Wortes »Halb- 
franzband« klar geſtellt. Das Wort ift gewiffer- 
maßen biftorifch, alfo kein einfacher Fachaus- 
druck. Die franzöſiſchen Einbände, die f. Z. 
für Franz Il. von Frankreich ausgeführt wurden 
und den Beifall aller Liebhaber fanden, nannte 
man Franzbände. Es waren Ganzleder- 
bände in guter technifcher und dekorativer Aus- 
führung. 

In Deutſchland bemühte man fich damals 
ſchon, folche Bände ebenfalls herzuſtellen; das 
den Deutfchen ftets eigene, damals auch fehr 
notwendige Sparen führte aber febr bald zu 
dem Halblederbande, den man damals in Frank- 
reich gar nicht kannte. Man nannte folche Spar- 
bände, die übrigens technifch in ähnlicher Weife 
hergeſtellt wurden, Halbfranzbände. Das 
Wort ift ja eigentlich ein Nonfens; es hat nun 
aber einmal bei uns Bürgerrecht erworben, es 


ift zu einer allgemein verſtändlichen Bezeich- 
nung geworden. In Frankreich iſt es auch heute 
nicht bekannt, denn der entſprechende franzö- 
ſiſche Ausdruck beißt Demireliure. 

Im Deutſchen eber ift »Halbfranz« etwas ganz 
anderes als - Halbleder, und wer es noch nicht 
wiffen follte, den kann ein Blick in ein be- 
liebiges Preisverzeichnis davon überzeugen; 
ſchon der bedeutende Preisunterfchied deutet 
zur Genüge darauf hin. 

Was am meiften in dem angezogenen Auf: 
ſatze auffällt, iſt das völlige Verwiſchen des 
Halbfranzbandcharakters in der Hnſetztechnik 
Das geforderte Aufkleben der Bünde auf die 
Anfetfälze, das Darüberkleben — auch noch 
gleich über den Rücken weg - eines febr dicken 
Handpapiers befiegelt doch fofort die Unbehilf- 
lichkeit in den Gelenken und die Unmöglichkeit 
eines »tiefen Falzes«. Später wird dann vor- 
geſchrieben, den Rücken nochmals mehrfach zu 
überkleben: »Man klebe mit Kleifter lieber noch 


zwei Papiere oder mehr auf— — —«. Ein fo 
behandeltes Buch kann fich doch unmöglich 
auflegen! 


Weiter unten heißt es dann noch: »Mir kon- 
veniert es, das Buch mit Leim in Leder zu 
machen.« Sollen wir denn eine folche barba- 
riſche Behandlung ungerügt hingehen laffen? 
Sollen wir etwas derartiges in einer deutfchen 
Fachfchrift ſtehen und uns aufs Konto ſetzen 
laffen? Durchaus im felben Sinne der übrigen 
Behandlung ift dann auch die Vorſchrift, das 
Buch nicht offen, fondern geſchloſſen mit Kleifter 
anzupappen. 

»Nach einiger Zeit nehme man die Bücher 
heraus, öffne den Deckel, und man hat ein 
Buch mit tiefem Falz, oder doch mit einem 
Falz, der diefem ähnlich ift — — — «. Nach folchen 
Ausführungen muß man freilich annehmen, daß 
vielleicht gar kein Halbfranzband gemeint ift. 
Aber es fteht im Titel ausdrücklich betont. 
Ferner wird noch in dem Hufſatze darauf hin- 
gewieſen, daß es eine große Hnnehmlichkeit 
fei, einen folchen Band vor dem Änpappen aus 
der Decke nehmen zu können, um ihn zu preffen 
oder fonft anderweitig zu behandeln. 

Es iſt ganz verwunderlich, daß der Vet faſſer 
von unſerem Halbfranzbande, insbeſondere vom 
tiefen Falze, recht abſprechend urteilt. Wir 
wiederholen feine Worte: 
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»Warum follen wir das Buch auf tiefen Falz 
anlegen, während wir eine andere Art kennen, 
welche in Italien vorzugsweife und vorteilhaft 
angewandt wird und welche in Deutſchland in 
einer ähnlichen, aber leichteren, um nicht zu 
fagen etwas entarteten Weile, bei einfachen 
Halblederbänden und Schulbüchern auch An- 
wendung findet? Warum ſollen wir die Bünde 
durch den Deckel ziehen oder auch auf den 
Deckel aufkleben, wenn es eine einfachere Hrt 
gibt, welche ebenſo dauerhaft oder gar noch 
dauerhafter ift? — Wohl mancher Buchbinder 
wird mir antworten, daß der tiefe Falz an 
einem fauber und exakt gearbeiteten Einband 
ſozuſagen das Merkmal desſelben iſt und auch 
— fchön ift. Dies nun find perfönliche Hnſichten, 
welche ihre Berechtigung haben, denn was dem 
einem nicht ganz zufpricht, findet der andere 
manchmal fehr fchön. 

Wir wollen uns aber doch den fa» 
mofen tiefen Falz etwas näher an- 
ſehen. Ift diefe Treppenftufe, diefe fcharfe 
Kante in einem Buche 
wirklichfchön? Ich finde 
es nicht und laſſe mir 
die äußerft ſcharfe Ab- 
grenzung am Scharnier 
nur dann gefallen, 
wenn es fich bei Ganz- 
lederbänden darum 
handelt, die Kante in- 
nen ringsum zu ver- 
golden. Es ift nicbt zu 
leugnen, daß das Buch 
mit durchzogenen Bün- 
den fich beffer formt 
und kompakter er- 
fcheint; damit ift aber 
nicht geſagt, daß der 
Einband deshalb auch 
wirklich folid ift. Wel- 
chem Buchbinder ift 
nicht ſchon ein franzö- 
ſiſcher oder engliſcher 
Ledereinband gebracht 
worden, bei welchem 
der Buchblock aus der 
Decke herausgeſtoßen 
oder die Bünde ſcharf 


— AALAN 


| 


IETA L, SS 
— — 7 


N Br} 
2 ar DS ~ DN 


, 


Brauner Kalbslederband mit Goldpreffung. Originalgröße 34:24 cm. 


mals wiederholen. 
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brochen waren, was nämlich bei ſehr ſchweren 
Büchern vorkommt, welche mit einer ent- 
fprechend ſchweren Decke verſehen find. Mir 
find engliſche Lederbände erinnerlich, deren 
unvernünftig ſchwere Pappen aus geteerten 
Schiffstauen fabriziert waren. Der Schnitt an 
ſolchen Pappen iſt gerade geeignet, den Bund 
durchzuſchneiden, und man kann ſich deſſen 
nicht wundern, wenn die Deckel vom Buche 
ſich trennen, wo es ja nur der auch oft noch 
ſehr ſchwache Spagat iſt, welcher Buchblock und 
Decke zufammenhält.« 

Unfer Archiv hat doch in letzter Zeit fich 
wiederholt und in eingehendſter Weife gerade 
mit der fortgefchrittenen Technik des Halb- 
franzbandes im allgemeinen und mit dem eng- 
liſchen Bande im ſpeziellen befaßt; wir möchten 
deshalb hier bereits früher Gefagtes nicht noch- 
Huf einen lrrtum in dem 
ſoeben abgedruckten Auszuge möchten wir hier 
aber doch beſonders eingehen. Es ſind die 
»Unvernünftig ſchweren Pappen aus geteerten 
| Schiffstauen« mit einer 
gewiſſen Nichtachtung 
behandelt. Mit Unrecht. 
Erſtlich verwendet der 
Engländer niemals ſehr 
ſtarke Pappen, ſondern 
mit großer, faſt über- 
triebener Sorgfalt ſucht 
er für die verfchiede- 
nenStärkender Bücher 
auch eine entipre- 
chende Pappenſtärke 
heraus. Wir haben jetzt 
endlich auch in Deutſch⸗ 
land gelernt, daß dicke 
Pappen das Buch ſelbſt 
nicht ftärker und nicht 
haltbarer machen. End- 
lich haben wir einge⸗ 
ſehen, daß das viele 

Übereinanderkleben 
von Papieren und Stof- 
fen ein Buch wohl 
plump und unanfehn- 
lich, niemals aber un- 
verwüſtlich machen. 

Was aber die geteer- 
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Rom 1796 1790. Für Pius VI. Inhalt Rom 1795. 


am Scharnier abge- 


Hus d. Bibliothek d. Börfenvereins d. Deutſchen Buchhändler, Leipzig. 


ten Schifftaue als Roh- 
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Blauer Maroquinband mit Goldpreffung. Originalgröße 20:12 cm. 
Frankreich, erfte Hälfte des XIX. Jahrhunderts, Inhalt Lyon 1828. 
Aus der Sammlung des Dr. med. Becher, Karlsbad. 


material für Pappen anlangt, fo können wir 
nur bedauern, daß diefes befte aller Materialien 
für uns in Deutfchland faft nie erreichbar ift, 
daß ſolche Pappen bei uns felten find. 

Was wir dem Herrn Artikelfchreiber zum 
Vorwurf machen müſſen, das ift fein Urteil, 
welches einer Verurteilung gleich kommt, über 
Sachen, die ihm offenbar fremd find, und den 
Verfuch, in unfere gute, und beute auch an- 
erkanntermaßen gefällige Arbeitsweife Rück- 
ftändigkeiten und Plumpheiten einzuführen, die 
wir als durchaus unzeitgemäß ablehnen müſſen. 
Rückwärts gehen wir in Deutſchland auch in 
bezug auf unſer Handwerk nicht. 

Fort alſo mit allem, was deutſche Weiſe in 
Miß kredit bringen kann! 


S 
VERSCHIEDENES. 


Die von der Berliner Buchbinderinnung vom 
2. bis inkl. 17. Mai 1008 in den Geſamträumen 
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der - Philharmonie « veranſtaltete Fach aus - 
ftellung der Papier- und Leder- 
waren-Induftrie, Buchbinderei und 
verwandte Berufe ift mit einer Mafchinen- 
und Materialausftellung verbunden. Nach den 
bisherigen Anmeldungen zu ſchließen, wird diefe 
Ausftellung in allen Gruppen reich befchickt und 
verſpricht ſowohl den Fachintereſſenten, als auch 
dem großen Publikum einen umfaſſenden Ein- 
blick in das hochentwickelte Fachgewerbe zu 
bieten. Die Bibliothek des Königlichen Kunft- 
gewerbevereins ilt mit einer reichhaltigen Samm- 
lung von Buntpapieren vertreten. 

Die Husſtellung findet eine Förderung durch 
die Berliner Handwerkskammer. Seitens der- 
felben ift dem Vorftande der Berliner Buch- 
binderinnung die Hergabe von einer Anzahl 
Medaillen und Diplomen zugefagt worden. Der 
Magiftrat der Stadt Berlin hat zur Änfchaffung 
von Ehrenpreiſen 500 Mk. geſtiftet. Die gleiche 
Summe hat die Innung in der letzten Quartal- 
verſammlung bewilligt. Anfragen betreffs Be- 
teiligung ſind an das Bureau der Fachausſtellung, 
Berlin, Bernburgerſtr. 22/23 zu richten. 


. 8» > 
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Georg Collin, kgl. Hofbuchbinder, Ber- 
lin, erhielt gelegentlich des Ordensfeftes am 
19. Januar den Kronenorden 4. Klaſſe. Dies 
ift eine Auszeichnung, die fowohl den Emp- 
fänger, wie das ganze Gewerbe ehrt, dem er 


angehört. 


* * 
* 


Die Firma J. V. Socecu in Bukareſt hat 
auch in diefem Jahre, wie bisher, einen Ab- 
reißkalender herausgebracht, der, abweichend 
von den früheren, Anklänge an heimiſches 
Ornament zeigt. Die Umrandung ift aus einem 
Webſtoff hergeftellt, bezw. ift der Rand damit 
überzogen; diefer Webitoff zeigt in Grün und 
Gelbbraun Anklänge an byzantiniſche Muſter. 
Im übrigen ift der Kalender im Gefamteindruck 
diesmal einfacher und ungefuchter in der Form. 
Das Motiv des Mittelbildes ift ebenfalls dem 
heimiſchen Volksleben entnommen. 

Der Kalender iſt ein Zeichen für die Leiſtungs- 
fähigkeit diefer Firma, die im graphifchen Ge- 
werbe Rumäniens an erſter Stelle ſteht. 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Adam in Düffeldorf. 


Verlag von Wilhelm Knapp in Halle a. S. g 


Druck der Buchdruckerei des Waifenbaufes in Halle a. 5. 
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VII. Jahrgang 


Februar 1908 


Heft 11. 


ZU UNSEREN ABBILDUNGEN. 


ie Abbildungen des vorliegenden Heftes 
zeigen nur zum geringften Teile moderne 


Arbeiten, dagegen einige auserlefene 
Stücke der Einbandkunft unferer Vorfahren. Die 
beiden Arbeiten aus der Fachſchule von Hans 
Bauer, Gera, erbringen den Beweis, daß es 
durchaus nicht notwendig ift, aufs Ornament 
zu verzichten, und fich den allzu modernen Be- 
ftrebungen anzupaſſen, um ein uns erfreuendes 
Werk herzuftellen. Diefe ganze, faft puritanifche 
Art der Einbandverzierung, wie fie gerade von 
öffentlichen Schulen in die Wege geleitet und 
als vorbildlich gepriefen wird, führt uns einer 
Ernüchterung zu, die unferem heutigen Emp- 
finden gar nicht entſpricht. Wir find im all- 
gemeinen viel luftiger, viel lebensfreudiger, 
als ſolche moderne Überornamente uns vor- 
heucheln wollen. Deſto lieber ſehen wir dann 
auch einen oder den anderen 
Band, der uns das Ornament 
zeigt, auf das wir nicht ver⸗ 
zichten, das wir uns nicht neh⸗ 
men laſſen wollen. 

Die drei weiteren Abbil- 
dungen find ſogenannte Silber- 
bände; iſt auch hier der Buch- 
binder nicht der alleinige 
Schöpfer geweſen, ſo iſt doch 
die Richtung einer beftimm- 
ten Zeit in ihnen verkörpert. 
Das eine Bändchen, S. 163, 
ift eines der nicht allzu häu⸗ 
figen Vertreter der »Nagel- 
technik «. 

Zwei fehr frühe Bände find 
die folgenden, der eine noch 
frühgotiſch, mit ſymboliſchen 
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Adreßmappe in blau Kappfaffian mit Hand- 
vergoldung. Fachfchule H. Bauer, Gera. 


Tierfiguren der andere, aus dem öſterreichiſchen 
Mufeum in Wien. Sehr intereſſant ift die Tat- 
ſache, daß zu dieſem Deckel die Zeichnung 
bekannt und noch erhalten ift. Wir verweisen 
deshalb auf die umfaſſende und erfchöpfende 
Arbeit von Profeſſor Dr. Loubier: Der Buch- 
einband, Seite 65. 

Einige muftergültige Vorbilder aus der frũhe- 
ren italienifchen Zeit, S. 168 u. 169, ein febr fchöner 
Blinddruc, ſowie zwei weitere mit gemmen- 
artigen Mittelftücken zeigen ganz beftimmte 
Richtungen. Zu dem ſchönſten, was uns von 
deutſchen Bänden aus der Renaiſſance erhalten 
iſt, gehören die beiden, ſehr reichen Decken 
von S. 172 u. 173. Der Zeichnung und den 
Stempelformen nach könnte man fie als fäch- 
ſiſche Bände, vielleicht fogar als von Jakob 
Kraufe hergeſtellt anſprechen. Das Mittelwappen 
bezeichnet die Stadt Bern als 
Eigentümerin. l 

Die drei Lederkäftchen, aus 
der kunſtgewerblichen Werk- 
ftatt von Zucker & Co., zeigen 
in intereffanter Weife das Ende 
einer Richtung «; nur eine 
ganz kurze Spanne Zeit ift es 
ber, daß man diefe Verzie- 
rungsweiſe goutierte; fie ift 
bereits vorübergegangen. Wie 
raſchlebig und rückfichtslos find 
wir doch alle geworden. 

Einige der Abbildungen find 
dem Werke entnommen: Illu- 
ftrierte Geſchichte des Kunft- 
gewerbes, das wir in der heu- 
tigen Nummer eingehend be- 
Reeden: 


21 


162 
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DIE TARIF-VERTRÄGE UND DIE ERHÖHUNG DER PREISE. 


bewegung eingetreten. Schon feit etwa einem 

Jahre find ſeitens der Gehilfenſchaft Wünfche 
nach diefer Richtung hin laut geworden, und 
auch in den Kreifen der Buchbindereibeſitzer hat 
man fich mit der bevorſtehenden Regelung der 
Angelegenheit befaßt, man hat, wenn auch nicht 
offiziell in den Verſammlungen, fo doch in ge- 
legentlichem Geſpräche die Meinungen aus- 
getauſcht. 

Faft allgemein iſt die Anficht, daß unfere 
Gehilfen den Buchdruckern und Setzern gegen- 
über nicht gleich wer 
tig bezahlt werden, 
vorherrſchend. Inden 
Druckereibetrieben 
find ganz beftimmte, 
feftgelegte Bedingun- 
gen und Verhältniſſe, 
vor allem eine ein- 
heitliche Arbeitszeit 
eingeführt. Daneben, 
in denſelben Betrie- 
ben, ſtehen die Ge- 
hilfen unferes Gewer- 
bes, die nicht weniger 
gelernt haben, ja die 
fogar oft noch viel- 
feitigeres Können 
haben müffen, und 
dabei im allgemeinen, 
befonders den Löh- 
nen nach, oft ſehr viel ungünftiger ſtehen. Die 
Folge ift, daß gerade die Gehilfen in den 
Druckereien ihre Lage und ihre Bezahlung für 
unzureichend erachten, daß fie unzufrieden find. 

Diefe Unzufriedenheit hat fich denn auch febr 
bald auf die anderen Kreife der Gehilfenſchaft 
ausgedehnt und in den Mittelpunkten für die 
verfchiedenen Spezialfächer des Buchgewerbes, 
alſo in Leipzig, Berlin und Stuttgart ift es ver- 
fchiedentlichzufchwerenLohnkämpfenimgroßen, 
zwiſchendurch aber auch in einzelnen Provinzial- 
ftädten zu mehr oder minder ſcharfen Konflikten 
zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern ge- 
kommen. 

Es würde febr oft nicht ſchwer geweſen fein, 
die Lohnforderungen in einer für beide Teile 


T: Weſten Deutſchlands ift man in eine Lohn- 


Bilderrahmen in Flachlederfchnitt, farbig gebeizt. 
Fachfchule Hans Bauer, Gera. 


befriedigenden Weiſe feſtzuſetzen, wenn man 
nicht dabei gleichzeitig den Verſuch gemacht 
hätte, auch noch andere, oft recht unbequeme 
Forderungen durchzuſetzen. 

In neuerer Zeit hat man die Einrichtung der 
Lohnverträge geſchaffen. Es gibt immer noch 
Leute, die den Lohnverträgen ablehnend gegen- 
überſtehen, ohne daß ſie einen rechten Grund 
dafür anzugeben wiſſen. Andere wieder erachten 
die Verträge diefer Art als ein notwendiges 
Ubel, ohne das man nicht in friedlicher Weiſe 
auskommen kann. In Wirklichkeit ſind ſolche 
Abmachungen eine 
Notwendigkeit, ja fie 
find ein wirklicher 
Segen, wenn man in 
Betracht zieht, daß 
gerade durch diefe 
Vereinbarungen, die 
ja ftets auf eine be- 
ftimmte Zeit feftge- 
legt werden, für eben 
diefe Zeit Ruhe und 
Frieden im Gewerbe 
und in den Werktftät- 
ten für lange Zeit 
nach zwei Seiten bin 
oder — richtiger ge- 
fagt — von zwei Seiten 
aus garantiert wird. 

Es foll nun hier die 
Frage erörtert wer- 
den, welche Vorteile die Tarifverträge für die ver- 
tragenden Teile haben, beziehungsweife welche 
Nachteile etwa vorhanden ſein könnten, und 
welchen Einfluß fie auf unſere Preiſe ausüben 
müſſen. 

Die Tarifverträge ſind eine durchaus moderne, 
ja eine durch die Zeitverhältniſſe gebotene Ein- 
richtung. In ſehr viel früheren Zeiten kannte 
man derartige Abmachungen gar nicht, freie 
Vereinbarungen waren die Regel. Der Gehilfe 
des 17. und des 18. Jahrhunderts war zufrieden, 
wenn er für feine Arbeit eine gute Unterkunft 
und Verpflegung fand, und befonders eine gute 
und reichliche Koft wurde bevorzugt. Einige 
Grofchen wöchentlich, zu Weihnachten ein Klei- 
dungsftück befriedigten in den meiſten Fällen 
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die Wünſche des 
damaligen Gebil- 
fen. Einige freie 
Tage zur Meß- oder 
Kirmeßzeit, für 
Faftnachtsmum- 
menfchanz ufw., an 
den hohen Feſten 
oder bei Ainwefen- 
heiten von Fürft- 
lichkeiten waren 
die Lichtpunkte im 
Leben des dama- 
ligen Gehilfen. Die 
Bedürfniffe waren 
nicht groß, die An- 
fprüche gering, ja 
fogar die Gelegen- 
heit für gefellige 
oder ausfchweifende Unterhaltung, wie fie heute 
in fo reichlichem Maße vorhanden, fehlte damals 
gänzlich. Dabei war die Arbeitszeit eine febr 
lange, wenn auch nicht annähernd fo intenfiv 
gearbeitet wurde wie heute. Die Arbeitszeit 
dauerte meift von morgens 5 bis abends 9 Uhr 
im Sommer, von morgens 8 bis abends 6 Uhr 
im Winter. Wenigftens war es bei den Buch- 
bindern fo; die Schmiede und Schloſſer, Feilen- 
hauer und Schwertfeger begannen ſchon um 
4 Uhr im Sommer. Noch bis in die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts waren zum Teil dieſe 
Verhältniffe, wenigftens in den kleineren Orten, 
noch an der Tagesordnung. 

Es klingt dies ja recht ſchlimm in unſerer 
Zeit, in Wirklichkeit war es das aber gar nicht. 
Unſere Gehilfen leiſten in der ſehr viel 
Kürzeren Zeit ſicher ſehr viel mehr. Die 
Arbeit an den Abenden, befonders zur Win- 
terszeit, war nicht fehr ertragreih. Gas- 
oder elektrifches Licht kannte man nicht, eine 
febr primitive Öllampe mußte für alle Fälle ge- 
nügen. Noch in den fechziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts waren einfache, blecherne Docht- 
lampen ohne Zylinder und Schirm, vielleicht 
fogar eine Talgkerze die Beleuchtung in den 
Werktftätten. Ich erinnere mich aus meiner Lehr- 
zeit fehr wohl, daß meine Äbendbeichäftigung 
im wefentlichen darin beſtand, mit der Putz- 
ſchere von einem Arbeitsplatz zum andern zu 
geben und die Lichter in Ordnung zu halten. 
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Silbereinband mit Ornamenten in Nageltechnik, 
17. Jahrhundert. 
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Dabei ftand noch 
zwiſchen je zwei 
Arbeitsplätzen ein 
Licht. Wenn zwei 
Hefter gleichzeitig 
an der Arbeit wa- 
ren, wurde es ſo 
eingerichtet, daß 
fie mit dem Rücken 
gegeneinander fa- 
ßen, das Licht aber 
zwifchen ihnen 
ſtand. 

Wie ein Wunder 
erſchien damals das 
zuerſt auftauchen- 
de Solaröl, das 
aus Braunkobhlen 
deftilliert wurde. 
Sehr bald machte es dem Petroleum Platz, das 
uns heute fchon als ein rückftändiges Leucht. 
material erſcheint. 

Es iſt begreiflich, daß bei ſolcher Beleuchtung 
das Arbeiten ſehr befchränkt, daß feine Arbeiten, 
befonders das Handvergolden faft zur Unmög- 
lichkeit gemacht war. Wenn früher unter den 
Gehilfen — pardon, es waren damals Geſellen — 
eine Unzufriedenheit entſtand, fo war es wegen 
unzureichender Koft, wegen Verkürzung der 
Feiertage, wegen Kleiderordnungen oder Vor- 
fchriften gegen das Tragen von Bärten, kurzum 
wegen aller möglichen anderer Sachen, nur nicht 
wegen der Lohnfrage. Das Geld war damals 
eben nur ein kleiner Teil der Gegenleiftung für 
die Geſellenarbeit. 

Der »Gefelle« nahm früher auch eine andere 
Stellung ein. Er war ein Mitglied des Haus- 
halts, ein Teil der Familie, der an ihren Freuden 
und Leiden lebhaften Anteil nahm, der fih dem 
Meifter bei allen feinen Arbeiten und Tätigkeiten 
»beigefellte«. Die Gefellenzeit war im wefent- 
lichen eine Vorbereitungszeit für den fpäteren 
Meifter, eine Zeit, in der noch gelernt werden 
mußte und zwar nicht allein für die Werkſtatt, 
fondern auch fürs Leben. Wie mancher hat 
damals das beſte Teil ſeiner Lebenserfahrung, 
wie viele haben fremde Sitten, fremde Arbeits- 
weifen und fremde Sprachen kennen gelernt. 
Manche feſtgegründete Freundſchaft entſtand im 
Zufammenwirken zwifchen Meifter und Geſelle. 
21” 
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Heute ift der »Gehilfe«, der fih aus dem 
Hausgenoffen zum Werkftattsgenoffen entwickelt 
hatte, auch das nicht mehr, ja er will es in den 
meiften Fällen gar nicht mehr fein. Wurde 
früher der Meifter krank, fo nahm der Gefelle 
an feiner Pflege eben fo teil wie jedes andere 
Familienglied, und erkrankte er, fo wurde auch 
er von der Familie gepflegt, weil er eben ein 
Teil davon war. 

Seit wir Kranken- und Invalidenkaffen haben, 
hat der Meifter im Erkrankungsfalle kaum noch 
ein anderes Intereſſe an dem Wohle feines Mit- 
arbeiters, als das: wie lange werde ich wohl eine 
Vertretung für ihn haben müffen? Der Gehilfe ift 
uns menſchlich entfremdet, er ift von uns ab- 
gerückt. Nicht durch unfere Schuld, nicht durch 
feine Schuld, fondern durch die Macht der Ver- 
hältniſſe. Nicht Gefelle, nicht Gehilfe, weder 
Haus - noch Werkſtattsgenoſſe ift er, ſondern 
»Arbeitnehmer«; nicht mehr, nicht weniger. Ent- 
gegen der engeren Beziehung, die einerſeits 
etwas von Abhängigkeit, andererſeits oft idealen 
Hauch von Zufammengebörigkeit hatte, ift der 
frühere Arbeitsgenoffe heute eine »Arbeitskraft« 
geworden, ganz ähnlich wie eine Mafchine, in 
die Kalkulation eingeſetzt, die nach Bedarf oder 
Notwendigkeit in oder außer Betrieb geſetzt wird. 

Da der Arbeiter aber, im Gegenfat zur Ma- 
ſchine ein Selbſtbeſtimmungsrecht, den Wunſch 
nach mehr oder weniger guten Lebensverhält- 
niffen hat, fo iſt er in unferen rechtlich geglie- 
derten Erwerbsverhältniffen ein Faktor, eine 
„Partei : geworden, mit der wir rechnen, kal- 
kulieren, ja mit der wir paktieren müſſen. 

Daß dies fo iſt, können oder wollen einzelne 
der Handwerker älterer Schule immer noch nicht 
begreifen. Der Fabrikant, der Werksbeſitzer oder 
der Groß betreibende hat diefe Umwälzung, diefe 
Umwertung längſt erkannt und danach ſeine 
Maßregeln getroffen. 

Zu den Neuerungen gehört die Einführung 
der Tarifverträge. Zuerſt waren ſie meiſt eine 
Veranlaſſung zu einſchneidenden Kämpfen, oft 
die Gelegenheit zu Kraftproben, deren Erfolg 
in den wenigſten Fällen vorauszufehen war. 
Zuerft waren es mächtig gewordene Arbeit- 
nehmerorganiſationen, die mit gewaltigen Auf- 
wendungen von Geldmitteln Ärbeitsbedingungen 
zu erzwingen wußten, die man vorher für un- 
erreichbar gehalten hätte. Oft genug waren 
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Einband mit reichen, gefägten und verfchnittenen Silberauflagen, 
17. Jahrhundert. 


Scharfmacher an der Arbeit gewefen, die ihren 
Einfluß in wenig vernunftgemäßer Weife geltend 
gemacht hatten. In manchen Fällen jedoch waren 
dauernde Einrichtungen gefchaffen worden, die 
für beide Teile, für Arbeitgeber wie für Arbeit- 
nehmer einen dauernden Frieden undgedeihliche 
Verhältniffe bedeuteten. Dazu gehört noch heute 
der Tarif der Buchdrucker. 

Es iit nur allzu begreiflich, daß die bisher 
in bezug auf Löhne weniger gut geſtellten Buch- 
binder, die doch in den größeren Druckereien 
neben den Gehilfen des Buchdruckgewerbes 
ſtehen, allmählich unzufrieden wurden und eben- 
falls höhere Löhne begehrten. Die Preife in 
den meiften Buchbindereien, d. h. die Preiſe für 
die fertige Arbeit, waren und find meiftensnoch 
derart, daß fie einen Hufſchlag auf die Löhne 
in keiner Weife vertrugen oder vertragen. Alle 
Verſuche, die Kleinmeiſter zu Lohnaufſchlägen 
zu bewegen, ſcheitern meiſtens an einer gewiſſen 
Mutloſigkeit — vielleicht iſt es auch Feigheit — 
der Meiſter. Sie klagen und jammern bei jeder 
Gelegenheit, fie diskreditieren die Güte und den 
Wert unſeres Gewerbes; follen fie felbft aber 
einmal mit feſt zugreifen, um die Verhältniſſe 
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zu beſſern, dann 
fehlt es an Willen 
oder an der notwen- 
digen Energie. 

Im ganzen Weſten 
der Monarchie be- 
reiten ſich zurzeit 
Lohnbewegungen in 
den Gehilfenkreiſen 
vor. Teils ſind Tarif- 
verträge bereits zur 7 
Gültigkeit gelangt, | 3 
teils find fie in Aus- x 
arbeitung, teils ver- 
handelt man dar- 
über. Wenn einmal 
die induftriell be- 
deutenderen Städte 
in diefer Beziehung 
vorangegangen ſind, 
mülfen die kleineren, die weniger bedeutenderen 
nachfolgen, gleichviel ob fie wollen oder nicht. 

Man kann über die Zweckmäßigkeit des 
Vorgehens der Gehilfenſchaft zu einer Zeit des 
geſchäftlichen Niederganges oder doch einer un- 
günftigen Konjunktur zweierlei Meinung fein. 
Die Verteuerung der Herftellungskoften kommt 
ja gleichzeitig auch noch von anderer Seite; alle 
Materialien find in letter Zeit fehr bedeutend 
geftiegen und wirken nicht allein auf die Ver- 
minderung des Gewinnes, fondern auch auf die 
Preife anderer Materialien ein.. 

Die notwendige Folge derartiger Verteuerun- 
gen an Materialien und Hrbeitslöhnen muß 
naturgemäß früher oder fpäter in den zu for- 
dernden Preiſen zum Ausdruck gelangen. Selbſt 
der ſchlechteſte Rechner gelangt einmal an den 
Punkt, an dem er einfieht, daß er fo nicht aus- 
kommt. 

Nun gibt es gerade unter den Buchbindern 
eine Gruppe von Meiſtern, die allein, ohne 
Gehilfen, arbeiten, vielleicht aber unter un- 
verftändiger Husnützung der Arbeitskräfte von 
Weib und Kind, und deshalb der Meinung 
find, daß fie jeden, auch den billigften Preis 
noch unterbieten könnten. Solche zweifelhafte 
Fachleute fchaden der Allgemeinheit lokaler 
Art gewiß fehr viel, doch aber nicht in dem Maße, 
als man gewöhnlich annimmt. Die Ärbeitsmenge 
ift doch eine nur befchränkte, die geleiftet werden 
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| kann, die Arbeits- 
kraft aber be- 
fhränkt fich felbft 
nach ganz natür- 
| lichen Regeln. Jeder 
Mienſch, auch der 
kräftigfte, kann über 
ein gewiſſes Maß der 
Leiſtung nicht bhin- 
aus, er kann alſo 
auch über eine ge⸗ 
wiffe Arbeitsmenge 
nie hinauskommen 
und alles übrige 
müſſen die anderen 
machen. 

Dazu kommt noch, 
daß auffallende Ver- 
billigungen der Ar- 
beit auch auf die Güte 
der Arbeit febr bald einen rückläufigen Einfluß 
ausüben. Billigfte Arbeit ift niemals befte Arbeit. 
Wo ſehr billig gearbeitet, da wird auch immer 
febr raſch gearbeitet werden müſſen, abgeſehen 
von der Sparſamkeit in bezug auf Qualität des 
Materials, das zur Verwendung kommt. 

Das einzige Mittel, ſolche unverftändige 
Rechenmeiſter zu beſſeren Preifen zu zwingen, 
ift die Feſtlegung der Gehilfenlöhne. Tritt wirk- 
lich der feltene Fall ein, daß folche Gefchäftchen 
zu einiger Bedeutung gelangen, dann müſſen 
fie fih nach Arbeitskräften umfehen, und dann 
mülfen fie eben bezahlen und kommen mit ihren 
Schleuderpreifen nicht mehr aus. Die Folge ift, 
daß fie kalkulieren, und in dem Augenblicke 
hören fie auf, läftige Konkurrenten zu fein. 

Würden nun die Fachleute ihren Vorteil ver- 
ſtehen, fo müßte jetzt ein Auffchlag auf alle 
Preife durchgefett werden. Jeder, der rechnet, 
weiß, daß mit unferer Arbeit bei den üblichen 
Preifen nur die Unkoften gedeckt werden, ein 
Gewinn in den feltenften Fällen herauszurechnen 
ift. Ift man nun auch gewillt, mit den Gehilfen 
Verträge auf beſtimmte Zeit feſtzulegen, ſo iſt 
man auf eben dieſe Zeit in bezug auf dieſe 
Seite der Produktionskoſten geſichert, man weiß, 
daß fie ſich nur innerhalb der Grenzen des Tarifs 
bewegen können. Gegen weitere Hufſchläge 
der Materialien aber dürften wir nun für einige 
Zeit geſichert ſein. 
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Es ift empfohlen worden, mit den Preifen 
aufzufchlagen, auch ift die Notwendigkeit dazu 
klargelegt worden. Verkehrt aber wäre es, 
wenn man jetzt nun vielleicht um wenige Pro- 
zente, die gerade eben den im Augenblick be- 
ſtehenden Hufſchlag der Arbeitskräfte und der 
Materialien decken, höher geben wollte. Unfere 
Arbeitspreifefindfeit dreißig Jab- 
ren diefelben geblieben, trotzdem wir 
feitdem die mannigfaltigſten Erhöhungen an 
unſeren Herſtellungskoſten erlebt haben. Dieſe 
haben zuletzt ganz allge- 
mein fo geſtanden, daß 
eine Aufbefferung an fich 
ſchon eine Notwendigkeit 
gewefen wäre. Beſſern 
wir alfo jetzt auf, fo muß 
es um fo viel geſchehen, 
daß unfer Verdienft end- 
lich einmal auf die Höhe 
kommt, den andere Ge- 
werbe ſich gutſchreiben 
dürfen. Wir müſſen unſere 
Preife ſetzen, daß wir 
zuerft den überhaupt 
notwendigen Arbeitsver- 
dienſt plus Lohnerhöhung, 
plus Materialerhöhung in 
Anrechnung bringen. Nur 
fo können wir endlich 
einmal in die Reihe der 
ausreichend bezahlten Ge- 
werbe einrücken. 

Dazu wird nun ein frei- 
lich nicht unbedeutender 
Auffchlag erforderlich fein, aber einmal müffen 
wir es doch nun wagen, einmal muß der Tag 
kommen, an dem wir unfere Arbeitsleiſtung 
richtig bewerten. Die Zeit dazu wäre jetzt 
die rechte. 

Wenn unfere Gebilfen Lohnwünſche haben, 
dann nehmen ſie die Gelegenheit wahr, um uns 
auch noch mit anderen Annfprüchen zu bedenken. 
Dieſe beziehen ſich meiſt auf andere Seiten ihrer 
Lebenshaltung, auf Hrbeitsdauer, auf Werk- 
ftattsverhältniffe, auf Frauen-, Mädchen- oder 
Heimarbeit, oder auf fonftige, mit der Höhe der 
Löhne nicht zuſammenhängende Arbeitsverbhält- 
niſſe. In verfchiedenen Gewerben find fogar 
gerade wegen folcher, mehr nebenfächlichen 
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Fragen tiefgehende Zwifte entftanden. Da wir 
hier zu einer Klarſtellung der Verhältniſſe kom- 
men möchten, wollen wir auf einige derſelben 
eingehen. 

Zunächſt ſei die Bezahlung der weiblichen 
Arbeitskräfte erwähnt. Man hat in den Tarifen 
fehr weſentlich erhöhte Bezahlung für folche 
Frauenarbeit eingeſetzt. Man ging dabei wohl 
von dem Grundſatze aus, daß bei höherer Be- 
zahlung der Frauenarbeit eine Verminderung 
der weiblichen Hilfskräfte überhaupt eintreten 
würde. Wohl mag das 
bis zu einem gewiſſen 
Grade zutreffend ſein; ſo- 
lange jedoch ein fo leb- 
haftes Zuftrömen und Be- 
werben um Frauenarbeit 
in Buchbindereien fftatt- 
findet, folange wird eine 
weſentliche Erhöhung der 
Arbeitslöhne für weib- 
liche Hilfskräfte nicht er- 
folgen, wenigſtens nicht 
allgemein erfolgen. Ange⸗ 
bot und Nachfrage regelt 
auch hierbei den Preis, 
nicht aber ein Tarif, der 
willkürlich Normen feft- 
fett. Außerdem erſcheint 
es als ein Febler, daß 
die Staffelung für weib- 
liche Hilfskräfte eine 
nicht den Tatfachen ent- 
fprechende ift. Will man 
für Arbeiterinnen feſte 
Normen fchaffen, wie für die Gebilfenarbeit, fo 
müſſen auch die ſonſtigen Verhältniffe in gleicher 
Weife eingerichtet werden. Befonders gilt dies 
von einer vorbereitenden Zeit zum Äinlernen 
und Einarbeiten, die etwa der Lehrzeit des 
männlichen Perſonals entſpricht. Man wird 
allerdings keine dreijährige Lehrzeit begehren, 
denn die Ausbildung wird ja keine fo umfaſſende, 
ſondern je nach den Verhältniſſen eine mehr ein- 
ſeitige ſein. Keinesfalls aber iſt es berechtigt, 
Mädchen von etwa 15 Jahren höher zu bezahlen 
als Lehrlinge im dritten Jahre. Arbeiterinnen, 
die Außergewöhnliches leiſten, wiſſen fich ſelbſt 
ſehr genau einzuſchätzen, ſie werden von vorn— 
herein beffer bezahlt ohne Rückſicht auf einen 
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Tarif. Würde eine fo hohe Bezahlung, wie die 
meiſten Tarifentwürfe fie fordern, durchgeſetzt, 
fo würden auch die Anfprüche an die Frauen- 
arbeit ſehr bald erweitert und erhöht werden. 
Dadurch aber würden ganze Gruppen von nicht 
ganz vollwertigen Gehilfen ausgeſchaltet, ſie 
würden durch weibliche Hilfskräfte erſetzt wer- 
den. Das lag doch aber gewiß nicht im Plane 
bei der Husarbeitung des Tarifes. 

Ein ähnliches Verhältnis ergibt ſich bei der 
geforderten Bezahlung 
der Hilfsarbeiter. Es iſt 


da vorgeſehen, daß Hilfs- 
arbeiter, die drei Jahre 
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zialität beſchäftigt find, 
genau fo bezahlt werden, 
wie gelernte Spezial- 
arbeiter; fie follen alfo 
mehr haben, als der 
regelrecht gelernte Sor- 
timenter, von dem doch 
fhon ein recht umfaf- 
fendes und gewandtes 
Können verlangt wird. 
Die Unbilligkeit, die Un- 
gerechtigkeit dem gelern- 
ten Arbeiter gegenüber 
ſpringt fofortindie Augen. 
Man wird ſich kaum dazu 
verftehen, die Forderung 
zu bewilligen. Noch ein 
anderer Übelftand würde 
fih aus der hohen Be- 
zahlung der Hilfsarbeiter 
ergeben. Es würde aus den Kreifen, welche im 
allgemeinen die Lehrlinge ftellen, fich kaum noch 
jemand finden, der eine Lehrzeit beſtehen wollte. 
Als Hilfsarbeiter wird er ja von vornberein 
beffer bezahlt als der Lehrling; hat er aber drei 
Jahre in ein und derſelben Beſchäftigung gedient, 
würde er beffer bezahlt als ein gelernter Arbeiter 
von 25 Jahren. Warum alſo follte er vorher eine 
Lehrzeit durchmachen? 

Man erfieht hieraus, daß derartige Beſtim- 
mungen zwei verſchiedene Seiten haben, die 
man durchaus beachten muß, nicht zum wenigften 
im Sinne der Gehilfenſchaft ſelbſt. 

Mit Recht kann die Frage aufgeworfen wer- 
den, ob die Dauer der feftgelegten Tarife vor 
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Veränderungen in der Zwiſchenzeit ſchützt; die 
Frage kann eigentlich ſchlichtweg mit »ja« be- 
antwortet werden. Nur ganz einfchneidende 
Schwankungen in der Konjunktur könnten bier 
Änderungen während der vertragsmäßigen Zeit 
veranlaffen. Treten fo fchlechte Allgemeinver- 
hältniſſe ein, daß der Arbeitgeber aus Mangel 
an finanziellen Mitteln Entlaſſungen vornehmen 
muß und geſchieht dies innerhalb größerer Inter- 
eſſengebiete, fo würde ein größeres Angebot 
ftellenlofer Gehilfen er- 
folgen und damit ein 
Herabdrücken der Löhne 
von der einen Seite, 
ein Angebot unter Tarif- 
ſätzen von der anderen 
Seite. 

Doch auch bei einer 
Hochkonjunktur können 
Verhältniſſe eintreten, 
unter denen ein Teil der 
Gehilfen zu der Meinung 
gelangt, daß fie berech- 
tigt feien, Forderungen 
zu ftellen, die über die 
Tariffäge hinausgehen. 
Aber felbft diefer Fall 
braucht gar nicht erft ein- 
zutreten. Durch äußere 
Umftände kann ein Ar- 
beitermangel lokaler Art 
fehr plötzlich auftreten 
oder das Bedürfnis zum 
ſofortigen Heranziehen 
weiterer Arbeitskräfte. 
In diefen Fällen wird der Arbeitgeber höhere 
Löhne bezahlen müſſen, bezw. freiwillig an- 
bieten. Das wird ja nicht fehr häufig vor- 
kommen; immerhin wird man damit rechnen 
müffen. Auch bier heißt es: »Angebot und 
Nachfrage regeln den Preis. 

Schließlich fei noch ein Punkt in Betracht 
gezogen, den die Gehilfenſchaft meiſtens nicht 
beachtet, der aber von den Arbeitgebern geltend 
gemacht werden muß. Es ift die Ausdehnung 
der Tarifforderungen auf beſtimmte, geographiſch 
begrenzte Gebiete. Es ift für gewiſſe Gegenden 
eine mißliche Sache, wenn nahebei ein Tarif in 
Anwendung kommt, der niedriger iſt als der 
eigene. Es droht dann die Gefahr, daß Ärbeiten, 
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vielleicht fogar gut bezahlte Arbeiten dahin ab- 
fließen, wo billigere Arbeitskräfte zu haben 
find. Jeder Tarifvertrag ift etwas Gemeinfames 
zwifchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer, eine 
Art Schutz- und Trutzbündnis. Die Gehilfen 
find geſchützt gegen Angebote unter Preis, aber 
es muß demgegenüber auch ein Schutz der inter- 
eſſierten Arbeitgeber gegen unlauteren Wett- 
bewerb erreicht werden, wenn die Meifter fich 
willig und gern zu folchen Verträgen verſtehen 
follen. Wird durch Verträge ein gewiſſer Zwang 
— ein folder ift es ja doch — von der einen 
Seite ausgeübt, von der anderen übernommen, 
fo muß diefer Zwang aber auch ein für alle 
in Betracht kommender fein, wenn er feinen 
Zweck ganz erfüllen foll. 

Man mag in den Tarifverträgen eine Un- 
bequemlichkeit, ein notwendiges Übel ſehen, 
man wird dem vernünftigen Vertrage aber 
doch das zugeſtehen müſſen, daß er eben ein 
Vertragen einleitet, daß er die Grundlage 
friedlicher Verhältniſſe ift, die jeden der Be- 
teiligten gleichmäßig ſchützen follen. 

Faffen wir die Tarifabmachungen fo auf, 
bemühen wir uns, jede der beiden Parteien 
als gleichwertig zu erachten, fo werden fie ein 
Segen für die einzelnen Gewerbe fein, fie wer- 
den das Gefühl der Sicherheit im Gewerbe 
fördern. Ausnahmen werden fich immer finden, 
Auswücle gedeihen überall. Wir können be- 
ſtimmt annehmen, daß nicht alle Meiſter, nicht 
alle Gebilfen Engel find. Hnderſeits gibt es 
ruhige und befonnene Leute, denen es nicht 
am notwendigen Wohlwollen fehlt, ebenfalls 
auf beiden Seiten. 


Vernünftige Verträge, ehrliche Auslegung 
und ehrliches Einhalten könnten unferem Stande 
recht förderlich fein. Friedliches Zufammen- 
leben zwiſchen Meiſtern und Gehilfen ift kein 


Medici- Einband in venetianiſcher Art, 15. Jabrhunäert. 
Aus llluſtr. Geſchichte des Kunſtgewerbes. 


Mangel an Standesbewußtfein, es ift vielmehr 
der Ausdruck eines feſten, geſicherten und ſelbſt- 
bewußten Standesgefühls. 


TR 


DER KLEINE BEFÄHIGUNGSNACHWEIS. 


ſtrebungen im Gange, um einen Nachweis 

der Befähigung zu dem betreffenden Fache 
zu erzwingen für diejenigen, die fich felb- 
ftändig einrichten wollen. Diefe Beftrebungen 
find von der Regierung wiederholt und in un- 
zweideutiger Weiſe zurückgewiefen worden, 
weil man auch in einem Teile der Handwerker- 
kreife einen Wert auf diefe Befähigung nicht 


T. Handwerk find feit langer Zeit ſchon Be- 


legt, und weil das Gefet felbft genug Anhalts- 
punkte für Umgebungen bietet, die es in 
den weſentlichſten Punkten hinfällig machen 
würden. 

Neuerdings will man nun mit dem ſogen. 
„Kleinen Befähbhigungsnachweiſe⸗ 
Einrichtungen ſchaffen, die bis zu einem ge— 
wiſſen Grade den Wünſchen der Handwerker 
entgegenkommen. Huch die Regierung iſt heute 
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Venetianifcher Einband nach orientaliſchen Motiven; 
Blinddruck auf weißem Leder. 


dafür zu haben und will einen entſprechenden 
Geſetzentwurf einbringen. 

Von vornherein ſoll gefagt werden, daß man 
auch über Notwendigkeit oder Erfolg dieſes 
abgekürzten Geſetzes zweierlei Meinung haben 
kann. Die modern - fortſchrittlichen Handwerker 
ſtehen auch heute noch auf dem Standpunkte, 
daß man ohne dieſe neuen Befchränkungen ſehr 
gut auskommen kann, daß fie nur gewiſſe Be- 
läftigungen ſchaffen werden, denen gegenüber 
die erreichten Vorteile nur fehr unbedeutend 
ins Gewicht fallen werden. 


Jedenfalls aber ift es notwendig, daß fih 


alle Handwerker mit dem vertraut machen, 
was uns das bevorftehende Gefet Neues bringt, 
und wodurch es fidh von dem bisherigen unter- 
fcheidet. 

In den Handwerks- und Gewerbekammern 
befchäftigt man fich ſchon feit längerer Zeit mit 
den Entwürfen, bezw. mit Vorfchlägen für diefes 
Geſetz. Bereits auf dem V. Gewerbekammer- 
tage in Lübeck im September 1904 wurde eine 
dahingehende Reſolution gefaßt, die fich aller- 
dings mit dem allgemeinen Befähigungsnach- 
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weife beſchäftigte. Die Handwerkskammer zu 
Wiesbaden wurde beauftragt, dabingehende 
Vorarbeiten vorzunehmen. Bereits 1905 fanden 
mehrere Sitzungen zu diefem Zwecke ftatt, um 
die Wiesbadener Vorfchläge zu erörtern. Die 
Wiesbadener Kammer hatte gleich zwei Vor- 
fchläge ausgearbeitet, den einen auf Grund der 
Abgrenzung der Handwerke untereinander; 
wie man etwa in Öfterreich den Befähigungs- 
nachweis eingerichtet hat, und wie er fich dort 
fehr wenig bewährt hat. Der andere dagegen 
ohne diefe Abgrenzung, aber mit Einführung 
der obligatoriſchen Meifterprüfung. | 

Bei den Beratungen ſtellte es ſich heraus, 
daß die Meinungen in weitgebendfter Weife 
auseinandergingen und zerſplittert waren. Um 
aber wenigftens etwas zu erreichen, führte 
man für das Baugewerbe, das ja unter wefent- 
lich anderen Bedingungen arbeitet als andere 
Gewerbe, Beftimmungen ein, die einen Be- 
fähigungsnachweis bis zu einem beſtimmten 
Grade bedeuteten. 

Im übrigen wurden alle damaligen Verhand- 
lungen geführt im Hinblick auf die Einführung 
eines allgemeinen Befähigungsnachweifes. 

Erft der Handwerks- und Gewerbekammer- 
tag, der im September v. J. in Straßburg tagte, 
hat zu dem Geſetzentwurf Stellung genommen, 
und eine Reſolution eingebracht, die ganz be- 
ſtimmte Anderungen des beſtehenden Geſetzes 
formuliert. 

Dieſen Wünſchen entſprechend würde das 
Geſetz in Zukunft folgendermaßen lauten: 
$ 129. In Betrieben, die Lehrlinge ausbilden — 
(früher lautete es: In Handwerksbetrieben — ) 
— fteht die Befugnis zur Anleitung von Lehr- 
lingen nur denjenigen Perſonen zu, welche das 
24. Lebensjahr vollendet haben und in dem 
Gewerbe oder in dem Zweige des Gewerbes, 
in welchem die Anleitung der Lehrlinge er- 
folgen ſoll, entweder die von der Handwerks- 
kammer vorgeſchriebene Lehrzeit, oder, ſo- 
lange die Rammer eine Vorſchrift über die 
Dauer der Lehrzeit nicht erlaſſen hat, mindeſtens 
eine dreijährige Lehrzeit zurückgelegt und die 
Gefellenprüfung beftanden haben, oder fünf 
Jahre hindurch perſönlich in der Praxis 
(diefer Zuſatz ift neu) das Handwerk felbftändig 
ausgeübt haben, oder als Werkmeiſter, oder 
in ähnlicher Stellung tätig geweſen find. 
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Die höhere Verwaltungsbehörde kann Per- 
fonen, welche diefen Anforderungen nicht ent- 
ſprechen, die Befugnis zur Änleitung von Lehr- 
lingen dennoch verleihen. Dieſem Paſſus foll 
angefügt werden: 


Die Verleihung der Befugnis zur An- 
leitung von Lehrlingen foll nur widerruf- 
lich und mit Zuftimmung (nicht nur 
nach Anhörung) der Handwerkskammer 
erfolgen können. 


Gehört die Perfon einer Innung an, oder 
befteht an ihrem Wohnorte für den Gewerbe- 
zweig, welchem fie angehört, eine Innung, fo 
ift die letztere vor der Entſcheidung von der 
höheren Verwaltungsbehörde zu hören. 

Die Unterweifung des Lehrlinges in einzel- 
nen techniſchen Handgriffen und Fertigkeiten 
durch einen Geſellen fällt nicht unter die in 
Hbſatz 1 vorgeſehenen Beftimmungen. 

Die Zurücklegung der Lehrzeit kann auch 
in einem, dem Gewerbe angehörenden Groß- 
betriebe erfolgen und durch den Beſuch einer 
Lehrwerkſtätte oder fonftigen gewerblichen 
Unterrichtsanſtalt erſetzt werden. Die Landes- 
zentralbehörden können den Prüfungszeugnif- 
fen von Lehrwerkftätten ( das nun folgende: 
oder ſonſtigen gewerblichen Unterrichtsanftal- 
ten« fällt weg =) oder von Prüfungsbehörden, 
welche vom Staate für einzelne Gewerbe oder 
zum Nachweife der Befähigung zur Anſtellung 
in ftaatlichen Betrieben eingefett find, die die 
Wirkung der Verleihung der im Abfat 1 be- 
zeichneten Befugnis für beftimmte Gewerbs- 
zweige beilegen. Hier ift anzufügen: »Vor 
Erlaß folcher Beftimmungen foll der Bundes- 
rat die Handwerkskammern bören.« 


Im neuen Entwurfe foll die obligatoriſche 
Geſellenprüfung vorgeſehen werden, indem der 
jetzige $ 131 wie folgt lauten foll: 


Der Lehrling hat fich nach vollendeter 
Lehrzeit der Geſellenprüfung zu unter- 
ziehen. 


Außer diefen Neuerungen find noch einige 
Wünſche weniger einfchneidender Art eingefügt, 
die mehr nebenſächlicher oder verwaltungs- 
technifcher Natur find. Wir können diefe hier 
übergehen, dagegen wollen wir das Ergebnis 
der Wünſche, wenn fie Geſetz werden follten, 
zuſammenfaſſen. 
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Einband für Demetrio Canevari. Paris, Nationalbibliothek. 
Aus llluſtr. Gefchichte des Kunftgewerbes. 


1. Es ift zwar ein obligatorifches Gefellen- 
ftück, jedoch kein Zwang zum Meifter- 
ftücke einzuführen. 

2. Die durch das bisherige Gefet gegebene 
Möglichkeit, Öffentlichen Unterrichtsan- 
ftalten das Recht zu einer Abnahme von 
Gefellen- oder Meifterprüfungen zu er- 
teilen, ift weggefallen. Der Meifterlehre 
ift die volle Anerkennung als unerſetzlich 
zuteil geworden. 

3. Den Handwerks- und Gewerbekammern 
ift ein weitgehenderer Einfluß zuge- 
fprochen worden; über die Zulaſſung zu 
den Meifterprüfungen entſcheidet nicht 
die Prüfungskommiffion, fondern der 
Vorſitzende der Handwerks- oder Ge- 
werbekammer. 

Dies find die Wünfche, die auf der Straß- 
burger Verfammlung zum Ausdruck kamen; 
ob fie nun fo auch Geſetz werden, läßt fich mit 
Beftimmtbeit heute noch nicht fagen. Immerhin 
ift anzunehmen, daß die Wünfche der Kammern, 
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Italieniſcher Cameoband (ca. 1552). Kunftgewerbemufeum Köln. 


die ja gar nichts Unmögliches oder für andere 
Schädigendes verlangen, von den Geſetzgebern 
auch berückfichtigt werden. 

Das Wertvollſte an den Wünſchen ſcheint 
doch die Forderung der Einführung des 
obligatoriſchen Gefellenftückes zu fein. Heute 
klagen wir über die üble Gewohnheit einzelner 
Buchbindereibeſitzer, ungelernte Kräfte fo lange 
zu beſchäftigen bis ſie in einzelnen Spezial- 
arbeiten, vielleicht auch in mehreren, genügende 
Fertigkeiten erlangt haben, um darin ſich auf 
eine gewiſſe Selbſtändigkeit ſtützen zu können. 


Solche Leute fchädigen nicht allein ihre ge- 
lernten Mitarbeiter, ſondern ſie ſind auch die- 
jenigen, die, wenn ſie Gelegenheit haben ſich 
felbitändig einzurichten, alle Preiſe unter- 
bieten, zu dieſen billigen Preiſen mangelhafte 
Arbeit liefern und dadurch ihrem Berufe, 
wenigſtens in ihren Kreiſen einen ſchlechten 
Namen machen. 

Die obligatoriſche Geſellenprüfung wird auch 
dazu beitragen, daß die ins Leben tretenden 
jungen Gehilfen ein Minimum von Können auf- 
weifen müffen; nicht allein der junge Lehrling 
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wird fich von vornherein bemühen, 
eine möglichft gute Vorbildung zum 
Gefellenftück mitzubringen, fondern 
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auch der Lehrmeiſter wird — wenn 
ihn nicht eigenes Ehrgefühl dazu 
treibt — ſich bemühen müffen, wenig- 
ftens das Mindeftmaß von Kennt- 
niffen dem Jungen beizubringen. 

Hoffentlich erreichen wir es dann 
auch, daß die heute doch recht 
dürftigen Anforderungen an die 
Geſellenarbeit erweitert, daß höhere 
Anfprüce geſtellt werden. 

Auf diefe Art werden wir in 
Zukunft zu einer Hufbeſſerung des 
Allgemeinkönnens im Gewerbe 
kommen; auch ohne das obligato- 
riſche Meiſterſtück werden wir — 
allerdings nur bis zu einem gewiſſen 
Grade — das Pfuſchertum befchrän- 
ken. Alle Auswüchfe befchneiden 
werden wir niemals können; dazu 
reicht kein Geſetz aus. Seien wir alfo 
mit dem Gebotenen zufrieden, die 
Neuerung ift ein Fortfchritt, auch 
wenn die Zünftler darin einen fol- 
chen nicht erblicken wollen. 

Für Befchränkungen, die gleich- 
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zeitig ein Einſchränken der Gewerbefreiheit 
bedeuten, iſt der denkende und unſere Zeit 


verſtehende Handwerker nicht mehr zu haben. 
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Reicher Renaiſſance - Einband für die Stadt Bern, um 1600. Stadtbibliothek zu Bern. 


Alles aber, was zur Hebung des Könnens, zur 
Veredelung des Handwerks dient, foll jeder gern 
und willig unterſtützen. 


==> een 


ZWANGLOSE BEMERKUNGEN EINES BÜCHERFREUNDES 
ÜBER BUCHEINBÄNDE UND BUCHBINDER. 


Von Dr. jur. G. A. E. BOGENG. 


uguftin Birrel, Mitglied des eng- 
A liſchen Parlaments, behauptete einmal, 
daß es viel mehr gut gebundene als gut 
geſchriebene Bücher gäbe, und er fügte hinzu, 
daß es verdienſtlicher ſei, ein gutes Buch gut zu 
binden als ein ſchlechtes zu ſchreiben. Wer ſich 
eingehender mit den Urdrucken der deutſchen 
Klaffiker und Romantiker beſchäftigt hat, deren 
Liebhaberwert im letztverfloſſenen Jahrzehnt ſo 
ungemein geſtiegen iſt, wird bald die peinliche 
Beobachtung machen müffen, daß von den Erft- 


ausgaben aus dem Goetheſchen Zeitalter der 
deutſchen Dichtung das Gegenteil zu behaupten 
iſt: ſelten findet man unter ſo vielen gut ge— 
ſchriebenen Büchern ein gut gebundenes. Nicht 
daß es etwa folche damals in Deutſchland über- 
haupt nicht gegeben hätte. Hat doch Goethe ſelbſt 
des öfteren der Buchbindekunſt teilnehmende 
Würdigung bewieſen, ſo daß ein bekannter 
Leipziger Bücherfreund von einem in feinem 
Beſitze befindlichem in Marokkoleder gebundenem 
Exemplar der erſten von Goethe felbft beforg- 
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ten Ausgabe feiner Schriften vielleicht mit Recht 
behaupten darf, der Einband fei für den Dichter 
angefertigt worden. 

Aber derartige Koftbarkeiten (wie anders 
für die gleichzeitige franzöfifche und englifche 
Literatur!) find feltene Ausnahmen in den zahl- 
reichen der deutfchen Literatur gewidmeten 
Preisverzeichniffen unferer Herren Hntiquare, 
obwohl auch von diefen der »fchöne alte Ein- 
band« als preisfteigernd nur zu fehr betont 
wird. Denn leider pflegt der- entzückende 
Pappband der Zeit . und der gut erhaltene 
Leder : band eine wahre Muſterſammlung aller 
derjenigen Fehler zu ſein, durch die man ein 
Buch beim Einbinden für immer ruinieren kann. 
Der Bücherfreund, der Bücher nicht des Leſens 
wegen, fondern des genußreichen Lefens wegen 
fammelt, wird verlangen, daß ein ihm teures 
Denkmal des Schrifttums mit einem würdigen 
Einbande zum harmoniſchen Einklange gebracht 
werde, mit einem Einbande, an dem fich feine 
vom Lefen angeſtrengten Augen ausrubend er- 
freuen können. Und einen Urdruck, dem viel- 
leicht die forgfame Teilnahme des Verfaffers 
gewidmet war, wird er doppelt gern im ſchönen 
und gut erhaltenen alten Einbande genießen — 
wenn er ihn fich fo verfchaffen kann. Dem 
deutfchen Bücherliebhaber ift das, felbft wenn 
er über bedeutende Mittel verfügen follte, zu- 
meift unmöglich, der »Einbandfammler« daber 
im Regelfalle Franzofe oder Engländer. Wie 
man aber meinen follte, muß nun der deutſche 
Bücherfreund, nachdem er fich bedauernd mit 
der Tatſache abgefunden hat, daß die Glanz- 
zeit deutſcher Dichtung leider nicht eine folche 
der deutſchen Buchkunſt war, beſonders gern 
auch für die alten Tröſter die Kunſt ſeines 
Buchbinders zu Hilfe rufen, um die zum Unter- 
gang im Schmutze der Mietbücherei beſtimmt 
geweſenen Bände für die Nachfahren zu retten. 
Leider jedoch wird von unſern deutſchen Samm- 
lern noch immer viel zu pietätvoll der Schmutz 
eines vergangenen Jahrhunderts auf ſchlechten 
zerriſſenen Einbänden gehütet, ſie können ſich 
nicht entſchließen, ihre Schätze durch Umbinden 
vor dem ſie zerfreſſenden Roſte ſchützen zu laſſen. 
Vielleicht deshalb, weil ihnen auf unſeren Ein- 
bandausſtellungen oder bei den Antiquaren fo 
wenig Gelegenheit geboten wird, zu ſehen, wie 
wertvolle Dienſte ein guter Buchbinder für die 


Erhaltung alter Bücher zu leiſten vermag. lch 
habe mich oft gewundert, daß unfere Herren 
Kunftbuchbinder fehr häufig wertlofe und keinen 
Bücherfreund intereffierende Bücher mit koft- 
baren Einbänden fchmücken, obwohl fie für den 
gleichen Preis, den fie für ein folches Buch 
anlegen mußten, auch irgend eine alte, von 
Bibliophilen gefuchte Edition erhalten (oder fie 
gar vielleicht irgendwo entdecken und um ein 
billiges erftehen) könnten. Sie hätten vielleicht 
dabei gleichzeitig noch die Gelegenheit gefun- 
den, beweifen zu können, mit welcher Voll- 
endung heute die Kunft der Bücherrenovation, 
insbefondere die des Waſchens, ausgeübt wird. 
Damit wäre aber auch die Möglichkeit, auf die 
Ausftellung gefandte Bände materiell beffer 
verwerten zu können, gegeben. Der Bücher- 
freund kauft eben nur Bücher, die er ſammelt, 
kauft fie aber doppelt gern, wenn er fie in 
fchönen Exemplaren findet. Daß daneben der 
Einband moderner Bücher nicht vernachläffigt 
zu werden braucht, darf ich nicht noch befon- 
ders betonen; ich wollte nur einen Weg weifen, 
der wenig betreten worden ift, obwohl fich 
gerade auf ihm deutfche Buchbinder und deutfche 
Bücherfreunde begegnen müffen. 
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Reicher Renaiffanceband für die Stadt Bern, um 1600. 
Stadtbibliothek Bern. 
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Handfchubkaften in gefärbtem Lederflachfchnitt, von Zucker & Co., Erlangen. 


LITERATUR. 


Wilhelm Leos Taſchen kalender 
1908 ift auch in diefem Jahre in bekannter 
Weife erfchienen. Wir erinnern uns noch des 
erften Jahrganges fehr gut, der recht dünn 
und mager war. Neuerdings macht man die 
Bemerkung, daß jedes neue Jahr auch eine 
Erweiterung bringt. Diefes Jahr ift er bereits 
auf über 400 Seiten angewachfen. 

Bei allen Fachkalendern ift eigentlich das 
Kalendarium die Nebenfache. Das wichtigere 
find die kurzen, techniſchen Notizen und Änbalts- 
punkte, die in gekürzter, gewiffermaßen kon- 
denfierter Form das ganze Fach behandeln. 
In einem foldhen »Breviarium« foll geradezu 
alles enthalten fein. Man will fich über ſeltener 
vorkommende, aber wichtige Handwerkskniffe, 
über Material- und Lohnverhältniffe ſchnellſtens 
und ficher orientieren, man will Rezepte eben- 
fogut wie Adreffen und Bezugsquellen auf der 
Stelle wiffen, in dem Augenblicke des Bedarfs 
follen fie auch fchon zur Stelle fein. 

Für alle diefe Vorkommniffe und Bedürf- 
niſſe hat der Leoſche Buchbinderkalender auch 
in diefem Jahre beſtens geforgt. Wie in den 
früheren Bändchen iſt auch in dem diesmaligen 
eine Fülle von Material aufgeſpeichert; wie die 
früheren iſt auch der diesjährige Kalender allen 
Fachleuten und denen, die es werden wollen, 
beſtens zu empfehlen. 


* * 
* 


Das Buchgewerbe und die Kultur 
ift ein febr lefenswertes Werkchen aus dem 
Verlage von B. G. Teubner in Leipzig. Es 
enthält die fechs Vorträge, die in der Zeit vom 
Januar bis zum März im vorigen Jahre im 


Deutſchen Buchgewerbeverein in Leipzig ge- 
halten worden find. 

Es handelt fich dabei um eine Hrt von Hoch- 
fchulvorträgen, in denen von akademifchen 
Lehrern die beſonderen Erſcheinungen des Buch- 
gewerbes beleuchtet werden. 

Die febr anregungsreichen Themata be- 
handeln - Das Buchgewerbe und die Wiffen- 
ſchaft , Das Buchgewerbe und die Literatur-, 
Das Buchgewerbe und die Kunft«, »Buch- 
gewerbe und Religion«, »Das Buchgewerbe 
und der Staat«, »Das Buchgewerbe und die 
Volkswirtfchaft«. 

Aus febr verſchiedenen Gründen hat uns 
der Hufſatz von Prof. Kautſch, dem früheren 
Direktor des Buchgewerbemufeums, angezogen. 
Teils des Redners felbft wegen, teils, weil wir 
doch wiffen wollten, was der Darmſtädter 
Profeſſor Abweichendes gegen den Leipziger 
Mufeumsdirektor hat. Da haben wir denn 
gefunden, daß derfelbe Geift, vielleicht noch 
vertieft und markanter durch feine Rede weht. 

Es ſind Theſen, die da ausgeſprochen werden, 
die aber durchaus unanfechtbar als ſolche auch 
gelten. Knapp und kurz, ficher und verftänd- 
lich, fo zeigen fie den ebenfo ficheren als im 
Gebiete feines Vortrages voll aufgehenden, ernſt- 
haften Gelehrten. 

Eine Stelle möchten wir anführen: »In der 
Tat, die Großtaten unferer Zeit find Großtaten 
der Technik. Nirgends zeigt fie fich ihrer felbft 
mehr würdig, als da, wo fie für eine Kühne, 
neue Konftruktion die knappfte, fachlichfte, der 
beſonderen Aufgabe möglichft rein entfprechende 
Form gefunden hat. Es kann nicht anders 
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fein: wenn unfere angewandte Kunft gefunden 
foll, muß fie fich diefen Geift zu eigen machen. 
Ich fage nicht, daß eine vollkommene Technik 
das Höchſte ift, was wir erlangen können. Und 
ich verſtehe unter zweckdienlicher Form ganz 
gewiß etwas anderes, als nur die, die den 
größten Gewinn abwirft. Ich fage aber, daß 
es der Anfang alles künftlerifchen Geftaltens 
auch in unferem Fache ift, nicht vom Schmuck, 
fondern von der Sache ſelber auszugeben. Wir 
müffen zunächſt folide, tüchtige Arbeit leiſten, 
gutes Material verarbeiten«. 


» — — Also: arbeiten wir an der allgemeinen 
Aufgabe unferer Zeit, allem falfchen Schein, 
jeder Art von Surrogat und Imitation, jedem 
Prunken mit unfachlichen Mitteln den Kampf 
Nur fo kann fih wieder ein 
was künftlerifch 
Nur fo kann 


zu erklären. 
Gemeinempfinden für das, 
wahrhaft wertvoll ift, bilden. 
uns, getragen und beftimmt 
von dem künfftlerifchen Wollen 
einer ganzen Generation, wie- 
der eine, jedes Erzeugnis un- 
feres Schaffens adelnde Buch- 
kunft blühen. 

Höchſte Sachlichkeit der Ge- 
ſinnung, höchſte Sachlichkeit 
der Arbeit gilt es wiederzu- 
finden. Dann wird fich die 
Schönheit von ſelbſt ein- 
ftellen«. — — 

Sehr intereſſante Sätze fin- 


haben iſt, ſeines Hllgemeinintereſſes wegen 
allen Fachleuten zu empfehlen. 


* * 
k 


Illuftrierte Geſchichte des Kunft- 
gewerbes. Herausgegeben in Verbindung 
mit W. Behncke, M. Dreger, O. v. Falke, 
G. Folnefics, O. Kümmel, E. Pernice 
und G. Swarzenski von G. Lebnert. 
Vollftändig in 8 Abteilungen mit zahlreichen 
Abbildungen und über 100 Tafeln, von denen 
ca. 50 farbige. Preis jeder Abteilung 4,25 Mk. 
Verlag von Martin Oldenbourg, Berlin SW. 48. 

Das Intereſſe am Kunftgewerbe dringt heute 
in immer weitere Kreife. Das Bedürfnis wächſt, 
fein Heim mit Dingen zu fchmücken, denen 
künſtleriſcher Gehalt eigen ift. Und diefe Grund- 
ſätze, die früher nur für wenige Bevorzugte in 
Geltung waren, finden jetzt auch auf den Bürger 
Anwendung; dasKunftgewerbe iſt auf dem beſten 
Wege, eine gefunde Volks- 
kunſt zu werden. 

Huch die Vorliebe fürfchöne 
Bucheinbände fteigertfich, und 
der Buchbinder muß ihr Rech- 
nung zu tragen und fie zu för- 
dern ſuchen, indem er ſeinen 
Arbeiten künftlerifches Ge- 
präge gibt. Umin Fragen des 
Gefchmacdks ein ſicheres Urteil 
zu gewinnen, ift es nicht un- 
wichtig, einen Einblick in die 
Vergangenheit zu tun und 


Markenkäftchen in Flachfchnitt, von Zucker & Co., 


den ſich auch in dem Vortrage: 
»Buchgewerbe und Religion .. 
Es geht natürlich nicht an, von alle den Stellen, 
die weitgehendftes Intereſſe haben, bier Aus- 
züge zu bringen. Wir begnügen uns, das 
Werlchen, das zum Preiſe von Mk. 1,25 zu 


Erlangen. 


ſich von den beſten Werken 
früherer Meiſter und deren 
Arbeitsweife anregen zu laſſen. 

Die Buchbinderei fteht in engem Zufammen- 
hang mit den übrigen Zweigen des Kunftge- 
werbes, für deffen ganzes Gebiet in jeder Zeit- 
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epoche gleiche Grundſätze und eine verwandte 
Art der künftlerifchen Husſchmückung gelten. 
Deshalb wird es für den Buchbinder auch von 
Intereſſe fein, einen Einblick in die gefamte 
Entwicklung des Kunftgewerbes während der 
verfchiedenen Zeitepochen zu tun. Erft wenn 
man feine Geſchichte kennt, wird man das 
heutige Kunftgewerbe, das die guten Grund- 
ſätze der alten Meiſter wieder aufgenommen 
hat, recht begreifen können. 

Es fehlte bisher eine Geſchichte des Kunft- 
gewerbes, die, von wiffenfchaftlichem Geiſte ge- 
tragen, in allgemein verftändlicher Darſtellung 
zeigt, wie ſich das große Ganze im Zufammen- 
hange entwickelt hat, wie es in ſteter Wechſel⸗ 
beziehung zu den treibenden Kräften aller Zeiten 
geftanden hat und felbft mit ein Ausdruck der 
Kulturepochen geweſen ift. Ein folches Werk 
ift die vorliegende »Illuftrierte Geſchichte des 
Kunftgewerbes«, von der uns die erſten vier 
Abteilungen zugegangen find. Sie wird ein- 
geleitet mit einer von dem Herausgeber Dr. 
Lehnert verfaßten Abhandlung über Begriff 
und Aufgaben, Material, Arbeitsgebiete, Wirt- 
fchaftsformen, Bedeutung und Ziele des Kunft- 
gewerbes. Dann fchildert Profeffor Dr. Pernice, 
Greifswald, das Kunftgewerbe von feinen erften 
Anfängen bis zum Husgange des klaffifchen 
Altertums. Ihm fchließt fih Dr. Swarzenski, 
Direktor des Städelſchen Inftitutes in Frank- 
furt a. M., mit einer Darſtellung des Kunſt- 
gewerbes in der frühchriſtlichen und byzanti- 
niſchen Zeit an. Profeſſor Dr. von Falke, 
Direktor des Kunftgewerbemufeums in Köln, 
beſpricht die Entwicklung des Kunftgewerbes 
während des Mittelalters. Direktor Dr. Swar- 
zenski eröffnet die Neuzeit mit der italienifchen 
Renaiffance; ihm folgt Dr. Behncke, der lang- 
jährige Direktorialaſſiſtent des kgl. Kunftgewerbe- 
mufeums zu Berlin, mit der Renaiſſance in 
Mittel- und Nordeuropa. 

Eine geſchichtliche Darſtellung des Kunſt— 
gewerbes kann der bildlichen Beigaben nicht 
entbehren. Denn in den Erzeugniffen des Kunſt— 
gewerbes ſpielen zweckentiprechendes Material, 
künftlerifch ſchöne und techniſch richtige Form 
die Hauptrolle. Dies kann nur durch das Bild 
anſchaulich gemacht werden. Eine große Zahl 
von Abbildungen im Text und auf Tafeln iſt 
deshalb dem Werke beigegeben. Die wichtig- 
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ften von ihnen find farbig wiedergegeben, größ- 
tenteils nach direkten farbigen Aufnahmen, die 
den Reiz der Farbe in voller Naturtreue feſthalten. 

Zur Probe bringen wir hier einige Abbil- 
dungen aus dem Werke. Wie in dieſem dar- 
gelegt wird, hat man zuerſt im 8. und 9. Jahr- 
hundert n. Chr. die Ledertechnik zum Schmuck 
von Bucheinbänden verwendet. Man ritzte das 
Leder (Abb. Seite 166) und trieb auch Ranken in 
leichtem Relief ein. Im 12. Jahrh. kam die Blind- 
preſſung mit Metallſtempeln auf, die in den 
nächften Jahrhunderten das häufigſte Zierver- 
fahren der Buchbinder in Europa wurde. Das 
Treiben des Leders kam zuerſt nur bei Her- 
ſtellung von Gehäuſen und Schmuckkäften in 
Anwendung. Erft in der Zeit der Spätgotik 
wurden in Deutſchland auch Bucheinbände mit 
Hrbeiten in getriebenem Lederſchnitt verziert 
(Abb. Seite 167). 

Mit dem Einſetzen der Renaiffance — im Zu- 
ſammenhang mit der Erfindung des Buchdrucks — 
nahm die Buchbindekunft neuen Hufſchwung. 
Private Bücherliebhaberei und Verlegertätigkeit 
führten dazu, daß der Lederband in Italien 
zu einem Gegenſtand bewußter künſtleriſcher 
Pflege wurde (Abb. Seite 168). Zuden aus Deutſch- 
land übernommenen älteren Techniken trat der 
Einfluß orientaliſcher Lederarbeiten. So wurde 
die Vergoldung mit Blattgold bei heißen Stem- 
peln und die Dekoration durch Lackmalerei aus 
dem Orient nach Venedig verpflanzt. Mit dem 
16. Jahrh. wurde die Teilung und Gliederung 
des Spiegels der Einbände, den man auch freier 
hielt, bewußter. Man liebte, das Mittelfeld 
herauszuarbeiten, fo bei den »Cameo-Bänden«, 
in deren Mitte ein Medaillon nach antiken 
Cameen oder Renaiſſanceplaketten eingepreßt 
ift (Abb. Seite 170). 

So weit reicht die Darftellung der Entwick- 
lung des Lederbandes in den vorliegenden vier 
Abteilungen der »Illuftrierten Geſchichte des 
Kunftgewerbes«, die febr zu empfehlen find. 
Wir hoffen, auch die weiteren Abteilungen 
hier beſprechen zu können. 


* * 
* 


Das neue Preußiſche Ergänzungs- 
fteuer-Gefet, Verlag von L. Schwarz 
& Co., Berlin, dürfte für fehr viele eine 
Ergänzung der Bureaubibliothek bedeuten. 
Es koftet das Heftchen nur 50 Pfg. 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Adam | in m Düffeldorf. — verlag vo von ‚Wilhelm | Knapp in Halle a.S. 
Druck der Buchdruckerei des Waifenhaufes in Halle a. 
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DIE KLEISTERMARMORPAPIERE. 


Von PAUL ADAM, Düffeldorf. 


leiftermarmorpapiere haben zurzeit die 
K Verwendung anderer marmorierter Pa- 
piere, fowohl als Überzug, wie als Vor- 
fat, ftark in den Hintergrund gedrängt, weil 
die Herftellung mit verhältnismäßig einfachen 
Mitteln und ohne weitere Fertigkeiten vor fich 
geben kann. Nur ein feines Farbengefühl und 
die Kenntnis verſchiedener Handgriffe find er- 
forderlich, um brauchbare Muſter auf diefem 
Gebiete zu fchaffen. Dies ift auch der Grund, 
warum eine Menge von Liebhabern, die außer- 
halb des Buchbinderhandwerks oder der Bunt- 
papierfabrikation ſtehen, fih mit Herſtellung 
von folchen Papieren befaßt haben. Auf den 
meiften Kunftgewerbefchulen werden heute ge- 
rade fo, wie man Batikarbeiten betreibt, auch 
Buntpapiere gefertigt. Merkwürdigerweife blei- 
ben alle die von daher ftammenden Buntpapiere 
weit hinter dem zurück, was einzelne befähigte 
Liebhaber in letzter Zeit geſchaffen haben, ja, auch 
in den Farbenzuſammenſtellungen kommen fie 
nicht über das Einfache und Herkömmliche hin- 
aus. Der Grund dazu ſcheint der zu fein, daß 
man es nicht der Mühe wert hielt, bei einem 
Fachmann Nachfrage zu halten und ſich einmal 
an Ort und Stelle, d. b. in einſchlägigen Werk- 
ſtätten, mit der Herſtellungsweiſe und den Her- 
ſtellungs möglichkeiten vertraut zu machen. 

Das Verfahren ſelbſt iſt älteren Datums, wenn 
auch jünger als das Marmorieren auf Schleim- 
grund; es kam in Aufnahme um das Jahr 1700, 
wahrſcheinlich ganz kurz vorher. 

Im wefentlichen beißt Kleiftermarmor ein 
Mufter, welches entfteht, wenn man Farbe, die 
ſtark mit Kleiſter verſetzt ift, mit den Fingern, 
geeigneten Kämmen aus Gummi, Metall oder 
Linoleum behandelt. Es können mehr oder 
weniger regelmäßige Figuren eingewiſcht wer- 
den, ebenſo wie man dies mit verſchieden ge- 
ftalteten Pinfeln einerſeits und verfchiedenartiger 
Handhabung derſelben tun kann. 


Neben den immerhin annähernd regelmäßi- 
gen Figuren, die man in diefer Weife hervor- 
bringen kann, ift man auch imftande, eine ganze 
Reihe unregelmäßiger, richtiger gefagt, unwill- 
kürlicher Muſter zu ſchaffen, durch Behandlung 
mit Schwämmen, zufammengedrücktem Papier, 
durch Tupfen mit Lappen, mit Salatblättern 
u.a. Die Mannigfaltigkeit läßt fich noch ver- 
mehren durch die Wahl des Papiers; glatte 
Mafchinenpapiere in weiß, gelb, bläulich oder 
rofa verwenden fich febr gut, wirken aber am 
fertigen Papiere anders als rauhfarbige Stoffe. 
Am fchönften wirken Handpapiere. Leider find 
alle Färbungen im Stoffe heute nicht mehr fo 
lichtbeftändig, wie es ein Überzugpapier er- 
fordert, weil das Danaergeſchenk der Anilin- 
farben auch in die Papierfabrikation gelangt ift. 

Die Papiere für unferen Zweck müffen gut 
geleimt fein; aus diefem Grunde find eine Reihe 
fehr geeignet erfcheinender Papiere — beifpiels- 
weife das in allen Farben vorhandene Ingrain- 
papier — nicht verwendbar. Es wird weich, 
die Farbe finkt in das Papier ein und läßt fich 
nach dem Hufſtreichen weder mit dem Pinſel, 
noch einem Kamme behandeln, weil man die 
Farbenteile nicht mehr zufammenfchieben und 
nicht herauswifchen kann. Das ift aber gerade 


Pinfelformen. 
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die Grundbedingung für diefe Art der Mufte- 
rung, die fich auf ein Wegwifchen an der einen 
und Anbhäufen an anderer Stelle gründet. 

Für die Heritellung ift jede Erdfarbe ge- 
eignet; es ift eine Verfchwendung, die teuren 
Aquarellfarben in Tuben zu verwenden, die 
pulverförmigen, in jeder Farbwarenhandlung 
nach Gewicht käuflichen Farben tun genau den- 
felben Dienft, befonders wenn man fie auf dem 
Reibfteine erft trocken nachreibt und dann auch 
gleich mit Kleifter vermengt. Ein anderes Binde- 
mittel als Kleifter ift nicht erforderlich. 

Eine befondere Aufmerkfamkeit erfordert 
die Herftellung des Kleifters; nur Kleifter, mit 
kochendem Waffer angebrüht, unter Verwen- 
dung von Weizenſtärke, ift geeignet; Reisitärke, 
KartoffelftärkefowiediefonftigenfertigenStärke- 
präparate find unverwendbar oder wenigftens 
nicht für alle Zwecke verwendbar. 


Pinfelmufterung mit großem Pinfel. 


Wichtig ift die Art der Pinfel. Wir haben 
mehrere Gruppen zu unterſcheiden: Zum Auf- 
ftreichen der Farbe genügt jeder größere 
Kleifterpinfel gewöhnlicher Art. Zum Muſtern, 
d. h. zum Herftellen eines mehr oder weniger 
gleichmäßigen, rhythmiſchen Untergrundes, ſind 
dieſe Pinſel ebenfalls ſehr geeignet, ebenſo um 
wellige oder in anderer Weiſe gleichmäßig ge⸗ 
zogene Muſterungen hervorzubringen. 


Pinſelmuſterung mit großem Pinſe'. 


Durch Hufſtauchen des Pinſels erreicht man 
das eigenartig ſtrahlige Motiv, welches wir ſchon 
bei den älteſten Kleiſterpapieren finden. 


__ ARCHIV FÜR BUCHBINDEREI 


Chryfantbemum- Motiv auf aufgeftauchtem Pinſel. 


Bei allen diefen Muſterungen ift es gar nicht 
einerlei, ob der Pinfel voll oder hohl gebun- 
den ift, weil jeder etwas anders wirkt, auch 
gibt ein bereits älterer Pinfel mehr künftlerifche 
Wirkungen, als ein eben in Gebrauch genom- 
mener. Es läßt fih nicht fo ohne weiteres 
fagen, warum das fo ift, und wenn ich mich 
nach berühmten Mulftern«, höchſt modern und 
kunftgewerblich ausdrücken wollte, fo müßte 
ich fagen: der Pinfel erlangt im Gebrauche etwas 
Individuelles. 

Tatſache ift, daß man mit einem Pinſel, an 
den man fich gewöhnt hat, viel mehr ausrichten 
kann, als mit einem anderen, denn jeder hat 
fo feine Eigenart, die man an einem andern 


vermiſſen wird. Wer Kleiſtermarmorpapier her- 


ſtellen will, der muß vorher ganz regelrechte 
Pinſelſtudien machen und er wird dann immer 
wieder Neues und Eigenartiges finden. Faſt 
mehr noch kann man in bezug auf Mannig- 
faltigkeit mit einem kleineren Pinfel, 
etwa von der Stärke eines kräftigen Feder- 
halters, erreichen. Die rund gebundenen Mal- 
pinfel — Kuhbhaarpinfel — mit langem Stiel find 
febr geeignet. Auch hier ift der vielgebrauchte 
dem neuen gegenüber der leiftungsfähigere. 
Auch er dient für kleinere Muſterungen, er 
gibt unter der verſchiedenſten Anwendung des 
Druckes auch die verſchiedenſten Formen; Druck 
mit anfchließender Drehung, mit Abheben, mit 
flach gehaltenem oder mit fteil gehaltenem Pinfel 
ändert fofort Form, Größe und Eigenart des 
Motivs. Ziehen des Pinſels mit kurzem, rhyth- 
miſchem Zurückftauchen, Wellungen, Ver- 
ſchlingungen, kurz, jede Bewegung, die mit 
dem Pinfel auszuführen ift, gibt Muſterungen, 
die man oft genug notieren muß, um fie fpäter 
wieder ausführen zu können. 
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Nicht ganz so ergiebig in bezug auf Mufter 
ift der flach in Blechhülſe gefaßte Pinſel; der 
Rundpinſel leiſtet eben weſentlich mehr. 

Urſprünglich hat man ſich überhaupt nur 
des Pinſels und der Fingerſpitzen bedient; die 
Kämme ſind eine Einführung der Neuzeit. 
Früher machte man ähnliche Muſter mit zu- 
recht geſchnittenen, zackigen hölzernen Griffeln. 
Man bedient fich heute der gewöhnlichen Stahl- 
kämme, wie fie in jeder Farbwarenhandlung, 
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Pinfelmufterung mit Stahlkamm 


die Anſtreicherartikel führt, vorrätig find; etwas 
gröber wirken die Gummikämme oder folche, 
die man fih aus einem Streifen Linoleum 
ſchneidet. Man ift dabei in der Lage, Ungleich- 
mäßigkeiten in der Zahnſtellung zu bewirken, 
die natürlich auf dem Muſter in entfprechender 
Weife zur Geltung kommen. 

Wirkt der Pinſel in feinen Muſterungen mil- 
der, mit Halbtönen, fo dem entgegengeſetzt der 
Kamm. Er gibt beftimmtere Formen, feſtere 
Gegenſätze zwiſchen Hell und Dunkel; im Gegen- 
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Pinfelmufterung (zurückgeftaucht). 


fat zu den weichen Motiven der Pinfelmufte- 
rung wirkt er hart. 

Die beſten Motive jedoch geben die Finger- 
ſpitzen, und zwar die Finger beider Hände. 
Es gibt nämlich ſymmetriſche Mufter, die man 
gar nicht fo gut mit dem Finger der einen 
Hand nach rechts wie nach links gleichmäßig 
machen kann. Nimmt man jedoch beide 
Zeigefinger oder beide Daumen, fo läuft 
jeder felbfttätig feinen richtigen Weg, ohne 
alle befondere Sorgfalt und Mühe, denn 
jeder hält die Bewegung und den Abftand 
feines Zwillingsbruders febr gefchickt inne. 
Es ift dies eine Eigenart der eigenen Glie- 
der, von der man wohl zu wenig Gebrauch 
macht. 

Ganz abgefehen von den Zügen, Wel- 
lungen, Durchſchlingungen und Flechtun- 
gen, die man mit dem Finger er- 
reicht, kann man Ringe, Ellipfen, Knoten, 
Schnecken u. a. in den naffen Kleifter ein- 
tragen; ebenfo kann man wie mit dem 
Pinſel auftupfen mit ſteil aufgeſetzter Finger- 
ſpitze oder indem man das ganze obere 
|  Fingerglied ganz flach auftupft. Jedesmal 
erſcheint das Muſter anders. 

Der Arbeitsvorgang beim Hnfertigen 
von Kleiſtermuſtern iſt im allgemeinen der, 
daß eine Farbe mehr oder weniger dick oder 
dünn aufgeſtrichen, die Muſterung dann 
aber mit Pinfel, Kamm oder Finger ein- 
gezogen wird, d. h. die immerhin kräftig 
aufliegende Farbe wird herausgewifcht, 
oder doch an einer Stelle verdrängt und 
an der anderen verdichtet. 


Pinfelmufterung (gewellt). 


Da liegt es denn fehr nahe, daß auch die 
größere oder geringere Dichtigkeit des Kleiſters 
eine fehr einfchneidende Rolle fpielt. Je kräf- 
tiger der Kleifter, deſto feſter, deſto kontraft- 
reicher ſtehen die Mufter; je dünner und flüffiger, 
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Pinfelmufterung (Zopf). 


deíto milder und weicher, je nach der Färbung 
fogar weichlicher, wirken die Muſter. 

Es iſt mit das Schwierigſte bei dem ganzen 
Verfahren, bier das Richtige ſofort herauszu- 
finden und zu wiſſen, ob man mehr Farbe, 
mehr Kleiſter oder mehr Waſſer zuſetzen muß, 
um einen beſtimmt gewünſchten Ton oder Er- 
folg zu erzielen. 

Mit ganz dünner Farbe, die verhältnismäßig 
viel Kleiftergehalt hat, erhält man ganz eigen- 
artige Wirkungen, die an das Schillern der Seide 
erinnern. 


Pinfelmufterung (Wogenband Mäanderband). 


Wir find mit unferen Hilfsmitteln, denen 
man die Einfachheit gewiß nicht abftreiten kann, 
aber noch nicht zu Ende. Bereits eingangs 
wurde der Gebrauch des Schwammes und des 
zufammengedrückten Papieres erwähnt. Mit 
beiden kann man durch Huftupfen ſowohl, wie 
durch ein ruckweifes Seitwärtsſchieben der Farbe 
beſtimmte Muſterungen erzielen. 

Aber auch mit einem glatten Steifen Lino- 
leum, einer Holzleifte, einem Streifen Leder 
oder Karton kann man durch ſtoßweiſes Zu- 
fammenfchieben der Farbe ganz eigenartige 
Muſter fchaffen. Das Zuſammenſchieben der 
Farben erfolgt nach dieſem Schema: 


J ( 


Jedesmal häuft ſich durch das Zurückfchieben 
vor der Kante die Farbe auf und bleibt als 
ein dunklerer Streifen zurück, 


Damit aber ift nur ein Untergrund gewon- 
nen, der an fich allein als Muſter kaum ver- 
wendbar wäre; er erfordert ein weiteres Muſter 
als zweiten Farbenauftrag, der in der ver- 
fchiedeniten Weife behandelt werden kann. Ein 
Einwifchen mit Pinfel, Finger oder Kamm ift 
hier nicht mehr möglich, da nur ein geringer 
Farbenreſt zurückgeblieben ift. 

Damit aber kommen wir zu der Verwen- 
dung mehrerer Farben und zu einer großen 
Menge von Neuerungen und Mannigfaltigkeiten 
bei unferem Verfahren. 

Erft durch diefe Art eines Farbenauftrages 
auf einen erſten gemuſterten Grund gelangte 
man überhaupt zu den mehrfarbigen Muftern, 
denn man wandte nun auch die Zufammen- 
ftellung mehrerer Farben gleich von vornherein 
an und kam dabei auf eine Menge fehr hüb- 
ſcher Neuerungen. 

Der zweite Farbenauftrag ift immer nur 
ein teilweifer; entweder werden mit Pinfel oder 
Finger entfprechend verteilte Farbflecken ein- 
getragen, aufgewifcht oder aufgetupft oder es 
werden mit einem größeren oder kleineren 
Pinfel Farbflecken aufgebracht, die dann in fich 
wieder durch Behandlung mit dem Finger, 
ſchmalen Kämmen oder Pinfel entſprechende 
Form erhalten. Eine diefer Formen ift die 
zuerſt von Frau Lilli Behrens angewandte Roſe, 
die mit einem ſchmalen Pinſel, beſſer noch mit 
einem Stückchen Karton oder Linoleum, von 
der Mitte beginnend, nach außen hin fortſchrei⸗ 
tend, durch Zuſammenſchieben der Farbe nach 
der Mitte hin hergeſtellt wird. 


Roſenmotiv. 


Blütenmotiv. 


Auch die eigenartigen, chryſanthemumartigen 
Blüten wirken febr fchön; fie werden erreicht, 
indem man einen möglichft fteifborftigen, run- 
den Pinfel direkt fenkrect fo aufſtaucht, daß 
die Borſten ſtrahlenförmig nach außen hin aus- 
weichen. Man kann dazu die Farbe gleich mit 
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Pinfelftudien in einfacher Bewegung. 


dem Pinfel aufnehmen. Macht man den Farb- 
fleck beſonders und ſtaucht darauf den Pinfel, 
der abermals eine andere Farbe enthält, fo 
erhält man Blumen, die nicht allein der Tönung, 
fondern auch der Farbe nach in fich ſelbſt ab- 
fchattiert find. 

Es empfiehlt fich, befondere Pinſelſtudien zu 
machen, wie fie die Figuren zeigen. 

Die Art, in mehreren Hrbeitsvorgängen 
mehrere Farben übereinander zu bringen, führ- 
ten zu der Erzeugung der hellfarbigen Muſter. 
Während man früher nur dunkle, ſtark deckende 
Farben anwandte, um reiche Kontrafte zu er- 
zielen, ſind neuerdings die hellen Farben ſehr 


Pinſelſtudien, Blattformen 


beliebt geworden. Demnach unterſcheiden wir 
heute folgende Gruppierungen: 


J. Dunkelfärbung mit kräftigeren, 
ftumpfen Tönen. 
A. Muſter mit dickerem Kleiſtergrunde. 

Mufter mit Pinfelmotiven. 

Muſterung mit der Fingerfpiße. 

Mufterung mit Pinfel und Finger. 

Mufterung mit dem Kamme über die ganze 

Fläche. 

5. Mufterung nur teilweife mit dem Kamme 
und fichtbarem Untergrunde. 

6. Mufterung mit Kamm und Pinfel oder 
Finger. 

7. Muſterung durch Tupfen oder Zufammen- 
ſchieben des Grundes mit Schwamm, Blät- 
tern ufw. 

8. Dasfelbe, jedoch ift vor der Mufterung 
teilweife eine zweite Farbe in den Grund 
einzutragen, 


man 


Pinfelftudien in gekröpfter Bewegung. 


B. Diefelben Mufter mit dünnerem Kleiſter⸗ 
grunde. 


I. Helle Färbung mit lebhaften 
Farben und dünnem Kleifter. 


A. Muſterungen mit Kamm und Finger oder 
Pinſel. 

B. Muſterungen mit Schwamm, Blättern oder 
ähnlichem. | 

C. Dasſelbe, jedoch vor der Muſterung eine 
zweite Farbe einzutragen. 

D. Gemuſterter Grund mit zweitem Muſter 
(Blumen ufw.) in abweichender Färbung 
darüber. 


POD 


Pinſelſtudien mit flachem Pinſel. 


Damit ſind ſo ziemlich alle Möglichkeiten in 


Gruppen zufammengefaßt; aber die große Ab- 


wechflung, welche durch die gefchickte Zufam- 
menſtellung der Farben zu erreichen, ift hier 
noch gar nicht in Betracht gezogen. Aber ge- 
rade die Farbe ift es ja, die bei diefer Technik 
fo außerordentlich ins Gewicht fällt und viel- 
mehr für den Charakter, für die die Gefamt- 
wirkung eines Papiers beftimmend ift, als die 
Art der Muſterung. 

Es iſt kaum anzunehmen, daß die Mannig- 
faltigkeit der Muſter eines Tages erſchöpft fein 
könnte, da immer wieder neue Abwechflungen 
hier und dort auftauchen. Nimmt man dazu, 
daß nun auch auf Leinen- oder Baumwollen— 
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ftoff, auf geftrichenen oder auf Bronzepapieren 
die Muſter fich in gleicher Weiſe herftellen laffen, 
ja, daß man neuerdings mit Glück den Verſuch 
gemacht hat, das in kräftiger Kleiſterfarbe her- 
geſtellte Muſter ſeitlich mit dem Gebläfeapparat 
mit einer etwas dunkleren Farbe anzublafen 
und nach dem Trocknen zu ſatinieren, fo wird 
man zugeſtehen, daß wir noch lange nicht am 
Ende der Möglichkeiten angelangt ſind. 

Das Kleiſterpapier ift deshalb ein fehr ge- 
eignetes Verſuchsobjekt für alle, die künft- 
leriſchen Sinn, feines Farbengefühl und — die 
nötige Zeit haben. Die Verhältniſſe dabei liegen 
inſofern äußerft günſtig, als man kaum etwas 
verderben kann, denn jeder Bogen, der etwa 
mißlingt, wird friſch überftrichen und gibt dann 
immer noch etwas Brauchbares, wenn auch 
nicht gerade das, was man gewollt hat. 

Schließlich foll noch erwähnt fein, daß man 
auf einem aufgeſtrichenen Kleiſtergrunde auch 
ohne direkte Zuhilfenahme der Finger oder 
des Pinfels mittels Auffprengens von reinem 
Waſſer, Alaun-Waffer oder Waſſer mit etwas 
Gallezufag ganz eigenartige Marmorierungen 
erhält, die wieder noch variiert werden können, 
wenn man der Flüffigkeit Farbenlöfungen zu- 
fett. Dabei kann der auf einem Brette liegende 
Bogen ſchräg geſtellt werden, fo daß die Tropfen 
ineinander laufen, ſich miſchen, zuſammen mit 
Teilen des Grundes ablaufen und wieder mar- 
morartige Muſterungen erzeugen. Die dabei 


entſtehenden Hderungen und wolkigen Muſter 
ſind oft ſehr reizvoll. 

Nach alledem wird man es begreiflich finden, 
daß im Augenblick jeder — und jede, Fachleute 
und Dilettanten, Männlein und Weiblein, be- 
ftrebt find, Kleiſterpapiere herzuſtellen, und fo 
ftark ift diefes Streben, daß zurzeit die Kunft 
des Marmorierens auf Schleimgrund etwas ins 
Hintertreffen geraten ift, viel mehr, als es diefe 
ſehr viel mehr techniſche Fertigkeit und praktifches 
Wiſſen verlangende Handwerkskunft verdient. 

Dazu kommt ja nun noch, daß für Lieb- 
haberbände heute mehr ein einfarbiger Schnitt 
beliebt, ja oft genug nur ein ſolcher möglich 
iſt, weil die heute zum Drucken verwandten 
rauhen, wenig geleimten Papiere weder für 
das Marmorieren noch für den Goldfchnitt fon- 
derlich geeignet ſind. 

Nützen wir alſo die Gelegenheit aus, einer 
lange Zeit zurückgeſetzten Färbe- und Zier- 
technik volle Geltung zu verſchaffen, vergeſſen 
wir aber darüber nicht, daß auch im Kunſt. 
gewerbe ein ewiges Auf- und Niederfluten 
ſtattfindet, daß heute beliebt, was geſtern ver⸗ 
achtet und morgen vielleicht ſchon wieder ver⸗ 
nachläffigt wird. 

Die Erfahrung der letzten Jahrzehnte lehrt, 
daß jede Technik den Höhepunkt der Beliebtheit 
erreicht hat, wenn fie in dieHände der Dilettanten 
geraten ift, und die gedeihen — leider — heute 
allerorten. (Aus -Bad. Gewerbeztg.«, Karlsruhe.) 


Schüler Fritz Nitſch, Danzig; Einband in tabakbraun Maroquin, 
Schrift und kleine Dreiecke in Blinddruck, Linien und große 
Dreiecke in Gold. 


Schüler Karl Funke, Strehla; Einband in hellrot Seehund 
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LEDER, DIE DURCH GERBEN KONSERVIERTE TIERISCHE HAUT.' 


e nach feiner Natur und den durch den 
Gerbprozeß herbeigeführten Eigenſchaften 
(Weichheit, Härte, Dicke, Widerftandsfähig- 

keit) findet es zu den verfchiedenften Zwecken 
Verwendung. Für die Lederfabrikation am 
wichtigften find die Häute von Rindern, Pferden, 
Ziegen und Schafen. Die fchweren Rindshäute 
von Stieren, Ochſen und Kühen werden meiſtens 
zu Unterleder (Sohlleder für Schuhe und 
Treibriemen, auch in der Sattlerei) verarbeitet. 
Leichtere Rindshäute und Kalbfelle, ferner die 
Häute von Pferden, Ziegen und Schafen liefern 
in mannigfaltiger Bearbeitung und Färbung 
(naturell, ſchwarz, farbig, chagriniert, matt 
oder fatiniert, lackiert ufw.) der Schubfabri- 
kation das Oberleder, das in großen 
Mengen auch von der Sattlerei, Tafchenfabri- 
kation, Buchbinderei und dem Möbel- und 
Wagenbau verbraucht wird. Huch die Häute 


von Schweinen, Hunden, Katzen, Hirſchen, 
Renntieren, Gemſen, KRängut ubs, Schlangen, 
Krokodilen, Robben, Walroſſen, Elefanten, 


Nilpferden, Eidechſen, Delphinen und einigen 
Fiſcharten (wie Haifiſchen) werden zu Leder 
verarbeitet. Die im Handel vorkommenden 
Lederforten find: Sohl-, Vache- (Halbfohl-), 
Mafchinenriemen-, Zeug-, Gefcirr-, Blank-, 
Wagenverdeckleder, Vachetten, Ober-, Fahl., 
Rinds-, Kalb-, Roß-, Lack-, Saffian-, Möbel-, 
Alaun-, Glace-, Sämifch-, Chrom-, Fettgar- 
leder, Raub- und Pelzwaren ſowie verſchiedene 
Lederfpezialitäten (Pergament- und Trans- 
parentleder). 

Man beurteilt Leder nach feinem Husſehen 
(Farbe, Beifchaffenheit des Narbens und der 
Fleifchfeite, Flächenausdehnung und Dicke der 
Haut), ferner nach dem Schnitt, nach dem Ge- 
wicht und nach dem Grad der Biegfamkeit 
und Zähigkeit. Es wird nach Fläche und Ge- 
wicht verkauft; Leder, die nach Gewicht ge- 
handelt werden, find mitunter künftlich be- 
ſchwert. 

In der Lederfabrikation ſteht das Deutſche 
Reich heute mit an erſter Stelle. Die deutſchen 


1) Wir entnehmen dieſen Artikel mit Erlaubnis der Verlags- 
handlung der jüngſt vollendeten 3. Auflage von Herders Kon- 
verſations- Lexikon, einem Werk, das ſich infolge feiner 
gedrängten und gehaltvollen Darſtellung als febr brauchbar erwiefen 
hat. (8 Bände, M. 100,--.) 


Lederfabriken find mit allen technifchen Er- 
rungenſchaften der Neuzeit aufs vollkommenſte 
eingerichtet. Sohl- und Vachele der wird 
in ausgezeichneter Qualität im Rheinland und 
in Weſtfalen, in Norddeutfchland (Hamburg), 
in Elfaß-Lothringen (Straßburg), in der Rhein- 
pfalz (Pirmafens), Roßleder hauptfächlich in 
Schleswig-Holftein, Nürnberg, Weinheim und 
Göppingen hergeſtellt. FürFeinlederindu- 
ftrie (ſchwarze und farbige Kalb-, Ziegen- 
und Schafleder) beſitzt Deutſchland bedeutende 
Fabriken, die ihre Erzeugniſſe nach allen 
Ländern exportieren. Hauptorte für Kalbleder 
find Worms, dann Weinheim in B., Mainz, 
Bonames, Offenbach a. M., Homburg und 
Dresden. Die größten Fabriken von Ziegen- 
und Schafleder (Saffian, Maroquin, Chevreau) 
ſind in Kirn a. d. N., Kreuznach, Mainz, be⸗ 
deutend auch Lahr, Offenbach a. M., Homburg, 
Worms, Müblhaufen und Berlin. Von außer- 
deutſchen Ländern erzeugt England vorzügliche 
Lederforten, ebenfo Frankreich (Chevreau- und 
Glaceleder); auch Öfterreich, Belgien, Dänemark 
haben eine hochentwickelte Lederinduſtrie. Ruß- 
land liefert die vorzüglichen Juften-, auch 
Roß- und Kalbleder. Die ſtärkſte Konkurrenz 
auf dem Weltmarkt ift für uns die großartige 
Lederfabrikation der Vereinigten Staaten. (Vgl. 
J. Schmidt und A. Wagner, Gerbereitechnifches 
Huskunftsbuch für die geſamte Lederinduſtrie, 
1905.) 

Nach dem Gerben wird das Leder einer 
mechaniſchen Behandlung (Lede rappretur) 
unterworfen, um die Dichte, Feſtigkeit oder 
Geſchmeidigkeit zu erhöhen oder die Oberfläche 
zu verichönern. Zum Dichten ſtarrer Leder- 
forten wie Sohl- und Riemenleder verwendet 
man die Karrenwalze (Badiſche Mafchi- 
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Karrenwalze. 


nenfabrik, Durlach), wobei die durch eine 
Schraube hin und her geführte Walze Drücke 
bis zu 15 t auf das auf der Walzbahn liegende 
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Leder ausübt, oder man läßt das Leder durch 
zwei Walzen laufen, von denen die obere gegen 
die untere durch Gewichte angepreßt wird. 
Dem gleichen Zweck dienen die Lederhämmer, 
deren übliche Konftruktion unfere Abbildung 
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Lederhammer. 


zeigt. Zur Glättung der Narben, Ausgleichung 
der Unebenheiten, Entfernung der überfchüffigen 
Säure und zum Flachlegen des Leders benützt 
man die Lederausftoßmafcdine (Ma- 
fchinenfabrik Vilshofen a. D.): die mit den 


Lederausftoßmafchine. 


Stoßklingen beſetzte rotierende Walze hängt an 
einem bin und her gehenden Wagen und be- 
arbeitet, beim Vorgang niedergedrüct, das 
auf dem allſeitig verſchieblichen Tiſch liegende 
Leder. Einfetten mit Talg und Tran erhält 
die Weichheit und Dehnbarkeit. Gleichmäßig 
dünnes Oberleder erhält man auf der Leder - 
fpaltmafchine durch Spalten der Haut, die 
gegen ein über zwei Scheiben geſpanntes end- 
lofes Meſſerband geführt oder zwiſchen feſter 
Unterlage und feſtem Meſſer durchgezogen wird. 
Hierauf wird die Fleiſchſeite von Unebenheiten 
durch Meſſer (Falzeiſen) von Hand oder mittels 
der Falzmaſchine befreit (falzen, ſchlichten) 
oder durch Smirgelwalzen gleichdick geſchliffen 
(dollieren). Die Glättung der Narbenfeite er- 
folgt durch Walzen oder auf der Glanz- 
ftoß- und Chagriniermaſchine Durch 
das »Krifpeln« bezw. »Pantoffeln« wird das 
Leder gefchmeidiger, die Narbenſeite gleich- 


Glanzftoß- und Chagriniermafchine. 


mäßiger. Man bedient fich dazu eines auf der 
IInterfeite gewölbten, mit Zähnen oder Kork- 
belag verſehenen Holzes, das von Hand unter 
Druck über das Leder geführt, zweckmäßig 
pendelnd aufgehängt und durch eine Kurbel 
bewegt wird. Durch »Stollen« (Ziehen über 
ein rundes Eifen) wird das getrocknete Leder 
weich und dehnbar, die Falten werden be- 
feitigt, bei Glaceledern die Flächen vergrößert. 
Zum Polieren (mit Polierpulver) dient ein mit 
weichem Leder überzogenes Lineal (Leder- 
feile). 

Die Kunft der Lederbereitung reicht in das 
höchfte Altertum hinauf, da man früh auf ein 
Mittel finnen mußte, die tierifche Haut, welche 
die erfte und natürlichſte Bekleidung des Men- 
ſchen bildete (vgl. 1. Mof. 3, 21), vor Fäulnis 
zu ſchützen. Der Mantel aus Tierhaut, von den 
Juden noch zur Patriarchenzeit allgemein ge- 
tragen, galt ſpäter als unterſcheidendes Merk- 
mal des Propheten, z. B. bei Elias und Eliſaus 
(3. Kön. 19, 13; 4. Kön. 1, 8; 2, 8, 13 fl.). 
Juden und Agypter verarbeiteten Leder beſon- 
ders zu Sandalen, Gürteln, Stuhl- und Bett- 
polſtern, Schilden, Zelten, Schöpfeimern, Waſſer⸗ 
und Weinſchläuchen (letztgenannte noch heute 
im ganzen Orient aus Ziegen- oder Schafleder). 
Bei den Agyptern entwickelte ſich die Leder- 
bereitung, wie namentlich Gräberfunde lehren, 
früh zum Kunſtgewerbe: feine, buntgefärbte, 
moſaikartig zuſammengeſetzte Gazellenleder mit 
eingepreßten oder aufgeſtickten Ornamenten 
dienten zur Husſchmückung von Gemächern 
und Grabkammern, weißes pergamentartiges 
Leder brauchte man neben dem Papyrus als 
Schreibſtoff. Wie die Bilder zeigen, wurden 
die Häute eingeweicht und gewalkt, ſonſt iſt 
jedoch über das Gerbverfahren und die ver- 
wendeten Gerbſtoffe nichts bekannt. Von den 
Ägyptern kam das Leder zu den Griechen und 
den Römern. 
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ZWANGLOSE BEMERKUNGEN EINES BÜCHERFREUNDES 
ÜBER BUCHEINBÄNDE UND BUCHBINDER. 


Von Dr. jur. G. A. E. BOGENG. 


III. 


minder große Wertſchätzung guter Ein- 
bände durch das Sammlerpublikum geſtat- 
tet die »Aufmachung« der Einbandbeſchreibung 
in den Katalogen der Antiquare. Wo kurz und 
doch ausführlich mit den richtigen Worten am 
richtigen Platze das über einen Bucheinband her- 
vorgehoben wird, was feine Beurteilung, ſoweit 
allein eine Beſchreibung geſtattet, dem fach- 
verftändigen Bücherfreunde möglich macht, kann 
man auf ein allgemeines Intereffe der Sammler 
an diefer - Äußerlichkeit« rechnen. Und wie 
ſchnell läßt fich ein Einband charakterifieren 
durch die trockene Notiz des Ateliers, aus dem 
er hervorging, wenn eben die Hrbeit des be- 
treffenden Buchbinders allgemein bekannt und 
gewürdigt ift. Macht man in deutſchen Kata- 
logen die Probe aufs Exempel, fo könnte man 
mitunter als deutfcher Bücherfreund recht trau- 
rig werden. Selbſt da, wo abſichtlich ein be⸗ 
fonders wertvoller Einband (obne Rückficht auf 
das weniger wertvolle Buch, das er beherbergt) 
allein um feiner felbft angepriefen wird, ge- 
ſchieht es mit Worten, die deutlich verraten, 
daß der katalogifierende Antiquar im Begriffe 
fteht, die fpröde deutſche Sprache zu zwingen, 
das Bild eines Einbandes fo ungefähr anzu- 
deuten. Es könnte mitunter faft fcheinen, als 
ob hier Neuland der deutſchen Sprache von 
ihm urbar gemacht werden foll, werden muß, 
damit er fih feinen Kunden halbwegs ver- 
ſtändlich machen kann. Unter Vermeidung der 
kurzen und treffenden Fachausdrücke des Buch- 
binders werden ganz allgemein gehaltene äfthe- 
tiſche Werturteile verkündet, die alles und 
nichts über den Einband ausfagen. (NB. Der- 
ſelbe Herr beſchreibt aber in der häufig der 
deutſchen beigegebenen franzöſiſchen Anzeige 
des Einbandes diefen viel beſſer, weil er un- 
bewußt oder bewußt die Muſter franzöfifcher 
Kataloge nachahmt.) Auch unfere Herren Ver- 
leger entwickeln eine befondere Sprachkunft 
in den Angeboten ihrer neuen Verlagsunter- 
nehmungen, eine Kunſt, die das Sammlerherz 
höher ſchlagen macht. Wer wollte auch zögern, 


| D ſicheren Rüctfchluß auf die mehr oder 


ein Buch gebunden zu kaufen, wenn es ihm 
vom Verleger als -im Geifte der Zeit . gebun- 
den angeboten wird, wie jüngſt von einem 
um die Entwicklung der deutſchen Buchkunſt 
überaus verdienten Verlage. lch gebe hier 
noch ein anderes Beiſpiel, das ich einem nach 
guter Gewohnheit mit großer bibliographiſcher 
Genauigkeit in vortrefflicher typographiſcher 
Ausführung herausgegebenen Kataloge eines 
führenden deutſchen Hntiquariates entnehme, 
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Schüler Georg Stein, Berlin; Einband in dunkelgrün Maroquin. 


einem Kataloge, deren Bearbeiter mir als 
einer der feinſinnigſten und gelehrteſten Kenner 
der uns von der klaſſiſchen und romanti- 
ſchen deutſchen Literaturperiode hinterlaſſenen 
Bücherſchätze bekannt ift. Es werden ange- 
zeigt Jean Pauls Sämmtliche Werke uſw. — 
24 Halblederbände der Zeit, über die der 
Katalog berichtet: »Diefe 24 Halblederbände 
gehören zu den beften deutſchen Bucheinbänden 
des 19. Jahrhunderts überhaupt. Es find dun- 
kelbraunrote Bände, die Rücken durch Bünde 
in vier Felder geteilt, von welchen das zweite 
und vierte Titel, reſp. Bandzahl tragen, die 
übrigen aber mit entzückenden kleinen blauen 
und dunkelroten Ledereinlagen und Goldfileten 
24 
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fowie Goldornamenten verziert find.« In diefer 
hübſchen Befchreibung eines der beften deut- 
ſchen Bucheinbände des 19. Jahrhunderts über- 
haupt« (NB. Halblederband, gemeint ift aller- 
dings Halbfranzband, aber immerhin!) fehlt fo 
ziemlich alles. Über das »Leder« werden nähere 
Mitteilungen nicht gemacht, die Beſchreibung 
der Rücken vergoldung fcheint von romantiſcher 
Ironie eingegeben. Eine wenn auch nur un- 
gefähre Vermutung über den Urſprungsort eines 
der beſten deutſchen Bucheinbände des 19. Jabr- 
hunderts überhaupt fehlt. Diefes Muſter eines 
deutfchen Einbandes des 19. Jahrhunderts bleibt 
alfo, wie fo viele Meifterwerke (ich erinnere 
nur an das Nibelungenlied) anonym. Allerdings 
ftanden und ſtehen ja noch viele deutſche Buch- 
binder an Selbftbewußtfein hinter engliſchen 
und franzöfifchen darin zurück, daß fie ihre 
Einbände nicht zeichnen, fo daß es fchon bei 
deutſchen Einbänden des 19. Jahrhunderts 
ſchwierig, ja oft unmöglich ift, ihren Urſprung 
feftzuftellen. Immerhin kann aber fachkundige 
Beurteilung und Vergleichung folcher Einbände 
wertvolle Auffchlüffe geben, die, wenn in Ein- 
bandbeſchreibungen der Kataloge unferer Anti- 
quariate von fachkundiger Seite erteilt, auch 
das Katalogmaterial unter diefem Geſichtspunkte 
geſehen, dem Sammler wertvoll machen und 
feine Luft am fchönen Einbande reizen werden. 
Die berufenen Mitarbeiter an folcher Katalog- 
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Schüler Walter Lemfer, Berlin; Einband hellgrau Ecrafé, 
Schriftenfeld ſchwarz gebeizt. 


arbeit ſind aber Buchbinder, beſonders dann 
natürlich, wenn fie mit der Geſchichte der Tech- 
nik des Bucheinbandes (wir beſchränken uns 
oft nur zu febr auf die Geſchichte der Aſthetil 
des Bucheinbandes) vertraut ſind. Man mache 
einmal den Verſuch: ich glaube die Teilnahme, 
die man für die gute Arbeit der toten deutfchen 
Buchbinder den Sammlern abgewinnt, wird 
auch einer gerechten Würdigung der Arbeit 
der Lebenden zugute kommen. 


==> — 


DAS URHEBERRECHT IM KUNSTGEWERBE. 


eine bittet durch ein Rundſchreiben um 

Anfichten aus den intereffierten Kreifen 
der Kunftgewerbetreibenden über den Schuß 
geiftigen Eigentums insbefondere für Skizzen 
und Entwürfe Hngeſtellter. 

Wenn auch in den Kreifen der Kunftbuch- 
binder einſtweilen fest angeſtellte Zeichner nur 
in wenigen vereinzelten Fällen vorhanden fein 
werden, ſo kommt es doch in der überwiegend 
größeren Zahl von Buchbindereien deſto häu— 
figer vor, daß Zeichner und Künſtler nach 
freier Vereinbarung mit Einzelaufträgen be— 
traut werden. 


D: Verband deutſcher Kunftgewerbever- 


Jedenfalls bedürfen die verfchiedenen Punkte 
einer Klärung; eine klaríchließende Ännficht wird 
nicht fo klipp und klar zu geben fein, wie die 
Frage geſtellt ift. Der Verfuch dazu foll aber 
doch gemacht werden. 

Es erſcheint nicht angebracht, Fragen des 
Geſetzes oder ſonſt juriſtiſcher Art hier herein- 
zuziehen, ſondern lediglich die Fragen, wie ſie 
ſich in der Praxis darſtellen, in einfach prak- 
tiſcher Weiſe zu beantworten, um dann dem 
Juriſten, von dem man ja doch wohl annehmen 
darf, daß die Anfichten aus der Praxis für ihn 
das wertvollfte Material bilden, die weitere 
Behandlung zu überlaſſen. 
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Schüler Georg Stein, Berlin; Einband in mausgrau Ecrafe, 
Streifen durch die Schrift und unteres Schriftfeld dunkelgrün. 


Wenn irgendwo die Praktiker ein Wort mit- 
reden follen, fo ift es bier am Platze. 

Geiftiges Eigentum kann entſtehen auf meb- 
reren Wegen: 

1. Es kann auf eigenen Antrieb hin, ohne 
Auftrag, in keines anderem Dienft alfo 
lediglich als eigene Erfindung entſtehen, 
gleichviel, ob der Wunfch des Entwerfen- 
den für eine fpätere Verwertung vor- 
handen ift, oder nicht. 

2. Außerhalb eines kunſtgewerblichen oder 

> induftriellen Betriebes, aber im Huftrage 
oder auf Betreiben eines anderen. Dieſer 
Fall wird vorhanden fein, wo Berufszeichner 
für induftrielle Werke, für kunſtgewerb⸗ 
liche Werkftätten, Druckereien, Schrift- 
gießereien, Lithographiſche Änftalten uſwꝛ. 
gegen Vergütung von Fall zu Fall Ent- 
würfe oder Zeichnungen liefern. 

3. In den Betrieben diefer Art felbft, wo 
gegen feſtes Gehalt Zeichner ausfchließlich 
zu diefem Zwecke angeſtellt find. 

Wenn man diefe verfchiedenen Entftehungs- 
weifen untereinander vergleicht, fo wird man 
die Überzeugung gewinnen, daß fie auch in 
bezug auf die pekuniäre Verwertung, ebenſo wie 
auf den Schutz, den fie genießen follen, doch 
recht verſchiedener Art find. 

Der vom Geſetz zu fordernde Schutz wird 
nicht allein in bezug auf die materielle Seite, oft 
genug ſogar beſonders in bezug auf die ideelle 


Seite erwünfcht fein. Sehr oft wird es erwünſcht 
fein, einem Urheber die Ehre des Erfolges, ohne 
Rückficht auf den materiellen Erfolg, zu fichern. 

Das Geſetz wird aber auch zu entſcheiden haben, 
ob dem Urheber auch in allen Fällen alle Rechte 
des Urhebers zuftehen, ob er fie vielleicht teil- 
weiſe oder gänzlich an einen anderen abge- 
treten hat. 

Darin aber ſcheint man ſich in vielen Fällen 
nicht einig zu fein, ja es ſcheint, daß Einzelne 
der Meinung ſind, jeder, der zeichnet oder 
unter irgendwelchen Verhältniſſen entwirft, 
müßte nun auch gleich alle Ehren und die 
goldenen Früchte der geglückten Arbeit ernten, 
ohne am Reſiko, ohne an der Durchführung 
irgendwie beteiligt zu ſein. 

Für uns Buchbinder kommt nur in Frage, 
wieweit die von uns mit Aufträgen bedachten 
Künftler oder etwaige angeſtellte Zeichner An- 
ſpruch auf ein Urheberrecht haben. 

Von vornherein werden als Beteiligte an 
Ehre und Gewinn der zeichneriſchen und ent- 
werfenden Arbeit ausgeſchieden werden müſſen 
die, welche in feſtem Gehalt ſtehen, welche alfo 
als beamtete Künftler anzuſehen find. Sie haben 
ihre Geiftesarbeit auf mehr oder weniger künd- 
bare Zeit verkauft. Sie arbeiten auf dauernd 
fefte Beftellung, und meift ift ihnen auch für 
Art und Weife der Arbeit ganz beſtimmte 
Direktive gegeben. Ja, es wird oft genug der 
Fall fein, daß fie Wünfche des Auftraggebers 
und Änderungen noch nachträglich berückfich- 
tigen müffen, mit denen fie möglicherweiſe gar 
nicht einverftanden find. 

Diefe Gruppe der Urheber ift alfo, — ftreng 
genommen, — kaum etwas anderes, d. h. vor 
dem Geſetz etwas anderes, als eine -Gehilfen⸗ 
ſchaft , wenn auch mit anderen Befugnifien; 
es find Spezialiften. 

Damit find wir aber auch auf einen Punkt 
gekommen, der durchaus genau geregelt und 
umgrenzt werden muß. Es ift die Frage: Wo 
hört der Gehilfe, der »Werkgenoffe«, auf, und 
wo fängt der »Künftler« an. Es fcheint, daß 
die im eben behandelten Paffus Benannten 
offenbar zu diefer erſteren Gruppe gehören. 
Es mag ja vielleicht fo manchem, der fich für 
einen Künftler erachtet, der er auch wohl ift, 
ein unangenehmes Gefühl fein, fih diefer 
Gruppierung einfügen zu follen, aber, wie ge- 
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Schüler Fritz Nitſch, Danzig; Einband in mausgrau Ecrafe, 
Umrahmung und das Wort L'Art in grauviolett Lederauflage. 


fagt, es foll doch eine Sicherheit nah allen 
Seiten vor dem Geſetze geſchaffen werden. 

Nun werden ja Zeichner diefer Art doch auch 
gar nicht fo gering bezahlt, und bei keiner Art 
kunftgewerblicher Betätigung wird fo forglich 
auf den wirklichen Leiftungswert im Verhältnis 
zur Honorierung geſehen, wie auf dem Gebiete 
der angeſtellten Zeichner. Kunftgewerbezeich- 
ner, die mit mehr als 300 Mk. Monatsgehalt 
zu Buche ſtehen, find doch keine Seltenheiten; 
wer aber gut bezahlt iſt, der hat doch auch damit 
fein Teil Verdienſt an dem Gefamterzeugnis 
honoriert. Wer ſich höher dünkt, wer den 
Glauben oder die Überzeugung hat, daß feine 
Kunft mehr wert ift, der muß eben feine je- 
weiligen Verbindlichkeiten löfen, der muß 
höhere Forderungen ftellen und beffere Be- 
dingungen zu erreichen fuchen. 

Es foll noch auf die Möglichkeiten hinge- 
wiefen werden, die fich ergeben würden, wenn 
man jedem Beteiligten ſchlechthin die Urheber- 
fchaft oder doch einen Anteil daran zufprechen 
würde. 

Es gäbe kein öffentliches Gebäude, für das 
ein Regierungsbaumeifter als Urheber genannt 
werden dürfte; alle feine Hilfskräfte, die doch 
oft recht anſehnlichen Anteil an folchen Arbeiten 
haben, müßten ja mit genannt werden. Kein 
Dekorationsmaler, der ein großes Werk, — 
vielleicht ein Theater, einen Bahnhof, einen 
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Mufikfaal oder ähnliches — mit einem Atelier- 
perſonal ausgeführt hat, dürfte mit ſeiner Firma 
zeichnen. Ja alle die modernen Künſtler, die 
»Raumkunft« ausgeſtellt haben, könnten keinen 
Anfpruh auf alleiniges Urheberrecht machen, 
denn fie alle haben mit künſtleriſchen Hilfs- 
kräften gearbeitet, ja fie hätten die Arbeiten 
gar nicht allein bewältigen können. 

Kaum anders liegt der Fall da, wo Berufs- 
zeichner auf Beſtellung arbeiten. Hier erfolgt 
Vergütung von Fall zu Fall und ſehr oft unter- 
bleibt jede Namensnennung des Künstlers; faſt 
immer begibt ſich diefer auch aller fpäteren 
Rechte ſtillſchweigend. | 


Der Unterfchied der Forderungen für Zeich- 
nungen kunſtgewerblicher Arbeiten ift oft ein 
febr erheblicher; es ſteigert fich die Höhe der 
Forderung mit dem mehr oder minder be- 
deutenden Klange des Namens. 


Aus diefen Erwägungen gebt mit Sicher- 
heit hervor: Wer fich bei erteiltem Huftrage 
nicht ausdrücklich das Urheberrecht gefichert 
hat, der hat es auf den Befteller ohne weiteres 
übertragen. 


Faſſen wir zufammen, was bei Feftlegung 
des Urheberrechtes an kunftgewerblichen Ent- 
würfen als wünſchenswert erſcheint, fo ergibt 
fich folgendes: 


a) Das Urheberrecht des als Zeid. 
ner feft Angeftellten. 
Wer in gewerblichen Betrieben gegen feſtes 
Gehalt angeſtellt ift, begibt fich des Rechtes 
als Urheber an allen den Arbeiten und Ent. 
würfen, die er im Huftrage ſeiner Firma 
ausgeführt hat. 


b) Das Urheberrecht der Berufs- 
zeichner für Einzelaufträge. 
Wer als zeichnender Künſtler im Auftrage 
von Gewerbetreibenden oder Induſtriellen 
Originalzeichnungen liefert, begibt fich fei- 
nes Urheberrechtes, ſofern nicht beſtimmte 
vorherige Abmachungen getroffen werden, 
die ein anderes vorfeben. 


Es ift in Frage geftellt worden, ob beftimmte 
Grundideen und eingehende Angaben für eine 
kunftgewerblihe Arbeit ein Autorrecht be- 
gründen. Es wird niemals zweifelhaft fein 
können, ob fkizzenhafte Entwürfe oder zeich- 
nerifche Andeutungen, die bereits einen vollen 
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Einblick in die Wünfche des Auftraggebers dar- 
ftellen, die alfo bereits ſoweit feſtgelegt find, 
‚daß fie lediglich einer Detaillierung bedürfen, 
das Hutorrecht für den Ideegebenden begrün- 
den. Daraus ergibt fih: 
c) Das Durchführen und Hus zeichnen 
einer gegebenen künſtleriſchen Idee, ebenſo 
das Ergänzen und Detaillieren vorhandener 


Entwürfe, kann niemals ein Urheberrecht 
begründen. 

Damit dürften die Fragen, foweit fie die 
Kunftgewerbefteibenden betreffen, genügende 
Beleuchtung gefunden haben. Ganzausgefchieden 
find bier die in Paffus 1 bezeichneten Künſtler, 
die wohl nie anders als gegen fefte Verein- 
barungen ihre Entwürfe hergeben. 


> 
DIE GRUNDIER- UND BINDEMITTEL. 


das Handvergolden, erfolgt duch Auf- 

druck eines gewärmten Werkzeuges, 
eines Stempels, einer Rolle oder Filete auf 
einem Stoffe (Leder, Kaliko, Papier, Seide), 
über den man Blattgold gelegt hatte. Das 
Blattgold foll an den von der Gravierung ge- 
troffenen Stellen haften, der Überfchuß fich 
leicht entfernen laffen. Das find die gegebenen 
Bedingungen, denen fich unfere Technik anzu- 
paffen hat. ; 

Es muß alfo zunächſt ein Bindemittel vor- 
handen fein, auf dem das Blattgold haftet, nach- 
dem es mit dem erwärmten Werkzeuge in Be- 
rührung kam. 

Wir benutzen heute in allen Fällen, in denen 
Leder oder Kaliko zu drucken iſt, leicht ver⸗ 
dünntes Eiweiß. Das iſt nicht zu allen Zeiten 
der Fall geweſen. Die allerverſchiedenſten Mittel 
find lange in Gebrauch geweſen, meiſt anima⸗ 
liſche oder vegetabiliſche Leime oder Harze. 
Auch wir verwenden heute beim Handvergolden 
Harz- und Leimgrund, aber nicht in der Weite, 
wie dies früher geſchah, für fich allein, ſondern 
als einleitende Vorgrundierungen oder als fon- 
ftige Beihilfen. Wir nannten bereits das Wort 
»Grundiermittel«.. Der Buchbinder nennt in 
ſeiner Technik alle die vorbereitenden Hufſtriche 
flüſſiger Art, die als eine Unterlage dienen 
ſollen, auf denen nach dem Trocknen etwas 
haften ſoll, durch die etwas am Eindringen ge- 
hindert werden ſoll, den Grund. Wir grun- 
dieren, d. h. wir geben einen Grund von Ei- 
weiß, damit wir darauf vergolden können; wir 
grundieren mit Bolus, damit unfere Goldſchnitte 
mehr Feuer erhalten und fich beffer glätten, 
Landkarten, damit der Lackaufftrich nicht ins 


D: Golddruck, alfo im vorliegenden Falle 


Papier einfaugt, wir grundieren Buchfchnitte 
mit Alaun, damit die Farben beffer haften ufw. 

Streng genommen hätten wir für die Hand- 
vergoldung einen Unterſchied zu machen zwifchen 
den Grundiermitteln und den Bindemitteln. Die 
erfteren bereiten einen Grund für das eigent- 
liche Bindemittel, das letztere vermittelt das 
Haften, oder wie der Fachmann fagt das Halten 
des Goldes. 

Die Anwendung der genannten Mittel richtet 
fih nach den verfchiedenen Materialien, auf 
denen fie zur Verwendung kommen follen. 
Demnach müßte eigentlich Leder, Kaliko, Seide 
jedes für fih mit feinem Grunde befprochen 
werden. Das würde uns aber zu vielfachen 
Wiederholungen nötigen, und wir halten es 
deshalb für zweckmäßiger, zunächft die Binde- 
und Grundiermittel allein zu behandeln. Das 
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Schüler Max Brüſewitz, Stettin; Einband in hellgrün Eeraſé, 
die ovalen Ornamente ſchwarz ausgelegt. 
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Eiweiß, ftets in einer Verdünnung angewandt, 
ift das dem Handvergolder unentbebrlichfte 
Bindemittel. Für fich allein, ohne Verdünnung 
angewandt, würde es nach dem Trocknen fpröde 
und brüchig werden. Es trocknet in dieſer 
Form febr raſch, verliert febr raſch an Kleb- 
kraft und veranlaßt da graue, unſaubere Stellen, 
wo es nebenher geſtrichen iſt. 

Nun hat die Erfahrung gezeigt, daß man 
dem Golde höchften Glanz verleihen kann, wenn 
der Grund in feinem Inneren noch etwas Feuch- 
tigkeit enthielt. Aus diefem Grunde fett man 
dem Bindemittel einen Stoff zu, der längere 
Zeit die Feuchtigkeit erhält. Am gebräuchlich- 
ften ift Eſſig. Außerdem find Bier, Wein, Apfel- 
wein geeignete Stoffe. Früher wurde zu diefem 
Zwecke Urin angewandt; das Mittel hat keine 
befonderen Vorteile voraus, 
wird febr bald übelriechend und 
ift überhaupt unappetitlich; wir 
fcheiden es heute ganz aus. 

Zu drei Teilen Eiweiß — jede 
Spur vom Gelben ift peinlich 
fernzuhalten — mifcht man einen 
Teil Effig (oder Wein, Bier, 
Apfelwein), quirlt oder fchlägt 
die Mifchung zu Schaum, läßt 
abſetzen und ſeiht durch Filtrier- 
papier in eine Flaſche. Zu der 
gewonnenen Flüffigkeit gibt 
man ein Stückchen Kampfer; es 
ſchützt vor Verderben und Übel- 
riechen. Hat man größere 
Mengen anzuſetzen, beſonders 
in der warmen Jahreszeit, ſo 
ſetzt man auf jedes Halbliter Flüssigkeit drei 
Tropfen Meerzwiebeleffig (aus der Apotheke) 
und eine Meſſerſpitze Borax zu. Der erftere 
erhöht die Feuchtigkeit bezw. verlangfamt das 
Eintrocknen, Borax wirkt konfervierend. Das 
Eiweiß wird auf größere Flächen, Titelfchildchen, 
ganze Rücken ufw. mit einem kleinen Schwämm⸗ 
chen, fonft aber mit einem Dachshaarpinfel auf- 
getragen, mit dem die vorgeſtrichenen oder 
vorgedruckten Teile, Linien oder Verzierungen 
fauber ausgepinfelt werden. 

Verdünntes Eiweiß verbindet fich nicht gleich- 
mäßig mit allen Stoffen; entweder faugt es zu 
fchnell die Waſſerteile in den Stoff ein, und 
die klebenden Teile trocknen fofort. Während 
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Schüler Georg Stein, Berlin; 
Einband in dunkelgrün Seehund. 


Eiweiß auf Kaliko, Bockleder und Saffan gut 
deckt, finkt auf einzelnen, befonders auf matten 
Kalbledern die Feuchtigkeit ein, die Eiweiß- 
ftoffe trüben als graue Schicht die Farbe und 
Schönheit des Leders. Dem entgegen will fich 
das Eiweiß mit einzelnen appretierten Schaf- 
ledern überhaupt nicht verbinden; es verteilt 
fich ungleichmäßig, läuft ab und macht, daß 
das Gold nicht hält. 

Solchen Unarten begegnet man durch ein 
untergeſtrichenes Grundiermittel. Das Leder 
wird damit aufnahmefähiger gemacht; nach feiner 
Anwendung -ſteht das Eiweiß. 

Bei vielen Ledern ift ein Vorgrundieren nicht 
notwendig; es genügt einfaches Auswafchen. 
Zum Huswaſchen reicht in vielen, ja in den 
meiften Fällen Waſſer aus; appretierte Leder, 
die faſt immer für Eiweiß ſchwer 
aufnahmefähig find, wäfcht man 
am einfachften mit Effig aus; 
außerdem bedient man fich auch 
noch befonderer Beizen. Zu 
diefen rechnete man früher auch 
den Urin; aus denfelben Grün- 
den, wie oben bereits gefagt, 
fcheiden wir ihn auch hier ganz 
aus, geben dagegen eine febr 
zweckmäßige, für helle Leder 
allerdings nicht zu verwen- 
dende Beize. Zu 50 Kubik- 
zentigramm Branntwein fügt 
man je 1 cbeg Scheidewaſſer 
und Meerzwiebeleffig (aus der 
Apotheke). Mit diefer Beize 
überfahren ift das Leder nicht 
allein von etwaigen Unreinigkeiten befreit, fon- 
dern es hält auch fehr lange die Feuchtigkeit. 

Es wurde fchon gefagt, daß einzelne Leder 
das Eiweiß fchwerer annehmen, als andere; 
es find dies die appretierten und gepreßten. 
Es gibt aber auch andere, bei denen das Ei- 
weiß einfinkt, fich unter der Oberfläche des 
Leders verteilt und dadurch ein für das Gold 
genügendes Bindemittel nicht mehr in genügen- 
dem Maße vorhanden ift. Bei ſolchen Ledern 
wirkt weder ein Auswafchen mit Waffer noch 
mit Eſſig; die Beize dagegen wird fich auch 
in diefem Falle bewähren. Sie finkt ein, füllt 
die oberen Lederichichten, hält aber das Binde- 
mittel an der Oberfläche feft. Dadurch, daß die 
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Beize die Feuchtigkeit längere Zeit erhält, bleibt 
auch das Bindemittel länger friſch. 

Haben wir nun in der Beize und in den 
Auswafchungen überhaupt Mittel, um das Aus- 
trocknen der Bindemittel zu verzögern, fo haben 
wir in den Grundiermitteln Stoffe, welche einer- 
feits die Klebekraft der Bindemittel verftärken, 
welche aber auch ihrerſeits das Eindringen des 
Bindemittels verhüten. Als Grundiermittel kön- 
nen verſchiedene Stoffe dienen, doch find es 
immer vegetabilifche oder mineralifche Leime. 
Derältefteundeinfachfte Grund iftdasKleifter- 
waffer; gewöhnlicher Kleifter wird bis zur 
Dichtigkeit einer gewöhnlichen Mehlſuppe ver- 
dünnt. Es ift gleichgültig, ob Mehl- oder Stärke- 
kleiſter zur Anwendung kommt. Mit Kleifter- 
waſſer wird ſtets die ganze 
Fläche überfahren. Ein nicht 
mehr ganz neuer Schwamm, — 
diefe enthalten immer Sand- 
körnchen oder kalkige Muſchel⸗ 
teile, — wird mit dem Kleifter- 
waſſer mäßig gefüllt, und die 
zu grundierende Fläche in 
großen Zügen damit über- 
fahren, damit alle Stellen des 
Leders gleichmäßig die Flüffig- 
keit annehmen können. Nun 
wirdnochmals mitausgedrück- 
tem Schwamme die Fläche 
gleichmäßigübergangen. Nach 
derälterenfirbeitsweifewurde 
der Kleifter nach dem Auf- 
ftreichen mit dem Handballen 
eingerieben; das tut man heute 
nur noch bei kleineren Flächen, alfo bei Buch- 
rücken oder kleineren Bänden. Beſſer iſt ein 
raſches Abreiben mit einem ſauberen und wei- 
chen Tuche; ſehr geeignet ift auch eine Hafen- 
pfote, aus der die Zehen herausgezwickt find. 

Bei dem Einreiben des Kleiſtergrundes darf 
man nicht zu lange verweilen, weil der trock- 
nende Kleiſter fich zu kleinen Teilchen zufammen- 
ſchiebt und eine ungleichmäßige Oberfläche gibt. 
Sobald die Grundierung gleichmäßig verteilt, 
ohne ſichtbare Striche oder ungleiche Stellen 
erſcheint, läßt man den Grund abtrocknen. Alle 
fichtbaren Kleiſterteile müffen entfernt fein, das 
Ganze eine gleichmäßige Fläche darſtellen. Sehr 
zweckmäßig und bequem, ja gleichmäßiger als 
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mit Kleifter grundiert man mit dem heute febr 
verbreiteten Kaltleim, d. h. mit den kleifter- 
artigen Klebſtoffen, die heute im Handel find. Sie 
hinterlaſſen nach dem Äufftreichen keine Streifen. 

Häufiger als Kleiſterwaſſer wird Leim- 
waifer gebraucht; Haufenblafe, Pergament- 
leim und Gelatine werden dafür empfohlen, 
doch genügt ganz gewöhnlicher Leim überall da, 
wo man es mit dunkelfarbigen Stoffen zu tun 
hat. Selbſtverſtändlich darf der Leim nicht ge- 
ringſter Sorte, auch nicht ſchmutzig oder ſchmierig 
fein. Haufenblafe oder Pergament er- 
geben einen febr guten faft farblofen Leim von 
großer Ergiebigkeit für alle hellen Stoffe. Man 
fchneidet einige Gramm Haufenblafe oder Per- 
gamentabfälle in kleine Stücke, und weicht fie 
24 Stunden lang in fo viel 
Waſſer, als notwendig ift, um 
die Schnitzel zu bedecken. 
Alsdann läßt man dieitark auf- 
gequollenen Leimteile im Heiß- 
waſſerbade zergehen; kochen 
dürfen die Löſungen nicht. 
Vor dem Erkalten ſetze man 
ungefähr ein Sechſtel Alkohol 
zu; man hat damit eine ſehr 
haltbare Vorratslöſung ge- 
wonnen, von der zu jedes- 
maligem Gebrauch etwas er- 
wärmt und verdünnt wird. 

Ganz in der gleichen Weiſe 
wird Gelatine behandelt; die 
Löſung ist nicht ganz ſo er⸗ 
giebig. — Alle diefe Leim- 
löſungen müſſen warm auf- 
getragen werden, doch nicht heiß. 

Außer den Leimgrundierungen benutzen wir 
für gewiſſe Zwecke noch eine Schleimgrun- 
dierung, am beiten aus Tragant bereitet. 
Tragantichleim ift für mattes Kalbleder ein vor- 
zügliches Grundiermittel, es hat nur den Nach- 
teil, daß es in der warmen Jahreszeit febr 
bald übelriechend wird. Auch diefer Grund 
wird mit einem Schwamme auf der ganzen 
Fläche aufgetragen. 

Weder der Leim- noch der Schleimgrund 
werden irgendwie eingerieben, fondern wer- 
den nach dem Auftragen zum Trocknen bin- 
gelegt. 

(Fortſetzung folgt.) 
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[Heft 12 


ZU UNSEREN ABBILDUNGEN. 


Das vorliegende Heft enthält Abbildungen 
von Schülerarbeiten der Kunitklaffe der Ber- 
liner Buchbinder-Facfchule. Die Arbeiten find 
durchweg gute Leiftungen und zeichnen ſich 
durch die ruhige Wirkung des Ornaments ſowie 
die gefchmackvolle Behandlung der Schrift aus. 
Alles Nähere über ihre Ausführung enthalten 
die Unterſchriften. 

Die Arbeiten find zum großen Teil in der 
Art der engliſchen Einbände ausgeführt. Wir 
können uns damit nicht ganz einverſtanden 
erklären. Für die gute Technik ſoll das gute 
engliſche Vorbild gelten, für 
den Dekor möchte man lieber 
deutſche Gedanken ſehen. 


2 
FACHSCHULWESEN. 


Die Handwerker- und 
Kunſtgewerbeſchule 
Elberfeld, Fachabteilung 
mit Lehrwerkſtätten für Buch- 
ausſtattung und Buchbinderei, 
beginnt das Sommerhalbjahr 
am 1. April d. Js. Das Schul- 
geld beträgt pro Halbjahr 
25,25 Mk., wofür Maſchinen, 
Werkzeuge und Materialien 
koftenfrei geftelltwerden. An- 
meldungen find baldmöglichft' 
zu bewirken. Weitere Auskunft ſowie Jahres- 

bericht ift von der Direktion zu erhalten. 

Ferner gibt die Königl. Akademie 
für grapbifbe Künfte und Buchge— 
werbe in Leipzig bekannt, daß die An- 
meldungen für das Schuljahr 1908/09 alsbald 
zu bewirken find. 


LITERATUR. 


Die Schriftlitbograpbhie, eine theore- 
tifch - praktiſche Anleitung zur Erlernung der 
Schrift. Mit Vorlageblättern fämtlicher in der 
lithographifchen Technik zur Anwendung kom- 
menden Schriftcharaktere, unter befonderer 
Berückfichtigung der modernen Kunſtrichtung. 
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Schüler Walter Lemſer, Berlin; Einband in kobalt- 
blau Ecrafe, ovales Schriftband hellgrau. 


Verlag von Wilhelm Knapp, Halle a. S. 
Preis pro Lieferung 1,50 Mk. 


Das vorliegende Werk ift eine inhaltlich er- 
ſchöpfende, brillant und vornehm ausgeſtattete 
Lie ferungsausgabe der Schriftlithographie. 
30 ganzſeitige Tafeln und etwa 150 Textillu- 
ſtrationen follen zur Erläuterung der auf reicher 
praktiſcher Erfahrung baſierenden Ausführungen 
des bekannten Autors dienen, und tatfächlich 
verfprechen die vorliegenden Lieferungen das 
Höchſte. Der Zweck des Werkes foll es fein, 
den gegenwärtigen Stand der Schriftlithograpbie 
zu fixieren und dasjenige niederzulegen und in 
populärer, leichtfaßlicher Form 
zum allgemeinen Verſtändnis 
zu bringen, was uns die Ver- 
gangenheit und Gegenwart an 
Wiſſenswertem und Verwert- 
barem gebracht hat. Daß der 
Autor diefe Aufgabe glänzend 
löfen wird, ſteht nach feinen bis- 
herigen Publikationen außer 
allem Zweifel, und fchon ein 
Blick in das Inhaltsverzeichnis 
läßt uns zu der Überzeugung 
kommen, daß hier zum erften 
Male in der betreffenden Lite- 
ratur ein abgeſchloſſenes Werk 
vorliegt, das in überfichtlicher 
Form Belehrung und Auf- 
fchluß gibt über die ſyſtema⸗ 
tiſche Erlernung der Schreib- 
ſchrift und die verſchiedenen Zweige derſelben, 
wie fie uns im Merkantilfache, in der Wert- 
papiertechnik, der Kartographie, im Plakat- 
und Etikettenfach und endlich in der modernen 
Kunſtrichtung entgegentreten. 
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Der Kunſtverlag von Kupfer& Hermann 
in Berlin verſendet einen febr gut ausgeftat- 
teten Katalog über die in eigenem Verlage er- 
ſchienenen photographiſchen Erzeugniſſe, doch 
auch die einiger anderer Firmen. Das Bändchen 
ift fo gut angeordnet, überſichtlich und in den 
Angaben erfchöpfend, daß es fowohl für den 
Händler wie für das kaufende Publikum ein 
notwendiger Führer ift, ohne den man fich 
nicht leicht in der Menge des Stoffes Zzurecht- 
finden wird. 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Adam in Düffeldorf. — Verlag von Wilhelm Knapp in Halle a. S. 


Druck der Buchdruckerei des Waifenbaufes in Halle a. 8. 
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Album in Schweinsleder mit Blind⸗ und Golddruck 


von Franz Weiße, Lehrer an der Staatlichen Kunſtgewerbeſchule, Hamburg 


Techniſche Beilage zum „Journal für Buchbinderei“ Gedruckt bei M. Päcke & Co., Leipzig 
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